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Vorwort 



Zum dritten und wahrscheinlich zum letzten Male wage 
ich es, eine akademische Voriesung ganz so, wie sie 
gehalten wurde, dem lesenden Publicum vorzulegen. 
So leicht mir dieser Entschluss bei den Vorlesungen 
über Glauben und Wissen (1837) und bei denen 
über den Staat (1851) wurde, so schwer ward er 
mir hinsichtlich der hier vorliegenden. Abschied zu 
nehmen von einer Vorlesung, welche das Recht hat, 
ihre Zuhörer nach Tausenden zu zählen; zu verzichten 
auf die Gelegenheit, von Zeit zu Zeit zu mehr als der 
Hälfte unserer Universität auf einmal zu sprechen; 
nicht mehr sich sagen zu können: Eine Vorlesung hast 
du, mit der selbst Die nicht gern coilidiren, welche 
durch den Zauber des Examinnlunums gefeit sind und 
unverwundbar: alles Dies war nicht leicht. Aul der 
andern Seite musste ich mir sa^en: Einer, der, seit er 
die Universität verliesSj eiii ganzes Mensclienaltcr ver- 
streichen sah, iiiuss sich am Ende doch darein erge- 
ben, dass die Zeit gekomm* ii ist, wo er Vorlesuni^ea 
üi)er das Leben der Studenten Jüngern zu überlassen 
hat, die besser als er mit den Veränderuni^en bekannt 
sind, welche der Studentengeist i^erade in diesem 
Menschenalter erfahren hat. Dazu kam noch etwas 
Anderes. Bis jetzt hatte ich jedesmal, wenn die Vor- 
lesung geschlossen wai'd, gefunden, dass ein oder meh- 
rere wesentliche Purjkle übt rgangen waren, welche 
bei der nächsten Wiederholung zur Sprache kommen 



Viii 



Vorwort* 



mussten. Dieses Gefiiiil habe ich nun das letzte Mal 
bei dorn Schlüsse der Vorlesung nicht g( haht. Sei es, 
dass in Folge der häufigen Umarbeilunizcn sie wirklich 
zu einem gewissen Abschkiss gekonnnen ist, sei es, 
dass das Gefühl mangelnder l^roductionslähigkeit diese 
Wirkung hat, genug, mir ist, und zwar zum ersten 
Male, als müsste ich, wenn ich diese Vorlesung je 
wieder hielte, sie ganz so lesen wie das letzte Mal. 
So nachsichtig ich nun gegen Das bin, was Virtuosen 
der Versatilität spöttisch das Stereolypwerden mancher 
Professoren nennen, bei dieser einen Vorlesung würde 
ich selbst es mir nicht vergeben. Eben darum aber 
musste mir die eben angedeutete Veränderung als ein 
Wink erscheineo, die Vorlesung bei Seite zu legen. 

Ja, aber warum drucken lassen? Einmal^ weil nur 
dies die Zurücknahme jenes Beschlusses unmöglich 
macht Dann aber hat noch eine andere Ursache mit 
gewirkt. Was idi in diesen Vorlesungen gesprochen, 
das haben, wie ich gesagt habe, im Laufe der Jahre 
mehrere Tausend Studenten gehört. Keiner derselben 
war zum Schweigen Ober das Gehörte verpflichtet, 
mancher aber auch nicht völlig sichergestellt gegen 
Missverständnisse. So konnte es nicht ausbleiben, dass 
manches Seltsame über diese Vorlesuniz verlautete. 
Als noch von mir in den Zeitungen die Rede war, 
habe ich durch diese, jetzt durch wohlwollende Freunde, 
die mir erzählten, was sie gehört hätten, Ifanches der 
Art erfahren. Idi bin allen Ernstes gefragt worden, 
ob ich wirklich gesagt habe, dass das einzige Band 
zwischen Professor und Zuhörer der Louisd^or sein 
mUsse, den jener Ton diesem erhalte? Man hat mich 
freundschaftlich gewarnt, ich solle doch den Studenten 
nicht so um den Bart streichen, und das gerade bei 
einer Gelegenheit, wo ich (irrthllmlicher Weise) glaubte, 
eine auf Universitäten traditionelle Demonstration habe 
gegen mich stattgefunden, um mir zu zeigen, wie sehr 
mein herber Tadel mancher heutigen Erscheinungen die 
Zuhörer verletzt habe. So viel Ergötzliches dergleichen 
Eriahrungen haben, so haben sie doch auch ihre ernste 
Seite. Sie schienen mir, als Pflicht gegen mich selbst, 
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dies aufzulegen, dass ich allen unschuldigen Missvei- 
ständnissen die Quelle, allen böswilligeo Verleumdun- 
gen die Nahrung abschneide, indem ich die Vorlesun- 
gen ganz so drucken lasse, wie sie zuletzt gehalten 
wurden. Durfte ich schon wegen des angeführten 
Zweckes keine Aenderungen vornehmen, so noch we- 
niger, wenn es mir Ernst war damit, dass ich diese 
Vorlesung Denen zueignete, welche sie gehört haben. 
Eätie ich aber diese Zueignung unterlassen, so wäre 
ich mir fast vorgeküiuüicn wie Einer, der sich an 
fremdem Eigenthum vergreift; denn wenn je eine Vor- 
lesung durch die Zuhörer mit entstanden ist, und Der, 
welcher sie hielt, dabei ebenso sehr sich empfangend 
verhalten hat wie gebend, so ist es diese. Indem ich 
sie herausgebe, ist darum meine Absicht viel weniger, 
einem mir fremden Pul)licnni von dem Mf inii^en Neues 
zu geben, als vielmehr dem Kreise von Zuhörern, den 
sie so oft um mich versammelt hat, das Alte im dop- 
pelten Sinne des Wortes wieder zu geben. Auch 
will ich nicht leugnen, das der Gedanke: nur Wenige 
ausser den frühem Zuhörern werden emen Blick in 
dieses Buch werfen, mich sehr gleichgültig lassen würde, 
wenn ich gewiss w.ire, dass von Denen, welche das 
hier Gedruckte hörten, recht viele sich dadurch wie- 
der in das Auditorium Nummer Sieben versetzen 
Hessen. 

Bis auf eine impruvisirte Expectoration, die sich 
an den oben angedeuteten Irrthum anknüpfte, habe ich 
nichts von Dem weggelassen, was ich im letzten Winter 
im Auditorium i^esi^gt habe, nicht einmal die zweite Vor- 
lesung, dereii lah<jlt nur in eine akademische Vorlesung 
wie diese aufgenomniea \Nerden durfte, in ihr aber eine 
NothwcniJii^keil war. Ein sehr aufmerksamer Zuhurer 
kann aber vielleicht beim Lesen einige Zusätze ent- 
decken. Ich denke üut zwei. I^mmal nämlich, was in 
der zehnten Vorlesung über akademische Gemeinden und 
akademischen Gottesdienst gesagt ist. Dies war ge- 
Jdde so, wie es hier gedruckt ist, niedergeschrieben 
und Süilte L;er.ide so dort vorgetragen werden, wo ich 
die Stellung der kuche dem Studenten gegenüber be- 
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sprach. Es fiel dies auf die letzte Stunde vor den 
Weihnachtsferien, und obgleich meine Zuhörer mir das 
Opfer brachten, in dem erstickend heissen Saale weit 
üljer die abgelaufene Stunde auszuharren, war es mir 
doch nicht möglich, Alles zu sagen, was ich mir vor- 
genommen hatte. Wiederum schien es mir nicht pas- 
send, die Vorlesungen im neuen Jahre mit einem kur- 
zen Nachtrage zu eröffnen; so Hess ich ihn weg und 
gebe ihn jetzt hier im richtigen Zusammenhange. An- 
ders verhält es sich mit dem zweiten Zusatz in der 
dreizehnten Vorlesung. Die Erörterungen über das 
Wesen und die Bedeutung der Studentenverbindungen 
waren kaum beendigt, als mir klar wurde, dass bei 
Gelegenheit der Vorwürfe, die man denselben zu ma- 
chen pHegt, der Gegensatz hätte berücksii litigt werden 
müssen, den auf den meisten deutschen Universitäten 
gegenwärtig die Ce)i [)s und die Verbindungen bilden. 
Um diese Lücke zu lallen, habe ich Einiges, was nicht 
auf dem Katheder gesprochen wurde, einschieben müs- 
sen. Ausser diesen Erweiterungen des Vorgetragenen 
ist nichts von BeUuig hinzugekotnmen , und dass ich 
das Ganze nach der Verwandtschaft des Inhalts in 
zwanzig Vorlesungen zerlegte, obgleich in Wii klichkeit 
fast noch einmal so viele Stunden d;i/u NerwandL wur- 
den, wird man kaum eine Veränderung nennen kön- 
nen. Ich wiederhole daher, was ich oben sagte: ganz 
so wie diese Vorlesungen hier gedruckt vorliegen, 
ganz so sind sie zuletzt gehalten worden. Meine Zu- 
hörer aus dem letzten Winter finden darum hier bis 
aufs \\ort Alles, was ich vor ihnen gesprochen habe. 
In solcher Ausdehnung gilt das nun freilich von De- 
nen nicht, die in frühern Jahren bei mii geiiürt ha- 
ben. Aber auch unter diesen wird Keiner sein, der 
nicht Vielem begegnet, was er schon gehört hat, und 
Manchem, was, als er es hörte, zum ersten Male aus- 
gesprochen wurde. 

Und so gehe sie denn hin, diese liebste unter al- 
len meinen Vorlesungen; ich nehme Abschied von ihr 
auf Nimmerwiedersehen ! Sie gehe hin zunächst zu De- 
nen, welchen sie vor zwauzig Jahiea zum ersten, in 
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diesem Jahre zum letzten Male (iargeboteri wurde und 
als deren Eigenthutn sie sich auch in dieser Gestalt 
bekennt; möge, wenn sie ihnen die verklungetien Töne 
ins Ohr ruft, die Zahl Derer gross sein, die mit einem 
freundlichen Lächeln Dess gedenken, der noch immer 
der Alte! Versuche sie dann weiter ihr Heil bei der 
jüngsten Studentengeneration und erbitte sich Gehör. 
Darf gleich Der, der in ihr spricht, nicht mehr sich be- 
klagen, wenn unter diesen Lesern Mancher über Das 
spötteln sülUc, was so ein Alipr Alles erzählt, so trifll 
sie doch auch vielleicht auf Einen oder den Andern, 
welcher fühlen wird, dass die Generation, in welcher 
solche Erfahrungen gesammelt und solclie Grundsätze 
gebildet wurden, noch wusste, was Jugend ist. End- 
lich wende sie sich auch an Solche, die in derselben 
oder einer frühern Zeit als der Autor, das Leben ge- 
nossen, welches er hier schildert, und rufe ihnen die 
Herrlichkeit desselben wieder ins Gedächtniss. Denen 
namentlich, welche, da jene Zeit weit zurück liegt, 
geneigt sein mochten, sie zwar als genussreich, nicht 
aber gerade als sehr entscheidend für das bürgerliche 
Leben anzusehen, mögen diese Vorlesungen die Frage 
nahe legen, ob es nicht ein Undank gegen die alma 
mater ist, zu vergessen, dass nur das mehrjährige Ath- 
men einer Atmosphäre, die aus Freiheit und Ehre zu- 
sammengesetzt ist, den Sinn zu geben vermochte, der 
bei uns die Aristokratie beseelt, von der ainh re Na- 
tionen nichts wissen^ ich meine die Aristokratie der 
studirten Leute. 

Für Solche, die einmal zu dieser Aristokratie ge- 
hören sollen, wurden diese Vorlesungen gehalten. Nur 
für eben Solche und Die, welche sie bilden, werden 
sie jetzt gedruckt. Alle Andern seien darum gewarnt. 
Für sie ist in diesem Buche nichts, denn es zeigt nur, 
dass sein Verfasser den Versuch gemacht hat, der 
studirenden Jugend «romantische bken von Freiheit» 
in den Kopf zu setzen. Wirklieb wai dies seine ein- 
zige Absicht, und wenn er sie auszuführen versuchte 
trotz einer Zeit, in welcher Subjectivismus, Ideaiisnuis 
und Liberalismus für Scheltworte gelten, so möge, 
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dass er für eine Sache kämpft, die Mancher als liofT- 
nungslos, er selbst auch uicht gerade als triumphi- 
rend in der Gegenwart ansieht, die Anwendung selbst 
verzweifelter Mittel erklären. 

Und nun gebe hin, mein Herzenskind! 



Halle am 16. Juli 4857. 



Dr. Erdmann. 
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Obgleich ich sehr gut weiss, dass man die Einleitung in 
eiae Vorlesung so zu betrachten pflegt, wie die Vorrede 
zu einem Bache, und demgemäss von ihr fordert, dass 
sie die beiden Dinge vermeide, welche die Vorreden so 
widerwärtig machen: die Länge und die Angabe der 
Gründe, warum dies Buch ein Bedürfniss, — so bewegt 
mich doch Vielerlei, mit einer Rechtfertigung meines Un- 
ternehmens zu (>eginnen, wobei es mir nicht möglich sein 
Wird, mich kurz zu fassen. Meine Absicht ist nämlicii, 
zuerst ganz im Allgemeinen zu zeigen, warum ich 
es für zweckmässig halte, dass Vorlesungen wie meine 
gegenwärtige von Zeit zu Zeit auf Universitäten gehalten 
werden. Ich will dann zweitens im B es o ädern nach- 
weisen, dass der Lehrstuhl der Philosophie der passendste 
ist, von dem herab sie gehalten werden. Endlich werde 
ich drittens auf ganz Spccielles, ja Individuelles über- 
gehen müssen und mich darüber aussprechen, warum 
gerade ich, der ich diese Vorlesung bereits <^fter als irgend 
eines meiner Publica wiederholt habe, abermals diesen 
Versuch mache. 

A. Ueber den Gegenstand, mit welchem wir uns hier 
beschäftigen wollen, wurden in frülierer, freilich weit zu- 
rückliegender Zeit unter dem Namen Uodegetik fast auf 
allen deutschen Universitäteu Vorlesungen gehalten. Nur 
auf deutschen; denn da nur in Deutschland auf das Le^ 
ben auf der Universität ein so grosses Gewicht gelegt 
wird, da^s «studirt haben» und «auf einer Universität 
gewesen sein» als synonyme Ausdrücke gelten, so kann 

1 
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auch mir in Deutschland im Ernste Das versucht werden, 
was bei den Franzosen nur als ein witziger Einfall gilt: 
eine Physiologie des Studenten zu geben, denn darin be- 
steht eigentlich die Aulgabe einer wissenschaftlichen Ho- 
degetili. Also nur auf deutschen Universitäten. Hier aber 
galt es lange Zeit als etwas Selbstverständhches , dass 
Den, der die Universität bezog, sogleich eine Vorlesung 
empiing, die, wie ihr Name andcutti, ihn vor dein Ab- 
schweifen von dem neuen Wege siciierstelien sollte , den 
er eben erst betrat. Ja man ging sogar noch weiter. 
Damit er ganz sicher allen Gefahren entgegengehen könne, 
fingen wohhiieincnde Gymnasiallehrer an, im letzten Schul- 
jahre dem zu Entlassenden Hodegetik vorzutragen. Diese 
• Einrichtung halte ich für gerade so unzweckmässig, wie 
die leidige Gewohnheit, den Abiturienten als Gegenstand 
eines Aufsatzes das richtige Verhalten auf der Universität 
aufzugeben. Gerade so, denn wenn dieses Letztere die 
Schüler dahin bringt zu schreiben, so jenes Erstere dazu, 
aiizuhuren, was sie nicht verstehen, ja nicht verstehen 
sollen. Sei es nun, dass solche Anticipation des erst 
später Zweckmässigen es bewirkt hat, sei es, dass si« 
selbst erst die Folge war, — genug, es kann nicht ge- ' 
leugnet werden, dass ziemlich ura dieselbe Zeit, wo man 
auf Gviiiiiasicn aniiiiu Hodegetik zu lehren, auf Universi- 
täten die Sitte vorschwand, Vorlesungen darüber zu hal- 
ten. Dies ist schon ziemlich lange so. In den lunf 
Jahren, wo ich Student war — und es ist fast ein Mcn- 
schenalter, dass ich es nicht uiehr bin — habe icii auf 
den drei Universitäten, die ich Ije-uelit iiabe. keine Gele- 
genheit gehabt, eine solche Vorlesung zu iiuren. In den , 
vier Jahren, die ich dann später wieder in Berlin, theils 
"um mich zur Privatdocentur vorzubereiten, theils in ihr, 
zubrachte, hat riiein verewigter väterlicher Freund Stef- 
fens »in mal eine solche Vorlesung gehalten und sie 
wurde damals schon als eine Art Curiosum angesehen, 
ist auch meines Wissens nach Steffens' Tode nicht wieder 
im Berliner Kataloge erschienen. Als ich zum ersten 
Male in Halle eine Vorlesung über akademisches Studium 
ankündigte, war das seit langer Zeit hier nicht geschehen. 
Jena wird, denke ich, die einzige Universität sein, wo 
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(durch Seh9idl«r) diese Yoriesung öfter gehalten ynrd. In 
Erlangen hat sie v, Schaden gehalten; daraus aber, dass 
er die Vorlesung hat drucken lassen, schliesse ich, dass 
auch, wenn ihn der Tod nicht abrief, er sie nicht wieder 
gehalten hätte. Weiter Ist mir keine Universität bekannt, 
wo diese Yoriesung gewöhnlich wäre, denn die in Bres* 
lau von Braniss gehaltenen hodegetischen Yorlesungen, die 
er veröffentlicht hat, enthalten zwar eine treffliche Ein- 
leitung in die Phflosophie, nicht aber was sonst in solchen 
Yorlesungen gegeben wurde. — Eine solche Yeränderung 
muss doch ihren Grund haben. Worin liegt er wohl? 
Dass in Folge unserer verbesserten Schulen die jungen 
Männer jetzt reifer auf die Universität kommen, darauf 
kann ich es nicht schieben; denn sollte auch das Factum 
richtig- sein, so sind doch auch die Aufgaben in demsel- 
ben Masse grösser geworden, und es ist also wie mit 
dem Horizonte Dessen, der auf der offenen See segelt: er 
bleibt derselbe, weil er immer ein anderer wird. Dage- 
gen ist ein anderer Umstand entscheidend geworden. Es 
ist der, dass eine gewisse EigenthQmlichkeit unserer gan- 
zen Zeit Yorurtheile gegen eine solche Yoriesung erzeugt 
hat, und zwar hinsichtlich beider Thelle, aus welchen 
dieselbe zu bestehen pflegte. Den grössem Theü dersel- 
ben nämlich bildete gewöhnlich eine encyklopädische 
Uebersicht der Wissenschaften, über welche auf Univer- 
sitäten Yorlesungen gehalten werden, und also einen Nach- 
weis der Fäden, durch welche sie zu Gliedern eines 
Ganzen verbunden sind. Solche Uebersichten nun müs- 
sen verschieden angesehen werden, je nachdem eine Zeit 
allgemeinen Gesichtspunkten hold ist qder Misstrauen da- 
gegen hegt. Yon den beiden Extremen, zwischen welchen 
die allgemeine Stimmung zu schwanken pflegt, ist der 
gegenwärtigen Zelt das eine, die zu weit gehende Yer- 
schmelzung zu einem Allgemeinen, viel weniger eine dro- 
hende Gefahr als das andere : die zersplitternde Yerein- 
zelung. Das Princip der getheilten Arbeit, nach welchem 
Jeder seine ganze Kraft nur auf einen sehr beschränkten 
Kreis concentriii und welches der Industrie zu einem so 
fabelhaften Aufschwünge verholfen hat, ist, und zwar mit 
gleichem Erfolge, auch in der Wissenschaft geltend gemacht 
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worden, eben darum aber auch auf der Uniyersität, dieser 
Yerkdrpening deutscher Wissenschaft, möchte ich sagen. 
Dass die von den verschiedenen Facultäten repräsentirten 
Wissenschaften sich getrennt haben, ist schon lange her, 
sodass es uns ganz unbegreiflich erscheint, wenn wir 
hören, es habe Einer der grösste Theolog, der grösste 
Jurist, der grösste Physiker und der grösste Philosoph 
zugleich sein können. Aber Kenntnisse, die noch vor 
weniger als einem Jahrhundert untrennbar schienen, sind 
jetzt so angewachsen, dass sie für mehrere Disciplinen 
Stoff geben und in verschiedenen Professuren verkörpert 
erscheinen. Dies gilt von der Theologie, wo die Trennung 
der alt- und iieutestamentlichen Exei^cse oder der Dol;- 
• matik und Symbolik etwas noch gar nicht Altes ist, dies 
von der Jurisprudenz, in der es jetzt unbcgreiHich er- 
scheint, dass es keine besondere Professur für deutsches 
Hecht geben sollte, dies von der Medicin, wo Therapie 
und Chirurgie und wieder Anatomie und Physiologie 
noch gar nicht lange getrennt sind, dies vor Allem von 
der philosophischen Facultat . neben der klassischen Phi- 
lologie hat sich die comparativc Sprachwissenschaft so 
geltend gemacht, dass sie eines eigenen Vertreters bedarf, 
und an die Steile der frühem Professur der Natui^i^- 
schichte sind jetzt mindestens drei, die der Mineralogie, 
Botanik und Zoologie fielreten. iJedenkt man nun weiter, 
dass sich innerhalb dieser speciellen Disciplinen dieselbe 
Theüung der Arbeit, wie ich sie genannt habe, wieder- 
holt, hier Einer die Amjjliibien, dort ein Anderer die In- 
secten zu seiner Specialilät macht, so wird in iu es he- 
greiflich finden, dass, wo Einer den Versuch macht, eine 
üebersicht alles wissenschaftUcii zu Erörternden zu geben, 
dies den Verdacht der Oberflächlichkeit erregt, und dass 
eben da nun Bfancher, welcher wohl Lust Iiatte zu einem 
solchen \crbuche, um jenen Verdacht zu vermeiden, ihn 
unteriässt. Darum also finden sich heutzutage seltener 
als früher die Docenten, welcfiL» unternehmen, eine 
encyklopädische Üebersicht alles W;>si'!i> zu geben; und 
doch macht gerade die Richtung, welciic dh'^e üebersich- 
ten selten gemaclit liat, es doppelt wünschenswerth, dass 
sie von Zeit zu Zeit gegeben werden. Die deutsche 
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Universität als solclie i^t dabei interessirt, dass e> ge- 
schehe. Denn so Grosses auch vermöge jener zerthei- 
lenderi Richtung geleistet worden ist, und zu so grosser 
Virtiiositiit auch Die es gebracht haben, die sich ihr hin- 
gaben, so hat sie doch in ihrem Gefolge auch die Gof;d»r, 
dass an die Stelle der wissenschaftlichen Bildung die blosse 
Routine trete. Bei Denen, welche zuerst in einer solchen 
Weise sich concentrirten, hat es diese Gefahr nicht. Wenn 
ein wissenschaftlicher Heros wie Liebig, naclidem er sich 
Jahre lang mit allgemeinen Studien beschäftigt hat, zuletzt 
sich ganz auf organisclie Choiiiie und ihre praktische Ati- 
wendung concentrirt, so bilden eben jene allgeTncim n 
Studien (trotzdem dass er, sich selber ttäuscliend, sie 
als verlorene Zeit beklagt) bei ihm das Gegengewicht gegen 
die Gefahr eines banaifsischen Treibens. Jetzt denke man 
sich aber einen jungen Mann, dem gleich beim Eintritt 
in das wissenschaftliche Leben in Liebig b Namen zuge- 
rufen wird, alle Zeit sei verloren, welche nicht Vorberei- 
tung ist zur Düngerfabrikation; ihm ist die Gefahr sehr 
nahe gelegt, zum blossen Routinier sich zu bilden und 
die Universität zu benutzen, als wäre sie eine blosse 
Specialschule für Chemie. Will die Universität als mehr, 
als Das nämlich angesehen werden, was sie wirklich ist, 
so wird sie Jedem die Möglichkeit ßchaflfen müssen, sich 
Siels des Zusaiiniienliangs bcwnsst zu bleiben, welcher 
Das, was er treibt, mit allen andern Zweigen des Wissens 
verbindet. Wenn nun dazu solche allen Studirenden 
ohne Ausnahme dargebotene encyklopadische Uebersichten 
dienen, welche in ötfentlichen Vorlesungen über Hode- 
getik enthalten sni l. so sind dergleichen Vorlesungen ein 
Act der Selbsterhaitiuig , iiuieni durch sie die Universität 
verhindern will, dass ihre Söhne sie, die ahna maier, mut- 
termorderi>cli in Specialschulen zerrcissen. — Gerade 
Wie hinsichtlich des encyklopä<iis( hcn Theils es erklärlich 
war, warum diese Vorlesung in iieueiei' Zeit seltener ge- 
worden ist, aber auch klar, dass sie viel häufiger müsste 
gehalten werden, gerade so kommen wir zu demselben 
Resultate, wenn wir auf Das blicken, w^as in der Hode- 
getik ausser jenem pflegte abgehandelt zu werden. Dies 
war nämlich: worin die Eigenthümlichkeit des sludenli- 
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scticii oder, wie es gewöhnlich genannt zu werden pflegt, 
des akademischen Lebens besteht. £s liegt nun in 
der Nalur der Sache, dass eine solche Untersuchung nur 
so lange als eine berechtigte wird angesehen werden, 
als der Student wirklich ein eigenthümhches Leben führt, 
und wieder so lani>e die Uoberzeugung herrschend ist, 
dass dies seine Bestuxiuiuni; ist. Beides liat aber, wenn 
aui ii nocii nicht ganz aufgehört, so docti durch Vereini- 
gung der verschiedensten Umstände manchen Stoss erfah- 
ren. Hier nur einer derselben. Der polizeiHche Druciv, 
unter welchem ni.ui, nauienlHch seit den Carlsbader Be- 
scidüssen, mehrere Decennicn hindurch die deutschen 
Studenten gehalten hatte, und welcher zuerst, wie das 
sich oit bei einer ecclesia pressa zeist, in dem studenti- 
schen Geiste eine noch grössere Spanjikj ift iiervor{:,'crufen 
hatte, war doch auch nicht ohne sclilimme Folgen ge- 
blieben. Manchem war seine Frische, Vielem seine Offen- 
heit genommen und dadurch das akademische Leben in 
mehr als einer Beziehung verküujuu 1 1. Ais nun Die, 
welche in dieser Zeit des mehr oder jumder verkümmer- 
ten Sludentenlebens auf der Universität i^ewesen waren, 
zu Amt und Eintluss gelangten, da war es ii itiirlich, dass 
sie thciLs nicht wussten, was sie eingebüsst iialten, theils 
wieder nur mit dem bittern Geiühio, das Jeden erfüllt, 
wenn er an von ihm verleugnete Offenheit denkt, sieb 
mancher Eriabrungen aus ihrer Stutlerdcnzeit erinnerten. 
So kam es, dass niancher derselben allmalig zweifelhaft 
daran wurde, ob es überhaupt nolliwendig sei, dass der 
Student wälu'end seines Trienniunis wie der Bürger einer 
ganz andern Welt lebe. Der Gedanke, dass es unnöthig 
sei, bürgerte sich immer mehr ein, er ward nicht nur 
massgebend bei Verordnungen der Behörden, er ward 
in Büchern und fliegenden Blättern ausfülirlich entwickelt. 
Nicht sowohl aus jenen als aus diesen eigneten ihn all- 
malig auch Studirende sich an, zuerst wenige, dann 
mehrere. Und so konnte es denn kommen, dass in der 
Zeit, wo, weil AUes auf den Kopf gestellt wurde, auch die 
bisher vom Staate misshanlieUen Studenten den Staat re- 
gierten oder wenigstens von den regierenden Ministem 
zu Rathe gezogen wurden, dass da gerade Studenten am 



Digitized by Google 



Erste Vorlesung 



7 



allerlautestcii ricien, solle Alles juihoren, was bis da- 
hin dem deutschen Studeiitenielu n sein eigenlhümHches 
Gepräge gegeben hatte fleh sage mit Absicht Alles, denn 
hier hängt Eines mit dem Aiulern auf das Genaueste zu- 
sammen, und wer gegen die besondere (rerielitsbarkeit 
der Studenten spricht, fordert, dass hinfort mclil mehr 
anerkannt werde, dass ihre Sittlichkeit, Üeligiositat u. s. 
w. eine andere ist als die der Uebrigen, d. h. dass sie 
eben eigenthümliche Wesen seien.) Jene turbulente Zeit 
hat aufgehört, aber auch in unserer sehr zahmen sind 
jene Wünsche nicht verschwunden. Würden sie nur bei 
den geistig Unbedcuteutlt n vorkommen, so hätte dies keine 
Gefahr. Jetzt aber, wo selbst unter Denen, welche bei 
den Studirenden den Ton angeben, ähnUche An>i(li(en 
zu lirrrschen anfangen, da ist das Studentenleben iii< bt 
von Denen bedroht, welche Feinde der Studenten sind, 
sondern von diesen selbst. Dass unter solilien Umstän- 
den Vorlesungen über akademisches Leben niclit mehr 
als ein wirkhcbes ßedürfniss angesehen werden, sondern 
dass man sie als etwas Antiquirtes ansieht, höchstens als 
ein Curiosum, das ist erklärlich. Dies aber wäre noch 
das Wenigste- Schlimmer ist, dass die Vorurtheile gegen 
Das, Avas man deutsches Slmlentenleben nennt, wenn sie 
mein' um sich greifen, nolliwendig das Wesen der deut- 
schen l iiiversiUit anfressen, ja zerstören nui>.>en. Ich 
habe vorlün bemerkt, dass man nirgends ein so grosses 
Gewicht auf das Besuchen einer Universität legt, als in 
Deutschland. Dies hat seinen Grund darin, dass durch 
das Universitätsstudiuni der junge Mann jenes Patriciats 
theilliaft wird, welches man füglich die Aristokratie der 
studirten Leute nennen kann. Ks ist nicht Aberglaube, 
welcher den einfachen Bauer mit solcliein Respect vor 
einem studirten Herrn' erfüllt, und wäre derselbe sein 
eigener Sohn. Er hat Recht. Denn vergleichen Sie doch 
nur zwei adlige Grund Besitzer, oder auch zwei Officiere, 
von denen der eine sludirt, der andere nie eine Univer- 
sität besucht hat, oder ziehen Sie eine Parallele zwischen 
zwei Beamten von gleichem Range, von denen der eine 
einen Lniversitätscursus gemacht hat, der andere nicht, 
Sie werden den Unterschied sogleich merken. Derselbe 
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liesrt nicht, wie Rinii^e vielleicht meinen werden, in dem 
grössern Reichthum an Kenntnissen, nein I auch Der, 
welcher sich auf der Universität luir «Studirens halher 
aufgehalten» hat, wird in der Regel dem kenntnissreichen 
Unstudirten durch eine gewisse Freiheit der Ansichten 
überiegea sein, wodurch er 'dort ein Urtheil hat, wo die- 
ser an Yorurtheileo laborirt. Dies hat nämlich seinen 
Grand darin, dass er sich Jahre lang in einer geistigen 
Temperatur hefundcn hat, in welcher alle Vorurtheile, die 
irrigen sowohl als auch die, weiche iceine Irrthümer smd« 
schmoizen und darum jene erstem verschwinden, diese 
letztern zu eigenen Urtheilen sich krystallisiren Iconnteo, 
ein Krystallisationsprocess , der im Einzelnen später zur 
Sprache kommen wird. Dadurch, dass Der, welcher von 
Hause aas Bürger oder Adliger war, für mehrere Jahre 
aufhört dieses zu sein, dadurch allein ist es möizlich, dass 
er Dasselbe wieder, Yon sich aus, werde. Indem er 
sich selbst zu Dem, was er früher war, bildet, kann er, 
der (durch sich selbst) gebildete Börgerlicfae oder Adlige, 
das Privilegium des Wiedergewordenen, des zweimal Ge^ 
borenen für sich in Anspruch nehmen, auf welches die 
Brahmanen so stolz sind. Wenn man mit Recht darauf 
aufmerksam gemacht hat, dass im Mittelalter der strenge 
Standesunterschied deswegen nicht zum Kasten unterschiede 
werden konnte, weil zu dem höchsten Stande, dem geist- 
lichen, der Zutritt Jedem offen stand, so werden wir 
etwas ganz Aehnliches von den deutschen Universitäten 
sagen können: sie bilden die Pforte, durch welche Jeder 
ohne Ausnahme sich in die Kreise einführen kann, die 
allein bei uns die höchsten heissen dürften, in die Kreise 
der geistigen Freiherren. Leisten sie aber dies namentlich 
dadurch, dass die ihnen Angehörigen Jahre lang sich von 
allen beengenden Fessehi ft-ei und so als die Herren der 
Schöpfung wissen, wie wir später sehen werden, dass der 
wahre Student es tfaut, ist es also gerade Das, was man 
das akademische Leben nennt, welches zu j'enem geistigen 
Freihermthum führt, so muss die deutsche Universität, will 
sie nicht ihr grosses Vorrecht, geistig zu nobilitiren, ver* 
lieren, emstlich darauf bedacht sein, den verlockenden Stim- 
men entgegenzuwirken, welche dazu verleiten wollen, das 
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deutsche Studentenleben za den Todten zu legen. Mir 
scheint, als könne sie dies nicht wirksamer thun, als 
wenn sie dafür sorgt, dass, da die Gegner des deutschen 
Studentenlebens sich ja stets auf die Vernunft boruüen» 
Jedem, der die Universität bezieht, gezeigt wird, wie viel 
Vernunft darin liegt, dass ein Student sich als etwas 
2r\nz Anderes ansieht, als der Nichtstudent ist; wie viel 
Vernunft weiter larin, dass bei dem deutschen Studenten 
' nicht, wie in Oxford und Cambridge, Reichthum oder Ar- 
muth darüber entscheidet, ob Einer einen bestimmten 
Grasplatz betreten darf oder nicht; wie viel Vernunft end- 
Heb darin, dass er etwas Anderes und Besseres sein will, 
als ein sogenannter' itudiant im QttarHer laHn zu Paris, 
der, blasirt und vor der Zeit kahlköpfig, weil' Alles ihn 
langweilt^ von Zeit zu Zeit sich eine peUle änoHon de bar- 
ricades geben muss. Sorgt die Universität dafür, dass 
Vorlesungen gehalten werden, die dies leisten, so arbeitet 
sie für ihre höchsten Privilegien, ja für ihren Bestand. 

B. Sind solche Vorlesungen eine Sache der Universi- 
tät, so scheint es, als wäre es der g^ssem Unpartei- 
lichkeit halber wfinschenswerth, dass dieselben bald vom 
theologischen, bald vom juristischen, bald vom medicini- 
sehen Standpunkte (und also Katheder) aus gehalten wür- 
den. Indess lässt sich leicht nachweisen, dass, um diess 
zu thun, der Jurist aufhören müsste, Jurist, der Theolog 
Theolog, der Uediciner Mediciner zu sein. Würde näm- 
lich von der Verbindung der Medicin und Jurisprudenz 
gesprochisn, so würde der Jurist als solcher dieselbe nur 
als medicinische Polizei, der Mediciner als solcher sie nur 
als gerichtliche Medicin fossen können, denn dem Medi- 
ciner ist eben die Medicin die Hauptsache und darum 
auch das Hauptwort. Damit würde aber offenbar Das nicht 
erreicht, was wir von encyklopädischen Uebersichten er- • 
warteten, ein Gegengewicht gegen die Gefahr einseitig 
beschränkter Gesichtspunkte. Viel eher vielleicht das Ge- 
genthelL Wollte der Jurist oder Mediciner unserer 
Forderung nachkommen, so müsste er nicht nur hervor- 
heben, wodurch die andern Wissenschaften für seine 
Zwecke wichtig sind, sondern vielmehr zeigen, wie sie 
in diesem Verhältniss zu einander stehen, dass jede Wis- 
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seuschnft der andern dient und sou ilir Dienst ( inpfangt. 

* Da nun aber ein solches Verhallniss nur stattfindet un- 
ter Gliedern eines Organismus, so wird nlso die von uns 
gestellte Aufgabe nur dann und nur so i^elöst werden 
können, dass dieser Orj^anismus selbst, d. Ii. die Wissen- 
schaft, als Das darjieslellt wird, dessen Glieder oder spe- 
cielle Sphären die einzelnen Wissenschaften sind. Nun 
heisst aber über das Wissen und die Wissenschaft nach- 
denken: philosophiren ; die Philosophie ist, wie Fichte sie 
genannt hat, Wisscnschaftslehre, sie ist, als was Hegel 
sie dargestellt hat, Encyklopädie der Wissenschaften. Also 
wird auch, wenn der Jurist oder Mediciner den Versuch 
macht, eine solche encyklopädische Uebersicht zu geben, 
er das nur können, indem er den Juristen und Mediciner 
bei Seite setzt, pfaUosophirt, d. h. sich als Philosoph ge~ 
rirt. Anders ist er nicht im Stande zu leisten, was hier 
geleistet werden soll. Gibt aber allein das Philosophiren 
diese Fähigkeit, so ist es auch das Natürlichste, dass Der- 
jenige eine solche Vorlesung hält, dessen LebensberuC 
nicht ist, nur neben seiner Hauptbeschäftigung auch zu 
philosophiren, sondern Vorträge liber Philosophie zu hal- 
ten. Es hat aber ein Solcher noch einen andern Grund. ^ 
Mit ihr nämlich und durch sie kämpft er per aris et focis. 
Jedes- Zurückführen von Erkenntnissen, die zunächst ge- 
trennt erscheinen, auf eine gemeinschaftliche Idee ist mehr 
oder minder Philosophie. Es war darum nicht ohne 
Grund, dass unser grössler Physiolog, Joh. Müller, wenn 
er in der Anatomie in den Gesichtsknochen modificirte 
Rippen , in den Nackenmuskeln Modificationen der Rücken- 
muskeln nachwies, dies eine Philosophie der Knochen und 
Muskeln nannte. Umgekehrt wieder ist jedes Isoliren von 
Erkenntnissen zunächst praktisch unphilosophisch und 

• führt, wenn es zum bewussten Princip gemacht wird, zur 
theoretischen Antiphilosophie. (Jene Klage LUkig's über 
vergeudete Zeit, auf welche ich vorhin hindeutete, betrifft 
vorzugsweise die Beschäftigung mit der Philosophie.) Wo 
darum der isolirenden Richtung entgegengetreten wird, da 
werden die Interessen der Philosophie geftirdert, also 
werden sie es auch durch Vorlesungen, welche zu ihrem 
Zwecke haben, die getrennten Gebiete des Wissens als 
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Glieder eines Organismus darzustellen. — Was also den 
encyklopädischen Bestandtheil hodegelischer Vorlesungen 
betritrt, so werden wir wolil sagen müssen: dazu wird 
Keiner so befahiij;t und so verpHiclitet sein, als der Inhaber 
eines philosophischen Lehrstuhls. Wie aber verhalt es sicli 
mit dem zweiten Bestandtheil derselben, dem methodolo- 
gischen, wie man ihn wohl genannt hat, weil darin das 
Wie des Studireus zur Sprache kommt, dem Theile, in 
weichem nicht sowohl von Dem die Hede ist, womit der 
Studirende sich bescli.iüii^t , sf)iidera was und wie er ist? 
Hier gibt uns nun die Eilahrung einen sehr bedeutsamen 
Wink. Wenn Sie nämlich Anleitungen zum medicinisciien 
oder tbeologischen Studium lesen, so werden Sie ohne 
Ausnahme die Bemerkung machen, dass der Theil, welclier 
eine encyklopädische Uebersicht der theologischen oder 
medicinischen Disoiplinen enthält, sehr ausführlich und 
auch streng wissenschaftlich behandelt wird. Sobald aber 
der Verfasser auf die praktischen Rathschläge kommt, auf 
die Anleitung, wie man sich zur ärztlichen oder geist- 
lichen Wirksamkeit vorbereite, fertigt er die Saclio ziem- 
hch kurz ab, giht auch mir vereinzelte, oft blos ausser- 
lich technische Ri l^jIh , sodass von einer wissenschaft- 
dichen Behandlung nicht mehr die Hede ist. Beides ist 
auch sehr begreiflich. Von Dem nämlich, was der sicli 
bildende Arzt als soll her zu thun hat, d. h. was dem 
sich biUlenden Geistliclien oder Richter unnütz ist, von 
dem ist in der That nur sehr wenig zu sagen, es sei 
denn , man wollte seine Zuflucht zum Beibringen von 
blossen Kunstgritlen nehmen und, wie ich dies ein- 
mal in einer Anleitung für Medicin Studirende gefunden 
habe, anrathen, um die ungelenkere Unke Hand ge- 
sciiickter zu machen, sich mit der linken Hand zu rasi- 
reh, und dergleichen mehr. Will man dagegen dieses 
blos Technische, ja llandwcrksmassige vermeiden und 
dennoch etwas mehr geben, so bleibt nichts Anderes 
übrig, als Solches aufzunehmen, was für den sich wissen- 
schaftlich Ausl>ildenden überhaupt rathsam ist. Da aber - 
gar keine Nothwendigkeit da ist, diese RathschIHge auf 
den Medicüier oder Theologen zu beschränken, so vei- 
Ucrt dieser Theil begreiflicher Weise den Charakter der 
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WbsensebafUichkeit. Ich muss gesteben, als ich eioinal 
in einer Anweisung zum theologischen Studium nach einer 
ganz guten Uehersicht der theologis« lien Disciphnen zu 
dem Methodologischen kam und dort fand, der junge 
Theolog solle sittlich leben und fleissig beten, da hat dies 
einen Eindrack auf mich gemacht, der komiscli und trau- 
rig zugleich war. Komisch, weil ich sah, dass dem Autor 
der Stoff ausgegangen war, traurig, weil ich sah, dass 
hier ein trefflicher Mann dem Wahne Yorscbub leistet, 
dass Sittlichkeit und Gebet nur dem Theologen, oder auch 
nur dem Theologen mehr als jedem Andern noihwendig 
sei, ein Wahn, den ich, der ich Lutheraner genug bin^ 
um das Dogma vom allgemeinen Priesterthum festzuhalten, 
. für pures Pfaffentlium halte. — In einer ganz andern 
Lage als Der, welcher über Gottes- oder Rechtswissen^ 
Schaft spricht, befindet sich Der, dessen Beruf ist, öber 
Wissenschaft überhaupt zu sprechen. Er wird, wenn er 
zeigt, wie sich das Subject zur Wissenschaft überhaupt 
erhebt, zum Wissenden überhaupt wird, nicht Gefahr 
laufen, auf blosse Handgriffe hinzuweisen, die nur dem 
künftigen Arzte, sonst Keinem, nützlich werden können. 
Auf der andern Seite, wenn er solche allgemein gültige 
Bestimmungen aufnimmt, wie die eben erwähnten in jener 
theologischen Bneyklopadie, so wird ihm nicht der Vor- 
wurf gemacht werden können, dass er, wozu Alle ver- 
pflichtet sind, zur exclusiven Verpflichtung einer Classe 
mache. Seine Antwort ist: Ich spreche zum Wissenden 
überhaupt, eben deswegen zu allen Glassen von Wissen- 
den. Nur von der Idee des Wissens aus, d. h. nur vom 
philosophischen Standpunkte aus, wird das wahre Wesen 
und die wahre Beschaffenheit des Studirenden als solchen 
aufgestellt werden können, und darum sage ich, wie oben 
hinsichtlich des encyklopädischen Bestandtheils hodegeti- 
scher Voriesungen, so hier hinsichtlich des methodologi- 
schen: vom philosophischen Katheder herab wird derselbe 
am passendsten erörtert. Gerade wie dort aber, muss 
ich auch hier hinzufügen, dass Keiner bei einer solchen 
Erörterung so sehr interessfrt. Keiner durch die Pflicht 
der Selbsterhaltung so zu ihr genötbigt ist, als Der, welcher 
dem Dienste der Philosophie und der Verkündigung ihrer 
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Lohren sein Leben geweiht hat. Die Philosophie « diese 
freieste aller Wissenschaften, wie das Alterihum schon 
:8ie genannt hat, hört augenblicklich auf zu seio, was sie 
ist, sobald sie dient, d. h. sobald sie irgend einem Zwecke 
ausser ihr selbst sich zum Mittel hergibt. Mögen darum 
-die andern Wissenschaften mit einem gewissen Behagen 
«ich firodwissenschaflen nennen hören, die Philosophie 
-gönnt ihnen diesen Namen, sie hüllt sich stolz in ihre 
Lumpen und tröstet sich, wenn sie kein Brod gibt, mit 
•dem Adel ihres Blutes, selbst auf die Gefialir hin, für 
«inen Don Ranudo de Calibrados zu gelten. Blangel an 
Brod tödtet sie nicht, wohl aber Mangel an Freiheit. Wo 
-es Keine mehr gibt, die völlig unabhängig zu denken 
vermögen, unbeirrt durch jede äussere Schranke, unge- 
hindert, nicht nur von Engherzigkeit, sondern von jeder 
beschränkenden Rücksicht, da hört die Philosophie auf. 
Nun gibt es gar nichts, was den Menschen innerlich so 
frei machte und so allen beengenden Rücksichten ent- 
höbe, als die richtige Benutzung Dessen, was das Leben 
4es deutschen Studenten in seinen mannigfaltigen Be- 
ziehungen darbietet. Darum ist eine jede Verkümme- 
rung dieses Lebens eine Gefnhr, die der Existenz der 
Philosophie droht. Sie hat in Deutschland ihre begeistert- 
sten Anhänger stets auf Universitäten, hier aber immer 
unter Denen gefunden, welche von dem Geiste der Unab- 
hängigkeit sich durchdringen liessen und ihn in sich nähr- 
ten. Unabhängigkeitssinn und philosophisches Interesse 
sind wie magnetische und elektrische Ströme; sie rufen 
sich gegenseitig hervor, und an der Stärke des einen kann 
die des andern gemessen werden. Eben darum war es 
auch ganz erklärlich, dass die polizeilichen Massregeln 
zur Unterdrückung des Unabhängigkeitssinnes, von welchen 
ich vorhin sprach, Hand in Hand gingen mit einer grossen 
Angst vor philosophischem Interesse. Man fürchtete, dass 
die Throne wankend würden, wenn Fries noch weiter 
philosophische Vorlesungen hielte, und so verbot man sie. 
Das hat jetzt aufgehört, und meines Amtes ist es nicht 
zu uiitersuclien, ob deswegen, weil die Throne sicherer 
stehen, oder weil man eingesehen hat, dass Staaten, welche 
eine philosophische Vorlesung umblasen kann, nicht ver- 
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dienen länger erhalten zu werden. Genug, jener Dmck 
eiistirt nicbt mehr. Wohl aber seine Nachwehen. Wie 
man Ton Jenem allen Mann, der Jahre lang in der BasüUe 
eingesperrt gewesen war, erzählt, dass, nachdem sie zer- 
stört war, er weinend nach einem Gefängniss verlangt 
habe, weil ihm die GeraDgeoschaft zum innern Bedürfhiss 
geworden war, so haben die Fesseln, welche man dem 
deutschen Studentenleben anlegte, leider eine ähnliche 
Folge gehabt. Manchem ist die Sklaverei nach innen ge- 
schlagen und hat den furchtsamen Knechtssinn erzeugt. 
Sehr erklärliclior Weise, wie wir eben gezeii^t haben, 
zeigte er sich bald in dem Verlangen, Alles, was man mit 
dem Namen der akadertiischen Freiheit bezeichnet, solle 
aufhören, bald m ieder als Anust vor {)}iil()s<)i)hischen Stu- 
dien. Was die Kegierunficn nicht mehr zu glauben schei- 
nen, das ist und wird täglich mehr bei Studirenden selbst 
wahrscheinlich : nämlich dass rlas Studium der Philosophie 
den heiligsten , den j)afriotischen, namentlich aber den 
religiösen Interessen g< f ihrlicli sei. ÜFid so hat es denn 
durch die Studirenden sei!»-;! dazu kommen können, wo- 
hin die ärgste Zeit polizeilichen Drucks es iii< I t gebracht 
hatte, zu einen« wirklichen Interdicl dieser geföhrlichen 
Lehren. Es koimut heutzutage oft vor, dass Studirende 
sich, sei es get-en sich selbst oder ü'cgen einander, ver- 
pflichten, diese oder jene Vorlesung nicht zu hören, die- 
ses oder jenes Werk nicht zu lesen, weil sie fürchten, 
dieses werde sie in ihrem Glauben unsicher maciien. Wer 
\n][ Ihnen von feinem jungen Mädclien h(>rte, dass das- 
S( Uk' sich vorL;t iH»mmen hätte, nie mit eint in .Manne zu 
sprechen, weil sie sonst gar zu leicht ihre Unsclmld ver- 
lieren k(fnnc, wird für eine solche l nscliuld keinen Pfif- 
ferling geben. Selicfi Sie, dies ist g(Tade der Preis, den 
ich für einen Glaoijen gebe, der sich so wenig zutraut, 
dass er Untersuchungen fürchtet, die er noch nicht an- 
stellte, oder meint, vor einem Buche nicht bestehen zu, 
können, das er nicht gelesen hat. Ich kann von einem 
solchen .»rmseligen Gläubchen nur sagen, dass man wohl 
thut, es je eher je lieber los zu werden. Wozu ein 
Licht, das doch bald verlöschen muss, künstlich erhalten, 
damit es etwas langer prickle, prassle und stinke? Der 
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wahre Glaube, der nichl prasselt und stinkt, sondern nihig 
leuchtet und ^ dem Herrn ein Wolilgenich ist, ist der« 
welcher mit dem Apostel spricht: Ich weiss, dass nkbts 
mich scheiden kann von der Gnade Gottes; der mit Lu« 
tber den Kampf mit dem Teutel selbst nicht scheut, wäh- 
rend dieser Unglaube^ an dem eigenen Glauben weiss, 
dass Alles ihn von der Gnade Gottes scheiden kann, und 
- den Kampf seihst mit Dom fürchtet, was auf den Teufel 
nur reimt, mit dem Zweirel. Diese geistige Feigheit und 
Trägheit, welche der Todfeind, aller Freiheit, darum auch 
der freien Wissenschaft ist, diese zu bekämpfen ist für 
Den, welcher die Philosophie fördern will, Lebensaufgabe; 
darum kämpft er recht für seine eigene Sache , wenn er 
ihr Krieg ankündigt auf Leben und Tod. Das a^er kann 
er kaum wirksamer thun, als wenn er Denen, die einmal 
den edlen Studentennamen führen, kräftig das alte: Xo- 
blesse obliye entgegenruft, wenn er zeigt, dass ein deut- 
scher Student nicht den alten Weibern gleichen soll, die, 
wenn sie hüren, das Ziel einer Reise liege jenseits eines 
Flusses, stets jammern: Ach Gott, wenn wir nur nicht 
ertrinken! sondern vielmehr dem braven Männ, von dem 
das Lied so hocii klingt, weil er sich kühn in dierasende 
Fluth wirft, nicht um die volle Börse, sondern um ein 
Menschenleben zu retten. Hier handelt es sich um mehr 
als um ein Menschenleben, es gilt liier, Sicherheit der 
Ueberzeugung zu erlangen , die durch nichts erreicht wer- 
den kann, als durch eine Bewährung Dessen, was in dem 
Kinde nur lebt, in dem Manne aber, weil bewährf, des- 
wegen wierlor lebt. Darum aber auch fest und ewig, 
denn nur was wiedergeboren ist, hat ein ewiges Leben. 
Die Herrlichkeit des Studentseins auseinandersetzen heisst 
der IMiilosopliie den Zugang zu den Geistern sichern; in- 
dem er jenes thut, erfüllt der Professor der Philosophie 
so recht sein Geschäft. 
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Nachdem ich gezeigt habe , dass es im Interesse der Uni- 
versität liegt, dass von Zeit zu Zeit Yoriesungen filier aica- 

(ItMiiisches Studium und Leben gehalten werden, nachdem 
ich wciler darauf hingewiesen habe, dass dies vor Allem 
ein üeschäft für den Professor der Philosophie sei, habe 
ich drittens noch 

C. die Frage zu beantworten, warum s<erade ich sie 
so oft halte, und nicht auch ein Anderer von den vielen 
Lehrern der IMiilosophie? Auf den zweiten Theil dieser 
Frage habe ich iiaiurlicli nicht zu antworten, wohl aber 
auf den ersten, und werde dabei ziendich ausführlich von 
meiner Person sprechen müssen. Ich muss dies schon, 
damit die unter Ihnen, welche mich gar nicht kennen, 
iiieich in den ersten Stunden wissen, mit wem sie es zu 
Iii 11 u und wess sie sich in diesen Vorträgen zu versehen 
haben, sodass Jeder gleich in den ersten Stunden seine 
Entscheidunj; darüber treffen kann, oh er noch weiter 
mit iiiir gehen oder aus dem stickendheisscn Saal fort- 
bleiben will. Ich donkü mici) so ofTen über mich selbst 
au^zus|)i'eclien , dass keiner von Denen, die nach dieser 
Expectoration noch bei mir ausharren, am Ende der Vor- 
lesung sagen kann: Er hat sich als einen ganz Andern 
♦ angekündigt, als ich ihn gefunden habe. — Man fragt 
mich also, warum gerade ich diese Vorlesung halte'? Zu- 
nächst weil mich ein unwid( istchlicher Drang zu ihr ge- 
triei)on hat, sodass ich es nicht lassen konnte. So lange 
ich Docent bin, habe ich stets den Wunsch gehegt, über 
akademisches Studium zu lesen. Als ich endlich, vor bei- 
nahe zwanzig Jahren, dazu kam, gewährte sie mir einen 
solchen Genuss, dass ich sehr bald sie wiederholte. Dann 
nahm ich mir, sei es imn aus hypochondrischer Grille, 
sei es aus gültigen Gründen, vor, die Vorlesung aufzu- 
geben, aber selbst damals konnte ich mich nicht ent- 
schlicssen, durch das mir vorgeschlagene Druckenlassen 
derselben definitiven Abschied von ihr zu nelimen. Nacli 
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läogerm Intervalle ward sie, völlig umgearbeitet, wieder, 
und wieder verändert nochmals gelesen. Es kam das 
Jahr, wo Alles, was bisher bestanden, und darum auch 
das Leben der Universitäten dem Untergänge geweiht schien. 
Ich hielt es für Pflicht, die alma mater nicht ohne Grab- 
lied bestatten zu lassen, und ich erfüllte die Pflicht der 
Pietät, indem icli meine Lieblingsvurlesung, denn dazu 
war sie durch eine Reihe theils heiterer, theils sehr ern- 
ster lirfalirungen mir geworden, abermals ankünchgte und 
hielt. Gottlob, die ahna maier überlebte den Stuini; mit 
ruhigerm Sinne Iconntc ich • die Vorlesung abermals um- 
arbeiten und liilten; ich habe sie dfinn nochmals ganz 
neu riit dtM i^eschr ieben, und o! »gleich mit jedem Jahre ich 
durcli meifi AUlm von doin Studentenleben mehr entfernt 
werde, so fühle ich mich doch demselben so wenig ent- 
fremdet, dass ich auch in diesem Semester darüber lesen 
will, weil wie gesagt, ich es nicht lassen kann. Zu 
diesem subjectiven Grunde kommt aber noch ein objecti- 
ver; es vereinigen sich nämlich eine Menge von Umstän- 
den, die wirklich mich iiiehr ;ils manciien Andern in Stand 
Selzen, in einer solchen Vorlesung die Forderungen zu 
ertiillen, die ich an sie stelle, Uujstande, von denen ich 
(l ii um ganz offen sprechen kann, weil sie nicht Verdienste 
sind, sondern Glücksfälle. 

Was zuerst das Encyklopädische betriflt, so kommt 
mir, um die Bedeutung der Facultäten und ihr Verhait- 
niss zu einander zu überblicken, dies zu Statten, dass ich 
selbst nach einander zwei verschiedenen Facultäten ange- 
hört oder, w ie man es zu nennen pflegt, umgesattelt habe. 
Und zwar habe ich es nicht gethan wie Die, welche sich, 
ehe sie einen tüchtigen Ritt gemacht, nach einem sanf- 
tem Gaul umsehen, und bin etwa im zweiten oder dritten 
Semester, weil mir die Theologie zuwider wurde, zur 
Philosophie tibergegangen, sondern ich habe das theolo- 
gische Studium absolvirt, habe nadi vollbraclUeiii Trien- 
nio, weil in meinen letzten Studienjahren die Einrichluny 
getrolfen ward, dass Jeder, um ein Abg.uii^s/ougniss zu 
bekommen, einen akademischen Grad erlangen mus^Le, 
mein Examen bei der Facultät glücklich überstanden, habe 
nach weiterm, auf zwei andern Universitäten zugebrach- 

2 
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ten Biennio bei dem Generalsupenntendentoii erst das 
Candidalonoxnmon , dMnn , um ia das Predigtaint zu tre- 
ten, m consessu toh$i.sliß)it mein Exnineii pro minimier io 
gemacht. Ich weiss daher, wovon die Rede ist, wenn 
ich von den Gesichtspunkten spreclje, welche bei dem 
Facultäts- und .welclie bei dem Con^islorialexamen fest- 
zuhalten sind. Ich rode nicht als eui Unerfahrener, wenn 
ich diese Gesichtspunkte als ganz verschiedene bezeichne 
und demgemäss es als eine Calamität beklage, dass bei 
uns der Oberkirchenrath bei der Besetzung von Prolessu- 
ren mitzusprechen hat, und wieder Professoren, die viel- 
leicht nicht einmal ordinirt sind, kirchliche Würden erthei- 
ieu. Ich bin dann in das geistliche Amt getreten, und der 
Umstand, dass ich zuerst einen Oberprediger über mir 
gehabt, später als Oberprediger über einem Diaconus ge- 
standen habe, hat mich dieses Verhältniss nicht blos 'von 
einer Seite kennen lernen lassen. Dadurch, dass ich v on mei- 
ner Oberbehörde öfter mit Geschäften betraut wurde, die man 
liier zu I.ande Superin tendenturgeschäfte nennt, habe ich 
Gelegenheit gehabt, nicht nur zu hören, sondern zu er- 
fahren, worauf es bei der KirchenleituuLr ankommt und 
inwiefern Universitätsstudien dazu vorbereiten, hl mei- 
nen beiden Sic lluni^en, sowohl als Diaconus als auch als 
Oberprediger, endlich auch in der Zwischenzeit, wo icli 
ganz allein war, hnbe ich eine ganz eigenthümiiche Stel- 
lunir eintrenotiinien, wie sie hier zu Lande nicht vorkommt, 
ja nicht einmal vorkommen kann. Ich hatte nämlich neben 
einander zwei Gemeinden, eine sehr grosse Landgemeinde, 
deren Culturzustand Sie daraus ermessen können, dass 
die Sprache, in welcher ich sonntäglich predigen mussle, 
nicht einmal Worte hat für Ursache und Wirkung, in der 
aber ein intensiv sehr hohes, namentlich durch Missionen 
der Brüderiiemeinde genährtes religiöses Leben herrschte, 
und neben derselben eine kleinere deutsche, bestehend 
aus den benachbarten adligen Gutsbesitzern und den Be- 
wohnern meiner Vaterstadt, die mir, gleichfalls sonntäg- 
lich, ein Publicum von einem solchen BUdungszustande 
lieferte, dass ich vor ihm in der Weise predigen konnte, 
wie ich es hier in der akademföchen oder Domgemeinde 
gethan habe. Ich spreciie darum nicht wie ein Blinder 
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von den Farben, wenn ich behaupte, dass es keine bes- 
sere Vorbereitung für das Predigtamt gibt, als ein bis 
auf die tiefsten Gründe zurückgehendes, Alles in Frage 
stellendes speculatives Denken. Nicht nur für Den, der 
für die Gebildelen predigt, sondern auch für Den, welcher 
für die Bauern predigt. Ja für diesen noch mehr, denn 
den Bauern ist viel schwerer predigen als den Gebildeten. 
Ich spreche natüiiich vom ( rutprcdii;oii. SclilLcht, d. h. 
unwirksam predigen ist überall leicht. — Da weiter in 
dem Lande, wo ich Prediger war, die Besoldung des 
Pastors in einem Rittergute besteht, das er in derselben 
Weise zu bewirlhschaften pflegt, wie seine adligen Nach- 
barn, mein Amt aber zwar eine schwer zu bewältigende 
. Masse von Arbeiten gab, aber auch, verglichen mit an- 
dern Pfarren, ein grosses Einkommen gewährte, so kam 
es, dass ich nicht nur eine grosse Menge von Fcldarbei- 
tern zu meiner Disposition, sondern auch eine so grosse 
Bauernschaft unter mir hatte, dass dieselbe ein eigenes Ge- 
rne indegericht besass, in dem lettische Bauern die Richter, 
ich aber der Präsident war, der die von ihnen gelallten 
ürtheile zu bestätigen oder zu cassiren hatte. Die Folge 
dieses eigenthür»)lichen Verhältnisses war, dass ich mir 
so viel okuuoiiiische und die Rechtsverhältnisse betreifende 
Kenntnisse erwarb, dass ich hei ökonomischen und an- 
dern Streitigkeiten zwisclieu Bauern und Bauern oder auch 
zwischen Bauern und Gutsherren als Arbiter Imbe fungiren 
können. Ich spreche darum aus Erfahrung, wenn ich es 
stets* wiederhole, dass, um ein gesundes kir< lies Leben 
in unsern Landgemeinden hervorzurufen , man damit an- 
fangen muss, den Pastor ausserlicii so zu stellen, dass 
er mindestens dem lideimann e}>enso nahe steht wie den 
Bauern, und dass alle rasloroii/usammenkiinfte und alle 
innern Missionen nichts helfen werden, so lanuc der 
Bauer in einem jeden Pastor einen armen Lump sieht, 
der eben, weil er so arm ist, dem nicht widerstehen 
kann, wenn ihm eine Pfarre angeboten wird, die einige 
Hundert Thaler mehr trägt. — Ich habe dann mein Pre- 
digtamt aufgegeben, und ich wünsche, dass Jedem von 
Ihnen, wonii er einmal ein Amt verlässt, so viele Thrä- 
neu naehgeweiut werden, wie nach mir geweint worden 
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sind. Ich habe mit dem Amte mein Geburtsland verlassen 
und bin in mein geistiges Valciiand, das es von väter- 
licher Seite auch physisch war, zurückgekelirt. Die phi- 
losopliiachcii Studien, die ich weder als Studenl der 
Theologie, noch als Pastor vernachlässigt hatte, wurden 
jetzt von Neuem vorgenommen, von Neuem Collegia ge- 
hört, von Neuem zuai Examen i^earbeitet, von Neuem, 
nachdem icii so oft examinirt hatte, ein Examen gemacht. 
Endlich, nach beinahe zwei Jahren ohne Wirksamkeit, 
hatte ich wieder eine. Das Ziel, welches der Zweiund- 
zwanzigjährigc sich so schön geträumt hatte, der Neun- 
undzwanzigjährige aber so viel schöner fand, war er- 
reicht: ich stand auf einem Katheder vor Studenten in 
demselben Saale, wo sieben Jahre früher ich gelauscht 
hatte auf jedes Wort, das von diesem Katheder her ge- 
sprochen ward. YdlUg unbekannt, musste ich schon aus 
Klugheit, wozu mich ausserdem Neigung trieb, meine 
Lehrthäti^eit auf die Gebiete wenden, wo ich in Berlin 
sie am wenigsten vertreten fand. Wäre ich länger dort 
geblieben, so wäre vielleicht manche Vorlesung, die hier 
allmälig Hauptvoiiesung geworden ist, von mir niemals 
gelesen worden. Nun aber kam ich nach Halle. Ich fand 
hier andere Lüclien als dort, dagegen hier reichlich ver- 
treten, woran dort Hangel gewesen war. Heine Studien 
bekamen eine ganz andere Richtung, und so ist es ge- 
kommen, dass ich Über alle philosophischen Disciplinen 
(mit Ausnahme von zweien) ausführliche Vorlesungen ge- 
halten habe und über das System als Ganzes schon zwei- 
mal eine encyklopädische üebersicht habe wagen können. 
Wie darum meine frühere Laufbahn mir es nahe gelegt 
hat, mit dem Umkreise der theologischen Disciplinen so 
bekannt zu werden, dass ich ihren Zusammenhang, ihre 
leiteniden Ideen, endlich ihre Bedeutung filr die Praxis 
kennen lernte, so hat der Beruf, den ich in meiner vUa 
nova ergriffen habe, mich, dem alten docendo dUcimus 
gemäss, einen ähnlichen Ueberblick über die philosophi- 
schen Disciplinen im engem Sinne gewinnen lassen. — 
Es ist mir dann femer für meine allgemeine, encyklopä- 
dische Ausbildung dies zu Statten gekommen, dass in mei- 
ner Familie von Hutterseite her die ärztlidie Kungt, ich 
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kann wohl sägen Virtuosität, vom Vater auf Sohn und 
Enkel sich fortgepflanzt hat, sodass ich seihst noch in 
der Prima unentschieden war, ob ich das Fach des Va- 
ters, der Pastor, oder eines geliebten Oheims, der Arzt 
war, ergreifen sollte. Auf der Universität fand es sich, daS8 
in dem Kreise, dem ich mich anschloss, der Theologen 
Dur sehr wenige waren und meistens gleichen Alters mit 
mir, sodass icli in den Gesprächen mit diesen eben so- 
wohl gebend als empfangend war. — Einer, bei dem das 
Letztere im hohen Grade stattfand, war nicht mit vollem 
Herzen Theolog und hat die theologische Laufbahn nie 
ergriffen. Dagegen waren die Ausgezeichnetem unter den 
Aeltern gerade Mediciner, sogar die Beiden, die wie der 
Konig und Premierminister in unserer Verbindung ange- 
schen wurden. Die Folge war, dass die wisscnscbafllichen 
Gespräche, die ich anhörte und an welchen ich mich bald 
betheiUgtc, meistens medicinische waren. In den Ferien 
war ich dann sehr viel mit dem erwähnten Oheim zu- 
sammen , <]er, ein g-nizer Arzt, eben darum ganz in 
seinem 1 .ichc lebte, gern von dem Gelesenen und Erfah- 
renen sprach. So kam ich denn bald dazu, dass ich me- 
dicinische Gespräche mit Interesse anhören, in mediciniochen 
Büciiern mit Lust und Nutzen lesen konnte, dass ich längere 
Zeit mit Interesse an Versuchen Th(Ml nehmen konnte, welche 
ins Gebiet der operativen Chirurgie gehörten, ja dass, als 
ich einmal auf einer mehrere Tage dauernden Reise mit 
der Post mich in jugendiiciiem üebermuth für einen jun- 
gen Arzt ausgegeben hatte, ich bei emem innerhalb der 
Reisegesellschaft vürkommenden sehr delicaten Falle mich 
mit Ehren aus der Affaire zog. Die Hauptsache aber war, 
da.s5 , als ich später mehrere Jahre lang fast nur natur- 
wissenschaftliche Vorlesungen hörte , ich im Stande war, 
stets mir deutUch zu machen, in welchem Zusammen- 
hange sie mit der einstigen Wirksamkeit des Arztes stehen, 
und in welcher Weise und durch welche Mittelglieder die 
physikalischen und phyoiulogisciieii Erkenntnisse zu medi- 
cinischen werden. — Hinsichtlich der Gegenstände, mit 
welchen sich der Jurist beschäftigt, bin ich nun freilich 
lange nicht so glücklich gewesen, als hinsichtlich der an- 
dern drei Faculläten, und da sind die unter meinen Col- 
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legen viel günstiger sUuirt, welche vor der Plülosophie 
Jura studirt haben. Auf der Universität kamen im Kreise 
meiner genau« sten iMeuude, namentUch durch einen höchst 
geistreichen Coiumilitonen, der zu gleicher Zeit der Kriegs- 
held unserer Verbindung war, juristische Gespräche zu 
oft vor, als dass sie nicht hätten mein Nachdenken und 
Interesse erregen sollen. Noch mehr geschah es dadurch, 
dass, wälirend ich in Berlin studirte, Hegel die Vorlesun- 
gen über Rechtsphilosophie an Gans abtrat, hei dem ich 
sie hörte, als er sie das erste Mal (besser als je nachher) 
las, und (l;i>s durch seine Hinweisungen, theiis auf das 
ruüiische niid gemeine, theiis auf das preussische, theiis 
auf da» lraiiz(>sische Recht, die Wichtigkeit der positiven 
Rechtsbestimuiiiiigt II melir hervortrat, als das gewöhnlich 
in Vorlesuni^en über N.tturrecht zu geschehen pflegt. Die 
höchst aurci^eaden Vorlesungen desselben Docenten über 
Geschworenengerichte hatten an mir gleichfalls einen <<ul- 
merksamen Zuhörer. Dabei aber blieb es. Meine Erfah- 
rungen darüber, wie der j^ariz ungebildete lettisclie Bauer 
Rechts verbältnissc ansiebt, sind, namentlich seit ich Ge- 
legenheit gehabt habe, als Geschworener zu fungiren und 
zu sehen, wie nur juristisch, sonst aber nicht, Ungebildete 
darüber uflheflen, für mich wichtig geworden hinsichtlich 
der sttlijectiven Bedingungen des Rechtsprechens. Sie 
baben mir aber nicht ersetzen Icönnen, was nar durch 
Bekanntschaft mit dem PositiTcn, Historischen eriangt wird. 
Biese sollte mir jährend meiner * Privatdocentnr in Ber- 
lin, wo ich weniger Vorlesungen hielt und es auch nicht 
auffallt, wenn Docenten Gollegia hören, ein jurtetischer 
Gursus verschaffen. Meine YersetziQig nach Halle hat das 
verhindert, und so hin ich hinsichtUeh des Rechts in die«- 
ser Lage, dass ich die philosophische Betrachtung dessel- 
ben natOrlich nicht unterlassen habe, da mew gegenwär- 
tiger Beruf sie mir zur Pflicht macht, dass ich dagegen 
Alles, was ich Ober das historische Moment darin weiss, 
und das ist sehr wenig, aus Büchern geschöpft habe. Hin- 
sichtlich des Staates steht es wieder so, dass, wenn ich eine 
weniger einseitige Ansicht über politische Yeihältnisse er- 
worben habe, dies nicht mein Verdienst, sondern eine eigen- 
thümliche Verkettung von Umständen, die schon in meiner 
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frühsten Jugend mich zu einem gewissen Uni versaUsmus prae* 
destinirten. Mein Vater war aus Preussen in Livland einge- 
wandert, meine Mutter und ihre Brüder, die zwar fOnger 
als mein Vater und von ihm unterrichtet, an ihm einen 
brüderlich gesinnten Schwager hatten, gehörten einer Fa- 
milie an, die seit mehrern Generationen in Livland an- 
sässig ist. Als mm in meinen Kinderjahren die franzö- 
sische Invasion in Russland stattfand, an welcher Preussen 
gezwungen war, Antheil zu nehmen, und Rurland von 
einem fast nur aus Preussen bestellenden Corps besetzt, 
Livland bedroht war, als täglich bei uns französische und 
preussischc Kriegsgefangene durchgeführt und manchmal 
an meines Vaters Tisch gespeist wurden, — da konnte es 
nicht ausbleiben, dass oft unter meinem heimathlichen 
Dache selir divergirendo Afisichten laut WLinJcn. Das Kind, 
das nichts von der Siehe verstand, erfuhr, dass Solche, 
deren Wort ihm Evanii;elium war, verschieden denken konn- 
ten, und von Kindheit an steht mir darum dies fest, dass 
so leicht, w^e Viele es denken, es nicht ist, über politi- 
sche Fragen zu entscheiden. Sehr wichtig ward, als ich 
erwachsen war, ein anderer Umstand. Der deutsche Liv- 
länder befand sich iu der Zeit, in welcher ich aufwuchs, 
in einer sehr afmlichen Lage mit dem HolsteiinM- ; sein 
Herzog ist kein Deutscher, sondern ist der russische Kai- 
ser. Da das Band der gleichen Zunge zwischen Fürsten 
und ünterthanen fehlte, in einer Monarcliie aber das Ge- 
fühl für den Staat mehr oder minder mit dem für den 
Monarchen zusammenfällt, so liatte dies dort die Folge, dass 
sich bei den Livlandem einmal ein sehr reges Nationalge- 
föhl entwickelte, weicht s machte, dass sie empört waren, 
wenn man sie Russen nannte, zweitens ein sehr reges 
Provinzialgefühl, in Folge dessen sich ein achter LivUinder 
stets verbat, ein Kurländer zu heissen ; dagegen ein eigent- 
liches Staatsgefühl fehlte ihnen «ganz. (Gerade so habe 
ich als Student einen meiner genauesten Freunde, der ein 
Sfchleswiger war, den Namen Däne mit Emjxjiuni^ ableh- 
nen, den des Holsteiners nur ungern sicli gefallen lassen 
sehen, und es ist bekannt, dass im Jahre 1 848 sehr viele 
Holsteiner gar nicht begreifen konnlen, w arum l^iner aus- 
serdem, dass er ein Deutscher und ein Pommer war, auch 
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noch ein Preasse bleiben wollte.) AehnUch war e$ auch 
mir gegangen. Als ich nun nach voUbracbtem Triennio» 
am meine Stadien fortzusetzen, Livland Verliese, trat mir 
sogleich beim Eintritt in Preussen — er ist mir zum zeil- 
lichen und ewigen Heil geworden — ein Sich-Eins-Wissen 
mit dem Staate entgegen, welches eben, weil ich es zum 
ersten Male sah, als ich schon ein selbstbewusster Mensch 
war, doppelt erst überraschte, dann ertasste. Jener preu»- 
sische Bauer, aus dessen Munde ich zum ersten Male den 
Ausdruck hörte: „Unsere Majestät ist vor Jahren hier ge- 
wesen**, weiss nicht, weichen Sturm von Gedanken er in 
mir erregt hat, und Sie alle, die dies Wort von Jugend 
auf hören und nichts darin finden, können auch nicht 
begreifen, was einem Menschen, der bisher nur gesagt 
halte : „Seine Majestät der Kaiser'', der Ausdruck Alles 
enthielt. „Der König ist also hier nicht seine, er ist 
unsere Majestät'/' Gerade wie bei meinem ersten Ein- 
tritt jener Ausdruck, so fiel mir, als ich in Berlin studirte 
und einen Theil des preussischen Staates bereiste, noch 
mehr aber, als ich ihm ganz mich einverleibte, sehr Vie- 
les, was Sie, die Sic darin aufgewachsen sind, gar nicht 
bemerken, als ein eigenthümlicher Vorzug Preussens vor 
allen andern Staaten in die Augen, sodass es nicht 
Scliarfblick , sondern die natürliche Stellung des Einge- 
wanderten war, die mich Manclies richtiger würdigen Hess, 
als CS der Eingeborene zu thun pHegt oder vermag. Wäh- 
rend ich auf der einen Seite durrfi fortwährendes mich 
Vertiefen in die Idee dos Stnates und Dessen, was er sein 
soll, mich vor der blinden Ver^ölternnu meines neuen 
Vaterlandes, dieser Gefahr aller Convertiten, sicherstellte, 
gaben mir viele Reisen ausserhalb des preussischen Stnates, 
ja ausserhalb Deutschlands und der dadurch sicli eri^ebende 
Verkehr mit den allerverschiedenslen Menschen Gelegen- 
heit, zu M'lien, üb und wiefern eine Nichtübereinstiuunung 
mit idealen Forderungen nur bei uns, oder aucli in an- 
dern Ländern zu bekl iut ii sei. Dabei muss ich es noCTi 
als ein ganz besonderes Glück preisen, dass mir Gelesen- 
heit gegeben wurde, mit yjraktischen Staatsmännern, wi h he 
von Interessen für andere Staaten als den unserij^en er- 
iülU waren, viele und längere Gespräche zu haben, die 
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natürlicli ilie Menge der Gi^siclitsfiunkic mehrten. Das 
Resultat davon ist gewesen, ciiiuial da^s icli früh eincese- 

• hen habe, dass man, nm Tagesereignisse und deren Fol- 
gen richtig zu beurtlieilen , die poUtischen Verhältnisse 
besser kennen niuss als ich , dass aber ebenso es hin- 
sichtlich des Slaatslebens gewisse unerschütterliche Prin- 
cipien und Grundsätze gibt, welciie unerschütterlich fest 
bleiben, mag auch noch so sehr vom angebrochenen Früh- 
ling einer neuen Zeit declamirt werden. Wenn darum 
im Jahre 1848 die Februarrevoliiti(»n in Frankreich und 
was in Deutschland daran sicli aiiiviiüpfte, mir ganz un- 
erwartet kam, während so Viele (freilich erst nach jenen 
Ereignissen) behaupteten, alles Dies vorausgesehen zu ha- 
ben, so kaiui mich dagegen trösten, dass ich in demselben 
und dem folgenden Jahre Vieles gesprochen, Manches ge- 
schrieben habe, was ich heute nicht ungespiochen oder 
ungedruckt wünsche, etwas, dessen sich nicht alle jene 
Scharfsichtigen rühmen können. 

Was also das Encyklopädische betrifft, so sehen Sie, an 
Gelegenheil liat es mir nicht gefehlt, mich desselben zu 
bemächtigen. Günstige Fügungen haben es mir leichter ge- 

• macht, als es sonst bei der Ausbildung eines deutschen 
Professors zu sein pflegt. Wie steht es nun aber mit dem 
Zweiten, das hier zur Sprache kommt, mit dem Leben und 
Sein der Studenten? Rann ich auch hier mich rühmen, 
dass ich Gelegenheit gehabt, es viel-, ja allseitig kennen 
zu lernen? Ich glaube, ja! Und indem ich dies ausspreche, 
fOrchte ich nicht, dass Einer von Ihnen daraus schllessen 
wird, dass ich mich im Schmutze des Stadentenlebens ge- 
wälzt habe. Wer das thut, lernt es gewiss nicht kennen, 
denn der Schmutz vericlebt ihm die Augen. Ja, ich hin 
Student gewesen, und zwar, wie ich Ton Jeher Alles, .was 
ich war, gewesen hin, mit Passion, und habe dabei Gele- 
genheit gehabt, die verschiedensten Verhältnisse, in denen 
sieh ein akademischer Bürger 6nden kann, ziemlich voll- 
ständig durch eigene Erfahrung kennen zu lernen. Da von 
den drei Universitäten, auf welchen ich als Student gelebt 
habe, die eine der Art ist, dass, da die ganze Stadt nur 
durch sie ezistirt, dieselbe eigentlich nur ein Accessortum 
der Universität ist, die andere in einer riesenhaft wachsen- 
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den Residenz fast ganz verschwindet, von der dritten weder 
das eioe noch das andere Extrem gilt, so kann ich* mir 
tiicht nar denken, sondern ich liabe gesehen und erfahren, 
wie mannigfaltig die äussere Stellung der Universität und 
die innere des Studenten zur Comnmne sich gestalten 
kann. Dabei orfolir ich nuch einen grossen Unter- 
schied in meinen Beziehungen zu hiiushchen Kreisen. Auf 
der einen Universität hatte ich Umgang in Häusern , wo 
ich bereits als Schüler verkelirt hatte. In der andern Ii it- 
ten mir Kmpfetiinnusbriefe den Eintritt in ein pn.ir Pro 
fessorenhauser erölfnet. Auf der dritten eiifllicli vcrkelirte 
ich leHigÜcli mit Cnmmilitonen und habe in der ganzen 
Zeit, die i( Ii dort /ubrachtc (und sie war ziemlich lang), 
nie einen l-rack .niLrehabt und, wenn ich die uns aufwar- 
tende Tochter unserer Wirtliin ausnehme, mit keinem weib- 
lichen Wesen aucli nur eine Silbe gesprochen. Was dem 
Studenten daher solcher Umgang gewähren kann, und was 
er entbelirt, wenn er keinen hat, davon kann ich mit- 
sprechen, denn ich habe es erfahren Gehe ich dann auf 
den Umgang näher ein, welcher ruclil nur für die gesel- 
lige, sondern für die intellecluelle Entwicklung besonders 
wichtig ist, auf den mit Männern, und fange liier mit den 
Professoren an, so habe ich in den eisten Jahren meines 
Studentenlebens so gelebt, dass die Professoren keine 
Ahnung von meiner Existenz hatten. fUm Missverstaminis- 
sen zu begegnen, bemerke ich, dass uian sicii dort nicht per- 
sönlich bei dem Professor meldete, und dass meine Lehrer 
auf dem Kaiheder \iel zu sehr mit der Sache besciiattigt 
waren, als dass sie Zeit geliabt hätten, ihre Zuhörer zu 
7ählen, oder gar sich ihre Gesichter zu merken.) S[>,iter 
wurde ich, namentlich durch Disputationen, die unter dem 
Vorsitze unsers Dogmatikers gehalten wurden, den Profes- 
soren bekannt und habe mich auch an sogenannten theo- 
logischen Abenden, die abwechselnd bei dem einen oder 
andern derselben gehalten wurden, betheiligt. Endlich habe 
ich eine sehr eigenthümÜche Erfahrung dadurch gemacht, 
dass, da unserer drei bei einem iiochst geistreichen Manne, 
unserm Religionslehrer von der Schule her, wöchentlich sich 
zu theologischer und pliilosopiiischer Leetüre versammelten, 
der von uns am meisten verehrte Professor, der der prak- 
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tischen Theologie, sich die Erlaubniss erbat, an diesen 
Abenden Theil zu nehmen, aber so, dass, ^yic er sich aus- 
drückte, „der Professor zu Hause bleibe". Doch aber 
würde ich, so mannigfaltig auch diese Verhältnisse waren, 
mir kein unbefangenes Urtheil über den Vorkehr der Stu- 
denten mit Professoren zuschreiben, dn ich doch immer 
ßelbst in diesen Verhaltnissen mich befunden, nicht sie 
von der Vogelporspective ans übersehen liaite. Aliein auch 
diese bot «iich mir s[),iter dar. Als ich im i*redigtamte sland, 
kam es jährlicli einrnfil vor, iJass ic!i mir kurze Ferien 
machte. Wenn Pfingsten vorüber war, und man hntte 
in acht Wochen sechsundzwanzigmal nicht extemporirt, 
sondern nach sorglaltiger , ja biichs!äbh'oher Praparation 
gepredigt, zngleicii au jedem WochentaL O zwei, ja vierzehn 
Tage hindurch bis zu sechs Stunden Contirmationsunter- 
richt gegeben, sooniHslich eine Communion von mehrern 
Hunderten gehabt, bei der nach der schönen Sittp des Lan- 
des die Absolution mit Handauflegung auf den einzeUien 
Kopf gesprochen wird, endlich aber noch die feierliche Gon- 
firmation in beiden Gemeinden gehalten, dann hatte man 
keine Gewissensbisse, wenn man einen oder zwei Sonn- 
tage sich von einem Freunde vertreten liess. Diese meine 
Frühjahr<;ferien braclite ich nun in der Hegel in der Uni- 
versitätsstadt im ilause eines Professors der llieoiogie zu, 
der, mein nächster Blulsfreund, in einer intellecluellen Ver- 
wandtschaft zu mir sland, wie sie niclit oft vorkommen 
möchte. Hier sah ich viele Studenten, die bei ihm im Hause 
verkclirten. Ebenso bei andern mir von früher her be- 
kannten Pr ttessoren. Auf der andern Seite sah ich bei 
meinem Bruder, der Student war, viele von dessen Freun- 
den und unter diesen sowohl Solche, die viel mit Profes- 
soren verkelirten, als auch Solche, die nie iliren Fuss in 
ein Professorenhaus setzten. Ich habe dann endlich in 
Berlin, als ich zur Privatdocentur mich vorbereitete, ge- 
sellen, wie mir befreundete Professoren durch ihren Um- 
gang auf Studenten einwirkten, kurz, an Gelegenheit hat 
es mir nicht gefeilt, zu sehen, was der Student durch 
solche BerüliruDi^ gewinnen kann, und wieder, was liim 
ab{4eht, wenn er derselben ermangelt. Was dann weiter 
die Einwirkung de^ Professors als solchen betrifft, d. h. die 

I 
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(Iiirrli Vorirsu Ilgen, so liaho ich hei sehr vielen and habe 
sehr \ it le Vurk'sungen gehört, und zwar, je aller icli wurde, 
um so regelüiassiger. Da ich ferner nach einer ünterhre- 
chung von fünf Jahren* wieder anfin}^ CoUegia zu hören, 
so koinite ich mit mehr Bewusstsein als der junge Student 
mir den Unterschied deuthch machen zwischen der För- 
derung, welche Bücher gewähren, und der durch akade- 
mische Vorträge. Da es dahei in der. Natur der Sache 
liegt, dass, wenn man Jahre lang redend die Aufmerksam- 
keit Anderer gelenkt hat, es Ueberwindung kostet, hörend 
die seinige lenken zu lassen — (Professoren pflegen beim 
Anhören von Vorlesungen, Pastoren bei dem von Predig- 
ten immer die Ersten zu sein, welclic die Uhr ziehen) — 
so ist, was ich über die BedcuLuiii^ di\s < irille^ia-llnrciis 
sagen werde, nicht eUsa von Einem gesproclien, der es 
nur von der Zeit her kennt, wo er selbst noch nicht daclite 
und also nicht bcurtheilen kann, wie einem Reifern, Slreb- 
sainern /u Mulhe ist, wo er aul der Zuhörerbank sitzt. — 
Es gibt einen Verkeiir des Studenten mit Männern, der 
wichtiger ist als sein Um^^ani^ mit Professoren und sein 
Anhören derselben, es ist der Verkeiir mit seinen Com- 
militonen und die Belehrunij;, die er aus diesem schöpft. 
Wie ist es nun damit? Ich glaube, ich darf auch hier ein 
Wort mitsprechen. Von der Art dieses Zusammenlebens 
ward mir schon sehr früh Kunde. Der oben erwähnte 
BlotsfreoDd war einer der Stifter der ersten Jenaer Bur- 
scfaeDSchall. Mit einem hervorragenden Mitgliede der Bar- 
schenschaft ans der Zeit des Wartburgfestes habe ich früh 
ein Freundschafksbündniss geschlossen, und so sind die 
„Träume, mit denen man meine Kindheit wiegte**, burschen- 
schaftliche gewesen. Als ich die Universität bezog, hatte 
die allgemeine Burschenschaft meinem Landsmannschaften 
Platz gemacht, die an Zahl sich ziemlich gleich, von denen 
aber jede an hundert stark war. Ich schloss mich mit dem 
grössten Eifer derselben an und habe es in ihr bis zu 
den höchsten Ehren gebracht. In ihr stehend, habe ich 
den andern gegenüber die verschiedenen Zustände 'des 
allgemeinen Friedens, der bewaffneten Neutralität, der Coa- 
lition mehrerer gegen eine, endlich auch des sich Wehrens 
• einer einzigen gegen alle übrigen kennen gelernt. Als 
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daon eine nichtswürdige Denunciation die Auflösung der 
iandsmannschaftliolien Verbindungen nach sich zog, habe 
ich an ihrer Reorganisation mich nicht betheiligt und so 
aus Erfahrung das Leben Derer kennen gelernt, die man zu 
meiner Zeit „Wilde** oder „Renoncen** nannte. . (Das Wort 
Kameel bezeichnete bei uns nur eine individueUe Beschaf- 
fenheit, und wir wären ganz entsetzt gewesen, hätten wir 
gehört, dass es Universitäten gebe, wo die Mehrzahl diesen 
Namen verdiene.) Dann habe ich eine Zeit, lang in Jena 
mit der Burschenschaft gelebt, endlich aber in Berlin 
zu einem kleinen, sehr eng veibundenen Kreise gehört, 
in dem sich alle Facultäten repräsentirt fanden, dessen 
Glieder, den verschiedensten Ländern entsprossen, den 
verschiedensten Universitäten und Verbindungen angehört 
hatten, nun aber dürcli gemeinschaftliche Studien so an 
einander gebunden waren, dass sie Alles unter sich theil- 
ten und sich mittheUten, dass jedes Gespräch über das 
2usamm^ besuchte Theater zu einer ästhetischen, jede 
SchlmeirmaehtT*8idtkt Predigt, deren Disposition der Eine zum 
Besten gab, zu einer theologischen Disputation führte. Alle, 
die zu diesem Kreise gehörten, sind, wenn sie nicht früher 
Tod hinwegraffte, etwas Ordentliches, manche mehr als das 
geworden. Sie sehen daher, dass, wenn ich von den ver- 
schiedenen Banden spreche, durch welche Studirende un- 
ter sich verknüpft sein können, dass ich da nicht als ein 
ganz Unerfahrener urtheile. Wenn aber endlich zu der Uni-^ 
versität doch nicht nur die Studenten, sondern auch die 
Docenten gehören, so wird, wer über akademisches Leben 
«in vollständiges Urtheil haben will, anch die Lehrthätig- 
keit kennen müssen. Dr habe ich nun hinsichtlich ihrer 
verschiedenen Stadien sehr reine Experimente machen kön- 
nen. Ich trat als Privatdocent in einer Stadt auf, wo ich 
ganz unbekannt war, ward dann als Extraordinarius an 
eine Universität und eine Stadt versetzt, die beide mir 
ganz unbekannt waren. Dort handelte es sich also darum, 
mir eine Stellung zu erobern, hier darum, eine Stellung, 
die mir ohne Cooperation der Universitiit ertheilt war, ein- 
zunehmen. Endlich bin ich iiiiL üuuiKiatiüii der hiesigen 
Facultat onJentlicher Professor geworden, iiabe einige Jahre 
als Senator, einige Jahre als Mitglied der wissenschaftli- 



Digitized by Google 



Zwmi$ Vbrimmg. 



eben MfongBcommifision foDgiit, — * kvn, was ich hin- 
sksfaüich des Bncyklopädischen gesagt habe, werde ich wohl 
aach iiinsichtiicb der aUennaimjgbcfasten Seiten des alca- 
denuscben Lebens sagen dfirfien : Nicht leicht möchte sich 
Einem ao sehr Gelegenheit geboten haben, es Icennen zu 
lernen, als mir. 

Damit es aber nicht scheine, als wollte ich, um Sie 
XU blenden, nur die Uchlseite meines Bildungsganges Ihnen 
zeigen, so will ich Ihnen nicht vorenthalten, dass Andere 
gesagt haben, gerade durch ihn sei an mir so Vieles, yiel* 
leicht Alles,- was an mir zu ▼erdev'ben war, verdorben. 
Namentlidi sollen die Umstände, auf die ich mit einem 
gewissen Tjiumph hiogewiesen habe, meine von der Pike 
an bis zu einem gewissen Grade durchgemachte theologi- 
sche und philosophische Laulbahil, mir mehr zum Vor- 
wurf als zum Vortiiell gereichen. Was nämlich meine phi- 
losophische Lauftaho belriflfl, weldie währrad meiner ersten 
Studentenzeit begann und bis zur Professur in Halle ge- ^ 
führt hat, so sei es ja belcannt, dass ich unter Hegd studirt 
habe und auch jetzt noch Hegelianer sei, ja Einer, der, 
während die Uebrigen doch dieses Uebel zu cachiren pfle- 
gen, die Impudenz habe zu bekennen, er sei mit dieser 
Krätze behaftet. Vielleicht weiss Mancher unter Ihnen 
nidit^ wie es mit dem Vorwurfe des Hegelthums beschaf- 
fen ist. Ich will Ihnen das an einem Beispiel zeigen : 
Vor einigen Jahren setzte das österreichische Ministerium 
einen Professor ab, weil er Hegelianer sei, die Begel'sche 
Philosophie aber die Phantasie mehr beschäftige als den 
Verstand". (Violleiciil war diese Beschäftigung der öster- 
reichischen Minister mit der Psychologie der Grund, wa- 
rum es damals mit ihrer Finanzwissenschaft so schlecht 
aussah. Keiner, nicht einmal ein Minister, treibt ungestraft 
Zweierlei neben einander.) Ais diese Massregel von ei- 
nem preussischen Gelehrten sehr gerühmt und resp. zur 
Nachahmung empfohlen wurde, zeigte ein sächsisches Jour- 
nal die Empfehlungsschrift sehr lobend an, nahm aber für 
die sächsische Regierung das Lob in Anspruch, solche 
Verfolgung der Hegelianer schon vor d^ österreichisclien 
begönne zu haben. Icli denke, dies reicht hin, um zu 
erkennen, dass dieHeg^sche Pliilosopbie ein Inculpat ist. 
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bei dem sich die Scharfrichter um (las [{t nkeraiiii reissen. . 
Es bleibt aber nicht bei diesem österreicliisciieii mioistc- 
riellen Psychologen nebst seinem preussischen Lohpreiser 
und dem sächsischen Panegyriker beider, sondern von 
allen Seiten erheben sich Anklagen , und wieder gibt es 
kaum eine Ankl^ige, die nicht gegen dieses System gerich- 
tet wäre. Zeitunu'sbialter, Broschüren und Bücher Nvett- 
eifern, in einem Äthe?n ihm die unvereinbarsten Prädicate 
beizulegen, es Nihihsmus zu nennen, weil es das AH ver- 
göttere, Ihm Pantheismus und Atheismus vorzuwerfen, als 
wenn nicht diese sich wie gerade und krumm verhiel- 
ten. Da sollte es tidlier sersde Hofplnlosophie und heute 
revolutionärer Comiuuniöiüus sein. Der badische Aufstand 
und der schlechte Zustand der preussischen Schulen sind 
als Ausgeburt der Ffegel'schen Philosophie bezeichnet, un l 
mich soll es nicht wundern, wvnn nächstens bewiesen 
würde, das^ die falschen Karten von Bessarabicn, welche 
die Pariser N.ichconferenzen nölliig machten, naci» Hegel'- 
scheu Principien construirt waren, wie ich mich denn in 
der ThnL un nicht gewundert habe, als ich neulich u\ 
einer viL-lgelesenen Zeitung die grobe Antwort, die ein 
Heidelberger Student dem dortigen Rector sollte gegeben 
haben, eine „gut Heyer<>che'' genannt tand. Trotz aller 
dieser Anklagen gestehe ich einfach zu, dass ich ein An- 
hänger Jlegel'a bin, so sehr, iltiss ich mir manchmal ein- 
bilde, der allereinzige treue Anhänger des Mannes zu sein. 
Freilich nur des Hegel, bei dem ich in den Jahren 1826 
— 28 CoUegia gebort habe und dessen Werke in acht- 
zehn Bänden bei Duncker und Humblot herausgekommen 
8ind. Den Hegel, von dem in allen Büchern steht, er 
habe den König einen Punkt auf dem i genannt, oder auch 
behauptet, Alles, was existire, sei vernünftig, den habe ich 
nicht gekannt und weiss nichts von ihm. Wenn .dann 
Einer mich fragt, zu welcher Seite der Iftf^eTsohen Schule 
ich gehöre, so natOrlieh zu der rechten; denn man wird 
doch nicht vcm mir fordern, dass ich mich auf die unrechte 
stelle. — Hat man aus meiner philosophischen Laulbahn 
den Vorwurf des Hegelianismus gefolgert» so soll, was ich 
von meiner theologischen gesagt habe, ebenso Schlimmes, 
vielleicht noch Schlimmeres versdiutdet haben. Und zwar 
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. hat man sowohl daraus, dass ich Pastor gewesen bin, als 
auch daraus, dass ich es nicht mehr bin, sein* schlimme 
Folgerungen gezogen. Hinsichthch des Erslerrf, so 
steht bekanntUch Livland, wo ich Prediger war, unter rus- 
sischem Scepter, und daraus hat man es denn erklart, dass 
ich, um einen Gegner sprechen zu lassen, ,,ein Mensch 
voll russischer Reminiscenzen und Sympathien" sei. Was 
nun die Reminiscenzen betrifft, so müsste ich, da von 
den Jähren, die ich hinter mir habe, gerade die Hälfte un- 
ter russischer Herrschaft verlebt wurde, wenn ich keine 
hätte, ganz abgesehen von dem Undank, ein Gedächtniss 
haben so schwach wie — wie — nun, etwa wie Die, 
welche im Jahre 1849, nachdem sie hatten ausposaunen 
lassen, an der Keichsverfassung würden sie festhalten wie 
an ihrem Gott, einige Wochen darauf in Gotha beschlossen, 
jeden Aenderungsvorschlag anzunehmen, den Preussen 
mache. So sehr mein Gedächtniss leider abnimmt, etwas 
besser wie ein solches ist es denn doch noch. Also, die 
Reminiscenzen — zugestanden, aber das Sprichwort heisst 
ja meminüsB juvabit und nicht obiiUum esse juvabit, und 
dass auch russische Reminiscenzen oft eine schöne Sache 
sind, das drängte sich mir vor einiger Zeit recht auf, als 
ich in einem Buche nach einer schaudererregenden Be- 
schreibung russischer Zustände die Andeutung fand, ein 
honetter Mensch könne dort kein Jahr leben, und dabei 
bedachte, dass der Autor vergessen hatte/ dass seinem 
vieyährigen Aufenthalte daselbst nur wider seinen Willen 
ein Ende gemacht worden sei. — Aber nichi nur Remi* 
niscenzen, rnssische Sympathien soll ich gezeigt haben« 
Worin denn? Etwa darin, dass ich ein Amt, das mir sehr 
lieb war und dessen äussere Situation, selbst mit meiner 
gegenwärtigen verglichen, in vieler Beziehung opulent ge- 
nannt werden konnte, mit einer völlig ungewissen Zukunft^ 
für Jahre mit knappen, ja drückenden Verhältnissen ver- 
tauschte, das AUes, weil ich nicht länger in einem Lande 
leben' mochte, wo eine dem Herrscher vorgelegte unrich- 
tige Darstellung unwiderruflich ein Lebensglück zerstören 
kann? Ich selbst weiss, dass diesem Wagstuck Sym- 
pathien zu Grunde lagen; ich nenne sie nicht russische, 
vielleicht aber mein Gegner. ~- Oder habe ich diese etwa 
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darin gezeigt, dass, als ich hier in Halle Ex{r;H)rdinarius, 
gar nicht eingelebt war und also mir sehr iiiissfiel , und 
mir der Vorsclilag gemacht wurde, mit einem Einkommen 
von ungefähr vierun.jzwanzigmal so viel , als mir der 
preussische Staat damals gab, aclitmal so viel, als ich jetzt 
von üim bekomme, nach Petersburg zu koiiiinen, wo, wie 
die Sachen damals standen , ich noch dazu gewiss sein 
konnte, in Jahresfrist der berühmteste Kanzelredner zu 
sein, dass ich dies ausschhiir, um ein Katheder zu behal- 
ten? Die Sympathien, die mich damals allerdings bestimm- 
ten, ich halte sie für Syoipatiiien zum akadumtschen Be- 
ruf. Meinem Gegner kommen dergleichen vielleicht spanisch 
vor, und darum nennt er^ sie russische. — Oder endlich, 
waren die Sympatiden russische, welche mich — a!*> mir 
der Vorschlag gemacht wurde, ohne dem philoso[)lii^( hen 
Kaüieder zu entsagen, in mein Geburtsland zurückzukom- 
men, indem ich dort eine Professur annahm, um die sich 
Constitutionen, gothaisch, ja röthlich Gesinnte die Ha- 
cken abgelaufen hatten, und die mir ausser einem bedeu- 
tenden Einkommen die Nahe meiner hebsten Verwandten 
gebracht hätte, — welche mich bewogen, den Ruf abzu- 
lehnen, nur um in Preussen zu bleiben? Mein Gegner 
glaubt es und ist vielleicht selbst ein Preussel Indem 
ich es Ihrem Scharfsinn überlasse, aus welchem dieser 
Symplonit die Krankheit erkennbar ist, die ich mir durch 
mein rtan aiiiL iu Livland zugezogen habe, gciic icli zwei- 
tens zu den Vorwürfen über, die man nur gemicht hat, 
weil ich dies Amt aufgab. Es beweise dies, hat man 
gesagt, dass mir an dem kirchliclien Lehen nichts liege, 
zeige ferner einen frivolen Sinn, der Anhänglichkeit nicht 
kenne und nicht achte, sei aber freilich sehr erklärlich bei 
Einem, der notorisch kein Christ und bei dem es eine 
wahre Schmach sei, dass tnan ihn manchmal auf der 
Kanzel erblicke. Da bemerke ich nun erstlich, dass ich 
nur deswegen mit ungetrübter Freude an die Zeit meiner 
Pfarrthätigkcil zurückdenke, weil, obgleich Verhältnisse sehr 
niederdrückender Art diesen Gedanken entschuldigt hätten, 
^ nie auch nur einen einzigen Augenblick mir der Gedanke 
gekommen ist: Wärst da doch etwas Anderes als ein Pa- 
stor! Als mich zum ersten Male der Gedanke Überfiel, es 
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könne dazu kommen, entzog ich micli der Gefahr, iuderu 
ich mein Amt aufgab, dem ich ddriii, denke ich, eine 
grössere Hochachtunii erwies, al^ wenn ich verdrossen da- 
rin verharrte. Eine Entfremduiii^ vmii kirciiiichen Leben 
lialte itii nicht darin i>e!^eben, weil ^clion d.iuials wie heute ich 
wussle , dass die katholische Ansicht, nach welcher die 
Geisthchen idlein die Kirche im engerji Sinne des Wor- 
tes bilden, ein Irrlhiini ist, da wir ein prit \'-tLTlir}i Volk sind, 
in dem die Pastoren nicht mehr inle^r ireruie Glieder sind, 
als die Andern. Ich bemerke zweitens, dass das Ver- 
lassen einer Gemeinde ja auch sehr oft bei Solchen vor- 
kommt, die sich die Löwen der Frömmigkeit dünken, ohne 
dem Ruf ihrer Orthodoxie Abbruch zu Ihuo. Freilich 
habe ich eine wirkliche Heierodoxie dabei bewiesen; 
ich l)in naoilich aus einem sehr wohlhabenden Pastor 
ein sehr armer rrivatdocent geworden, imd das ist aller- 
dings wider alle pastoraie Tradition! 

Hinsichtlich meines notorischen Unchristseins könnte ich 
mich dess getröslen, dass der Jahre, seit ich so genannt 
werde, aoch lange nicht so viele abgelaufen sind, als de- 
ren waren, wo man mich Pietist schalt, und dass die 
Ausgleich ungstheoric die natürlichste zu sein scheint bei 
Einem, dem von jeher die Pietisten nicht fromm, die Frei- 
maurer nicht aufgeklärt genug erschienen, ich habe aber 
einen bessern Trost: dass Der, der als der Stifter der edlen 
Familie „Christ" allein über diesen Namen zu verfügen 
hat, über alle menschlichen Erbärmlichkeiten erhaben ist. 
Was dann cndUch das scandalum betrifil, dass ich dazwi- 
schen predige, so kommt es nicht durch mich allein, son- 
dern durch Mitschuldige zu Stande; träte mir nie ein 
Prediger seine Kanzel ab, und kämen die Leute nicht, um 
mich zu hören, so käme es ja nie zu einer Predigt von 
mir, um so weniger, da ich mich weder zum Predigen 
anzubieten, noch mir Zuhörer zu pressen pflege. Was ha— 
ben nun Die, welche [natürlich nur um der guten Sache 
willen) wünschen, dass ich nie predige, zu Ihun, um ihr 
Zi^ zu erreichen? Ein Verbot auszuwirken, wird etwas 
schwer sein, da ich der empfongenen Ordination nicht 
durch Absetzung verlustig geworden bin, diese Ordination 
selbst aber, da sie in einem Lande empfiingen wurde, das 
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lange unter schwedischer Herrschaft stand, sogar den hie- 
rin sehr scrupulösen Engländera als etwas Wichtigeres 
vorkommen könnte, als manche iir Deutschland vorgenom- 
mene. Es gibt ein unfehlbares MHtel, es ist zugleich das 
einzig würdige, (hu^-preaek könnte idi sagen, da ich eben 
von Engländern sprach. Man üb er predige mich oder 
predige mich aus. Man gebe den Zuhörern und gewöhne 
sie an so gediegene Speise, dass sie an den leeren Phra- 
sen und dem gezierten Geschwätz des Professor Brdmam 
kein Wohlgefallen mehr finden. Dies wird sicheriich hel-^ 
fen. Dagegen wenn man zu. versteh^ gibt, oder gar 
offen ausspricht: der Mann lehre auf der Kanzel, was er 
selbst nicht glaube, so ist das ein unsicheres, ja gefähr- 
liches Mittel. Unsicher, denn der Gedanke It^t doch zu 
nahe: was soll Den, der nicht genöthigt ist, zu predigen, 
dazu bringen, sich in eine Lage zu versetzen, in der er 
beuchein muss? Aber auch gefahrUch. Denn da man 
doch in der Regel Andern nur Das zutraut, dessen man 
selbst fähig ist, so könnte die Versicherung, ich heuchle auf 
der Kanzel Überzeugungen, die ich nicht habe, am Ende 
in Dem, de^ das hört^ die Frage hervorrufen: Wie? sollte 

etwa Der, der so spricht , ,aber halt! Nur von 

mir wollte ich in dieser Vorlesung sprechen. Ich habe 
es, vielleicht zuviel, gethan. Das nächste Mal von Besserm, 
nur von der Sache. 
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Nach den vorausgeschickten einleitenden Betrachtungen 
wenden wir uns jetzt zu unserm eigentlichen Gegen- 
stande und fragen uns zuerst: welchen Gang wird unsere 
Untersuchung zu nehmen haben? Nach Dem, was ich 
über die beiden Bestandthefle einer hodegetischen Vorlesung, 
wie meine gegenwärtige ist, gesagt habe, könnte es schei- 
nen, als müsse die Vorlesung In einen theoretischen und 
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einen praktischen Theil zerfallen, von denen jener zeigt, 
was die Wissenschaft ist, dieser, wie der Student beschaf- 
fen sein ipuss. Gäbe^ich dieses zu, so hatte ich auch 
zugestan{?en, dass diese Vorlesung keinen philosopliisclieii 
Charakter haben werde, denn ich hätte einen Gcgensitz 
statulrt, den die riiilosophic nicht anerkennt, oder vielmehr 
den sie überwindet und aufholt. Da nämlich die Aufgabe 
der Philosophie die ist, die Wahrheit in der Wirklichkeit 
nachzuweisen, oder, was Dasselbe ist, das Wirkliche zu 
rechtfertigen, so hat sie auf der einen Seite nie mit S 1- 
chem zu thun, was noch gar nicht wirklich ist, nur sein 
muss oder soll; ebenso aber auf der andern Seite begnüi;t 
sie sich nie mit einem Solchen, was nur ist, nicht zugleich 
die Legitimation des Sellens für sich hat. Sie will weder 
blos zu etwas anweisen, noch auch blos beschreiben, 
sondern sie sucht das Sein, welches mit dem Sollen zu-- 
sammenfättt, zu tixiren. Wir nennen dieses seiende Sol- 
len öder sollende Sein, diese wahre Wirklichkeit oder 
wirkliche Wahrheit Begriff, olme damit eine Revolution 
im Sprachgebrauch vorzuschlagen, Wenu nämlich als Be- 
griff des Menschen Vernünftigkeil angegeben wird, so sagt 
mir dies, dass der Mensch Vernunftwesen (und nicht blos 
ein unvernünftiger Zweihänderj ist, und gibt mir zugleich 
an, was seine eigentliche Bestimmung ist, oder wozu die 
richtige Erziehung ihn machen soll, oder niuss. Anstatt 
Begriff können whr auch Idee sagen, indem der Unter-* 
schied, den die streng logische Erörterung macht, hier für 
unsern Zweck keine Wichtigkeit hat und also vernach* 
läs^igt werden kann. Nennt man nun theoretisches Ver- 
halten die Beziehung auf Das, was (nur) ist, praktisches 
dagegen die auf Solche», was sein (nur) soll, so ist das 
philosophische Verhalton Beides und der alte Spruch: Nemo 
credit ntst vokns, ist auf das philosophische Erkennen oder 
das Begreifen auszudehnen. Indem Ich begreife oder die 
Idee erfasse, betrachte ich und bringe zugleich hervor, 
gerade wie ein Maler, wie Tizkm oder Baphad, indem er 
das Gesicht so vortrefflich trifft, so viel daraus macht. 
Unsere Betrachtung wird daher einen g^nz gleichen Char 
rakter haben, sie möge sich nun mit der Wissenschaft, 
sie möge sich mit Dem beschäftigen, der sie treibt. Dort 
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wird sie nicht nur fragen: wie eingetheilt finden wir die 
Wissenschaft vor? sondern wird zusehen, welches die durch 
die Idee der Wissenschaft geforderte Gliederung derselben 
ist; hier wieder wird sie nicht blos Forderungen auftei- 
len oder gar Wünsche aussprechen, welche die Musen- 
sOhne in Utopien erfüllen, sondern zusehen, wie die Idee 
des Studenten sich in dem wirklichen akademischen Le- 
ben bethätigt. Also die Berechttgungsweise wird überall 
dieselbe, begreifende, reproducirende, sein, und aus ihr 
ergibt sich kein Eintheilungsgrund. Vielleicht aber aus 
unserm Gegenstände. Dieser ist das akademische Stu- 
dium, welches doch darin besteht, dass ein Subject, der 
Stttdirende, sich in ein gewisses Yerhältniss zu einem Ge- 
' genstande, der Wissenschaft, setzt, welchen er zu erlangen 
sucht, um den er wirbt, möchte ich sagen. Offenbar wer^ 
den wir also zunächst zwei Objecte haben, die wir zu 
begreifen, oder deren Idee wir zu erfassen Tersuchen 
müssen : das strebende Subject und den erstrebten Gegen- 
stand. Zunächst sage ich, denn ich denke, Sie (üblen, 
dass hier wie überall der guten Dinge drei sein müssen. 
Worauf jenes Streben nämtich geht, ist doch offenbar: dass 
sein Ziel erreicht wird, dass der Stndirende der Wissen- 
schaft sich ergehen, die Wissenschaft ihm sich hingegeben 
hat, ^ass dem Liebeswerben der Besitz, dem schönen 
Brautstande das schönere eheliche und Familienleben folge. 
Kurz, da das Studiren auf das Ausstudirthaben geht, so 
wird, soll unsere Angabe YoUständig gelöst werden, die 
Idee des Ausstudirten gleichfalls entwickelt werden müs- 
sen, und es ergeben sich uns also drei Theile unserer 
Untersuchung. Dass nun, wo die Idee der Wissenschaft 
entwickelt wird, dies Dem entsprechen wird, was man 
den encyklopädischen Theil solcher Vorlesungen zu 
nennen pflegt, und wieder dass, wo die Idee des Studi- 
renden entwickelt wird, dies mit Dem zusammenlallen 
wird, was man Methodologie genannt hat, liegt auf der 
Hand. Was nun das Dritte betrifit, die Idee des wahren Aus- 
studirthabens, so wird hier die praktische Wiricsamkeit be- 
trachtet werden, wozu das Studium die Vorbereitung bildet, 
und da gegenwärtig jede praktische Wirksamkeit mehr oder 
minder eine im Staate ist, so wird zu dem encyldopädi- 
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sehen und methodologischen TheU ein dritter hinzukom- 
men, den wir den politischen nennen könnten. Hin- 
sichtlich ihrer Reihenfolge kann kein Zweifel darfiber statt- 
finden, dass der zuletzt erwähnte Theil auch an letzter 
Stelle betrachtet werden muss. Bilden doch die beiden 
andern seine Voraussetzungen und gehen ihm also voraus. 
In welcher Reihenfolge aber sind diese beiden Theile ab- 
zuliiiulrln? Das Gewöhnliche ist, den encyklopädischen 
Theil voi ;iu>zu>( hicken. Ich habe, so lange ich diese Vor- 
lesung halle , den umgekehrten Weg eingeschlagen und 
freue micli, einem gleichen Verfahren auch bei v. Schaden 
zu begegiuii. Der Grund, warum ich es that und auch 
diesnidl Üiuii werde, ist anzugeben. Es ist dieser; Jede 
gemeinschaftliche Untersuchung, und das ist doch ein Col- 
legium, das gelesen wird, muss von Solchem ausgehn, 
worin Die, welche zusammen untersuchen, vollständig ein- 
verstanden sind. Nun kann icli kaum voraussetzen, dass 
Sie Alle mit mir hinsichtlich des Wesens der Wissenschaft 
einverstanden sind, ja es ist möglich, dass Mancher unter 
Ihnen, z. B. ein Skeptiker, welcher die Exi&tenz und Mög- 
lichkeit der Wissenschaft leugnet, auch nicht hinsichtlich 
eines einzigen Punktes von der Wissenschaft so denkt 
wie ich. Mit irgend einem Satze, der die Wissenschaft be- 
trifft, kann ich also nicht beginnen. Dagegen gibt es Eins, 
worin Sie Alle mit mir einverstanden sind und woran auch 
der acharnirtest«' Skeptiker unter Ihneji niclil zweifeln 
kann: das ist das Factum, dass Sie, die Sie vor mir sitzen, 
Studenten sind. Dieses Factum gibt mir den sichern Aus- 
gangspunkt, von dem aus ich die drei Fragen betrachten 
werde, deren Beantwortung den Inhalt der drei Theile 
dieser Vorlesung bilden wird. Diese Fragen sind: Wer 
studirt? Was wird studirt? Wozu wird sludirt? 
Die erste Frage wird beantwortet durch Eutuicklung der 
Idee des Studenten, die zweite, indem die Idee der Wis- 
senschaft entwickelt wird. Die Idee der wissensrlinftlichen 
Praxis endlich gibt die Antwort auf die dritte Frage. An- 
statt einer ausführlicticn Literatur, deren Angabe auch mit 
dem ganzen Zweck und Ton meiner Vorlesung kaum zu- 
sammenstimmen mtichte, lassen Sie mich, ehe ich zum 
ersten Theile übergehe, nur auf drei Werke aufmerksam 
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machen, welche nicht nur drei unserer ^iDSsten Nameu 
an der Stirn tragen, sondern auc[i, jedes in seiner Art 
so vortrefflich sind, dass man sieh fast scheuen könnte, 
nach ihnen nocii eine solche Vorlesung zu wagen. Ich 
führe diese drei um so lieber an, als jedes derselben vor- 
zugsweise eine der Fragen betrachtet, welche uns beschäf- 
tigen werden, sodass es als das klassische Werk für je 
einen Theil angeschen werden kann. Was nämlich den 
ersten Theil betrifft, su nenne ich Fichte's im Jahre 1805 
in Erlangen gehaltene Vorlesungen üeber das Wesen 
des Gelehrten (nicht zu verwechseln mit den in Jena 
gehaltenen Vorlesungen: üeber die Bestimmung des Ge- 
lehrten). Für den zweiten Theil nenne ich Schelling' s 
Vorlesungen über akademisches Studiuni. welche 
in Jena gehalten und im Jahre 1802 gedruckt wurden. 
Für den praktisch- politischen Theil endlich finden wir * 
Vortreffliches in Schleiermacher's Gelegentlichen Ge- 
danken über Universitäten im deutschen Sinne 
des Worts, welche er im Jahre 4 808 veröffentlichte, 
als es sich um die Gründung der Universität Berlin handelte. 
Es besciiaitigt uns also zunächst unser erster Theil, 
welcher die Frage zu beantworten hat: Wer studirt? oder 
was ziemlich damit zusammenfällt: wie studirt wird? 
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An dem Pactuin, dass der Stodent in Ihrer Person exi- 
stirt, haben wir den Ausgangspunkt, von dem aus weiter 
gegangen und der Begriff des Studenten entwickelt werden 
soll. Die blosse Nominaldefinition des Studenten gibt 
uns, wenn wir sie analysiren, zwei Bestimmungen, indem 
sie einmal, im Gegensatz zu dem bejahrten Gelehrten, von 
dem man auch wohl zu sagen pflegt, er sitze in seinem 
Stodirzimmer, dies enthält, dass der Student ein Jüngling 
ist, zweitens aber, dass er sich yon allen andern (z. B. 
Laden-] Jflnglingen dadurch unterscheidet, dass er studirt. 
Diese beiden Begrifft sind darum genauer zu erörtern, 
wenn wir den Begriff des Studenten fixiren wollen. Wir 
betrachten daher 

A« den Jüngling. Wenn der Geograph, um eine 
Beschreibung von Belgien zu geben, damit anlangt, es 
nördlich gegen Holland, südlich gegen Frankreich abzu- 
grenzen, so ist dies Verfahren nicht nur (Qr seine Wis- 
senschaft zweckmässig, sondern es ist das allein Vernunft» 
gemässe oder logische, weil jedes Bestimmte nur durch 
Abgrenzung gegen Anderes, d. h. durch seinen Unterschied 
davon, seine Eigenthümlichkeit oder seinen character in- 
delebilis hat. Wir werden dasselbe Verfrihren um so mehr 
beobachten, als das Jünglingsatter zwischen zwei andern 
Lebensaltern liegt, aus deren einem es hervor-, in deren 
anderes es übergeht. Diesseits desselben liegt nämlich 
das Knabenalter, dessen Eigenthümlichkeit schon durch 
das Physische angedeutet wird. Die vorwiegende Tbätig- 
keit des Centrums der Sensibilität, auf welches die ganze 
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Fülle von noch neuen Eindrücken einstürmt, die geringe 
Fcstif^keiL, zum Theil sogar der völlige Mangel der Mittel, 
wodurcli der Mensch sich der Aussenwclt entgegensetzt, 
endlich der Umstand, dass die Reproductionssphare nur 
thälig ist zur Erhaltung des Einzelnen selbst, nicht der 
Gattung, des Allgemeinen, alles Dies weist darauf hin, dass 
der Knabe darauf hingewiesen ist, sich empfangend zu 
verhalten, für sicli sorgen zu lassen. Alles wird ihm ge- 
boten, nicht nur Milch und später Brod. sondern auch 
"Was er zu thun hat. Da ein Anderer ihn, den Unbewehr- 
ten, dessen Gliedmassen noch nicht Festigkeit genug ha- 
ben, schützt, so wehrt er ihm auch, und der Gehorsam, 
die Passivität des WoUens ist hier so sehr die absolute 
Pflicht, dass in ihr alle andern roiterföllt, durch ihre Ueber- 
tretung alle andern verletzt werden. Seinem Verhültniss 
zur Gatlang geht parallel, dass der Knabe die Sitte nicht 
mttzuroachea, sondern ihr als vorgefundener Art sich un- 
terzuordnen hat. Artig und gesittet, nicht, wie später, 
sittlioh zu sein, ist des Knaben BesUmmang. Hit einem 
Wort* er steht unter der Zucht, indem er gezüchtet wird 
wie der Baum, ja, wenn es nöthig ist, gezdchtigt wie der 
Hund. — Einen ganz entgegengesetzten Charaicter zeigt 
das jenseits des Jünglingsalters liegende Mannesalter. 
Dem Manne geben die Eindrüclce yci^ aussen wenig Neues, 
sein^ Gehirn ist nicht mehr, wie dort, gleich der spiegel- 
blanken, empränglich gemachten Metallplatte: Bilder aller 
Art haben sich bereits darauf fixirt. Seine Widerstands- 
fähigkeit steht auf dem Blüthepunkt» eine gewisse Starrheit, 
die bei ihm hervortritt, ist dieser Kraft der Resistenz nur 
förderlich. Büdlich was seine reproductive Fähigkeit be«- . 
trifft» so wird, was er aufnimmt, nicht für das Individuum 
▼erbraucbt, sondern im Dienste der Gattung. Der Mann 
wächst nicht, wie der Knabe, sondern er mehrt sich, oder 
-vielmehr er mehrt sein Geschlecht. Alles Dies weist auch 
auf andere ethische Aufgaben. Wem durch die Aussen- 
welt nichts geboten wird, was er nicht schon hätte, so-' 
dass sie dies nur bestätigt, der kann auch nicht dulden, 
dass ihm irgend etwas geboten werde, was etwas Anderes 
wäre als eine Bestätigung von früher von ihm selbst Ge- 
wolltem (also Pflicht des selbstgewähUen Berufs). Wer 
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festateht, sich selber wehren und durchbeissen kenn, darf 
fordern, dass nur Das ihm gewehrt bleibe, was mit seiner 
selbsigew&hlten Stellung streitet oder was er steh selber 
verwehrt; die eigene Einsieht ist daher an die Stelle des 
Gehorsams getreten. Wer endlich seine höchste physi- 
sche Lnst, die bei dem Knaben das Essen war, darin 
hat, im Dienste der Gattung zu arbeilen, der will auch« 
dass das ethisch Allgemeine, die Sitte, nicht als eine dem 
Schicksal ähnliche vorgefundene Art öber ihn herrsche« 
sondern dass er sie zu seiner eigenen Lust mitmachen 
helfe. Er will frei sein In den Banden der Ehe und des 
Amtes, und er wird es, indem er beide durch sein Selbst- 
wollen in Rosenketten verwandelt Dieses Freisein im 
Nichllassenkdnnen ist was man Treue nennt* Sie ist so 
sehr die Mannestogend, dass^ wer sie nicht hat, gar keine 
hat, untüchtig ist oder nichts taugt Treu seinem Worte« 
treu seinem Weibe, treu seinem Amtel Wo dies als Last 
und Schranke empfunden wird, ist ünsittlichkeit und da«- 
rum Unglfick die unausbleibliche Folge. — Das Jfinglings- 
alter nun, zwischen beiden in der Üfitte stehend, zeigt sich 
schon in somatischer Hinsicht als Uebergang von dem einen 
zum andern, als Zustand des Reifens, der von der Unreife zur 
Reife die Brttcke bildet Befolgen wir hier dieselbe Rei- 
henfolge wie bei den beiden andern, so zeigt sich sogleich 
das Empfinden oder das Aufbehmen der Sindracke darin 
anders, dass (wahrscheinlich wegen einer eigenthOmlichen 
Erregtheit in diesem Alter) die EindrQcke nicht rein auf- 
genommen werden, wie von dem unbefangenen Knaben 
oder dem kritischen Maane. Beide bemerken viel mehr, 
Knaben schnülffeln Alles heraus, gewitzigte Männer sind 
schwer zu betrogen. JüngUnge dagegen, die Alles mit 
dem gefärbten Glase der Jugend betrachten. Übersehen 
Manches, Anderes erseheint ihnen grosser, schöner, kurz, 
rein physisch genommen haben sie Illusionen, weil sie zu 
den Eindrücken Eigenes biozuthnn. Noch mehr tritt der 
Unterschied von dem frühern Alter hervor, wenn man 
auf die Organe achtet, deren der Mensch bedarf, um sich 
gegen die Aussenwelt zur Wehr zu setzen. Die Stütz* 
punkte der Extremitäten und diese selbst werden stärker. 
Indem die letztem zugleich eine Gelenkigkeit haben, wie 
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sie bei dem Knaben stattfand, ist kein Lebensalter so ge- 
schickt lam Angriff, in der Schlacht ist, wie eine Mauer 
festZQstehen, Sadie der Aeltern, stürmen dagegen die Lust 
der Jüngern. Das Organ, womit der Mensch seine gefähr- 
lichsten Feinde bekämpft, ist die Lunge, mit der er im 
Athmen sich gegen die Luft wehrt, dieses langsame Gift, 
an dem Alles stirbt und verwittert, und im Sprechen ge* 
gen den Menschen, diesen homim lupus. Die Zeit dieses 
Organs ist mit dem Jünglingsalter gekommen. In der 
grosser gewordenen Höhle ftmgirt die Lunge mächtiger. 
Die Stimme; die im Knabenalter die glockenhelle Chor- 
stimme war, bekommt erst jetzt ihr eigenthümliches Timbre 
und wird zur Solostimme. Mit dieser Ausbildung der 
Lunge hängt zugleich zusammen, dass das Blut, dieser 
flüssige Leib, diese Mutterlauge, aus der wie krystallini- 
sehe Niederschläge alle Gewebe sich bUden, mächtiger In 
den Adern rollt Endlich zeigt auch die reproductive 
Tbätigkeit sich sehr modificirt. Das Wachsen hat entwe- 
der ganz aufgehört, oder dauert nur kurze Zeit fort. Das 
Angeeignete wird dazu verwandt, dass der Körper in sich 
erstarke, sich auslege. Die Geschlechtsthätigkeit erwacht, 
soll aber nicht fungiren, sondern reifen, indem sie in dem 
Zustande der Möglichkeit erhalten wird. Parallel mit die- 
sen somatischen Veränderungen gehen die, welche die 
ethischen Angaben des Subjec4s erfahren. Der Knabe, 
den die eigenen Beine nicht genugsam tragen, wird ge- 
stellt und verdient Lob, wo er anstellig ist, der fest und 
steif gewordene Mann hat die Anstellung und den Stand, 
die er gesucht und gefunden hat. Der Jüngling dagegen 
stellt sich und gibt sich eine Sleüung. Dass bei ihm, 
gerade wie das eben hinsichtlich des Körperlichen be- 
merkt war, auch in moralischer Hinsicht Kraft und Fle- 
xibilität sich paaren, macht ihn fähig, sich zu bilden und zu 
einem Stande vorzubereiten. Während Kind und Knabe 
bestimmt sind zu hören, jenes, weil es in-fans ist und 
unmündig, dieser, weU er noch keine eigene Stimme hat, 
sondern mittungen muss, der Mann dagegen reden und 
seine Stimme abgeben soll, durch welche er im Hause, 
in der Behörde , im Staate mitbestimmt , nimmt der Jung- 
ling eine mittlere Stellung ein. Die Unmündigkeit hat 
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aufgehört, und indem das Hephata über seinen Mund aus- 
gesprochen ist, darf, ja soll er ihn brauchen; ebenso ist, 
da er seine cipene Stimme hat, er berochligl, sein eigenes 
Lied zu singen. Für Beides aber hat er nur Einen, wel- 
cher verpflichtet ist, nuf ihn zu hören : sicli selbst. Von 
diesem ihm Hiirigeii fordert er mit Recht, dass derselbe 
auf keinen Andern ht»re, und so ist er also weder auf 
des Andern Gehorchen, noch auf des Andern Befehlen, 
sondern auf das Antworten und Widersprechen als die 
Bethäliguni; der Selh^^tsfüiidip-kpit hingewiesen. Was dann 
endlicl) die Stellung zum Alliii-moineu iK lrifll, so erfuhr 
der Knabe das Gesetz der Gatluuii als das Gesetz, nach 
welchem er wächst, Zähne wechselt u. s. w. , und das 
Gesetz der Sitte als Gebrauch , nach deTii er sich richten 
musste, weil es so die Art ist. Der Mann diente lieiden 
in freier Weise, indem er, auf eine bestimmte Sphäre 
concentrirt, im Besitz seines Weibf'^ und Amtes, die 
Zwecke der Gattung realisirte, die Sitte consolidirte und 
machen half. In dem Jüngling zeigt sich der Uehergang so, 
dass er das Allgemeine, die Gattung sowohl als die Sitte, in 
sich selbst vernimmt als seui ■ ^^'Tinsche, dass sie aber in ihm, 
dem Unbeweibten und Unlo utUeten , den Charakter der 
Unbestimmtheit haben. Weil er noch nicht dazu gelangt 
ist, dass er sich ein Weib verschaCfte oder eine äussere 
Stellung anschalTte, so muss er sich beide erscIu^fTen, und 
indem dies durch die eigentlich schöpferisclie Kraft des 
Menschen, die Phantasie, geschieht, entsteht ihm das Itlt^;i1 
des Weihes, das er einst zu finden, des AiKites^ das er 
einst auszülülien hoiTt. Je mehr es wirklich Ideale sind, 
d. h. je mehr diese V\ uns che idealen Gelialt haben, desto 
Sil lic! (M- sind sie ihrer Erfüllung. Was man in der Jugend 
wüiisclit, iiat man im Alter die Fülle, und ist das (ideale) 
W'eib unter den Weibern, das Amt unter den Aemtern 
gefunden, so zeigt sich, dass jenes viel schöner, dieses 
viel herrlicher ist, als man es sich träumte. Wie wir beim 
Knaben alle ethischen Forderungen znsammenfassten, wenn 
wir das Wort Geiiorsam, beim Manne, wenn wir das Wort 
Treue aussprachen, so weist uns Alles, was wir hinsicht- 
lich des Jünglings fanden, darauf hin, dass Unabhängig- 
keit und Selbstthätigkeit, deren Bewusstsein wir Kühnheit 
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nenneil koiuicu, seine eigentliche Bestiininuiii; ist, Mutli- 
losigkeit, mag sie sich nun der Arbeit oder der Gefahr 
gelten über zeigen, dort Foulheil, hier Feigheil sein (der 
frniizo tische Handwerker nennt deu Fleissiuen couragmx)^ 
Wutliiüsigkeit, sage ich, ist für den luu^lmg das absolute 
Laster. Der frische Muth, das kijliiio 1 t uer, das macht 
den Jüngliiii:; es gibt jenes Gefühl des Erliobenseins, welches 
oft als der Rausch bezeichnet wird, gegenüber der Nüch- 
ternheit des spatern Alters. Gerade wie der Muth leiciit 
zum Uebermuth wird, gerade so ist es erkliu'iich, dass ia 
der ohnedies erregten und exaltirten Jugend sicli das Ver- 
langen zeigt, diesen Zustand noch zu ei höhen, zur natür- 
lichen Erregung die künsUiche zu fügen und , weil ihr 
Feuer in den Adern rollt, eben deswegen Feuer in die 
Adern zu giessen. So wenig ich damit, dass ich voa 
dem Knaben sagte, es sei nalürlicii, dass er keinen grös- 
sern Genuss kenne als Essen, behaupten wollte, er thue 
Recht, wenn er sich den Magen überlade, ebenso wenig 
habe ich durch das eben Gesagte den Trunkenbold in 
Schutz nehmen wollen. Auch von den natürlichsten Trie- 
ben sich unterjochen lassen, heisst zum Thier herabsin- 
kea. Aber es kann zu der Brutalitat noch eine Versün- 
digung gegen die Natur des Lebensalters hinzukommen, 
wodurcit sie, eben weil darin der Charakter verleugnet 
wird, viel nachtheiliger auf den Charakter wirkt. Weil 
es in der Natur liegt, dass der Junge während des gan- 
zen Spaziergangs daran denkt, dass es Butterbrod oder 
Zwetschenkuchen am Ziel gibt, in der Natur, dass, wenn 
Jünglinge sich nach mehrwöchentUcher Trennung tretfen, 
sie die grünen Römer vor sich sehen müssen, in der Na* 
tur, dass der Mann, wenn er heimkehrt, vor allem Au- 
dem an den Kuss seines schönen Weibes denkt, — eben 
deswegen wird liier selbst der Exccss nicht die Natur ^ 
beleidigen und für die ganze Zukunft Unwiederbringliches 
verlieren lassen. Unmass dagegen in Solchem, was Einer 
gar nicht tbun soll, ist nicht Unmass, sondern Verbrechen. 
Ein Knabe, der sich einmal überfrisst, ist darum noch 
nicht verloren; wenn er aber anfängt« sich zu betrinken 
oder gar sexuelle Genüsse sucht, ist und bleibt er ein 
verpfuschter Mensch. Wem die Natur es vergönnte, in das 
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Heiligthum des Bacchus zu tretea, der Yerunehrt aller - 
dings den Tempel, wenn er in korybanlischer Begeiste- 
mng sich Abenilmnil, aber er begeht kein SacrUec^iun. 
Eines solchen aber macht er sich schuldig, wenn er, ohne 
die Weihe der Natur xnm Bintritt empfangen zu haben, 
sich didbisch in die Mysterien der Aphrodite schleicht, eines 
doppelten, wenn er in diesem ihm verbotenen Tempel 
gar zum Thier wird. 

B. Mit Absiebt ißt bisher vou der inteHectuellen Seite gar 
nicht gesprochen. Wir gehen jetzt dazu Ober, indem wir 
den zweiten Begriff ert^rtern, der sich uns ergeben hat, 
den Begriff des S t u d i r en s. Wie dem Knaben die Nahrnng 
sowohl als die Normen seines Handelns geboten wurden, 
ebenso fordert sein Be'jirin' Unterwerfung auch im Intel* 
lectuellen. Dazu wird er in die Lelire gethan. Nicht nur 
der Schahmacher werden soll, wird zu einem Lehrherm 
gethan, sondern auch der kfinitige Gelehrte erhält einen 
oder mehrere Lehrer oder muss lernen. Dies Wort hat 
zwei Bedeutungen, welche die wesentliclien Momente dieses 
Begriffs hervorheben. Binmal bedeutet es die Aneignung 
von Kenntnissen, welche, da sie von aussen herange« 
bracht werden, auswendig gelernt, dem Gedächtniss ein- 
geprägt werden, wo es nicht darauf ankommt, dass von 
dem Lernenden selbst gedacht, sondern darauf, dass von 
Andern Ge- und Erdaclites an ihn gebracht werde. Zwei- 
tens bedeutet lernen Geübtwerden. (Man lernt nicht nur 
Vocabeln, sondern man lernt auch reiten.) Bei der Uebung 
ist das Wesentliclie nur die Fertigkeit im Thun, die Ge- 
lenkigkeit des handelnden Subjects; auf das Werk selbst 
oder das Product der Thatigkeit kommt es bei Dem, was 
man das Gymnastische oder liebende nennt, gar nicht an. 
Das Einzige, was bezweckt wird, ist, dass der Lernende 
, ö\c Fähigkeit gewinnt, sich anzustrengen, seine Kraft im 
Dienste des vorschreibenden Lehrers zu brauchen , die 
von ihm gestellten Aufgaben zu lösen. Unter eine dieser 
• beiden Kategorien gehört jeder Lelirgogenstnnd. Sie alle 
führen dnzu, dass der Knabe viel gelernt hat, d. h. viel 
kennt und viel kann. — Wie der Mann selbst Knabe 
nur gewesen ist, so ist auch das Lernen bei ihm zum 
PraeterUum geworden, und wir nennen ilm deshalb den 
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Gelehrten, dem nicht Kenntnisse erst beigebracht wer- 
den, der ebenso wenii; in Uebung erst gesetzt wird, 
sondern der Beiden so als sein Eigenes besitzt, (l,iss hei 
limi das Kennen zum Erkennen oder Wissen, das Kunneii 
zur Kunst wurde, an die Stelle des Lernens das Lehren 
getreten ist. Wie wir den lernenden Knaben mit dem 
Lehrburschen, so werden wir den Gelehrten mit dem Mei- 
ster zusammenstellen, der für seine eigene Rechnung ar- 
beitet. Wollte der Gelehrte noch (blos) lernen, so führte 
dies zu knabenhaftem Notizensamnicln, w^ollte er nocli sich 
üben, so wäre das Jungthuerei. (Der einzige Fall, wo es 
auch bei dem Manne vorkommen kann in einer ihm zie- 
menden Weise, ist, wo es zur Präparatioa für sein Be- 
rufsgeschäft dient. Damit aber hat es auch sogleich einen 
andern Charakter bekonunen, gerade wie das Tonleiter- 
üeben beim Virtuosen.) Bei allem noch so grossen Unter- 
schiede zwisclien der Thätigkeit des lernenden Knaben und 
des Gelehi len oder des lehrenden Meisters zeigt sich doch 
auch wieder manche Gleichheit. Sie liegt darin, dass ihre 
JJe^jcliafligung nicht den (Ih.irakter blos persönliclien Be- 
liebens lial, sondern ihnen geboten ist, dem Knaben vom 
Lehrer, denj Gelehrten von seinem Beruf und Fach. Beide 
müssen Notiz nehmen von Dem, was dem einen der Lehrer, 
dem andern sein Beruf zu kennen vorschreilit. Gerade 
wie der Knabe, so muss auch der Mann Aulgciiicn lösen, 
ireilich nicht solche, die der Lehrer, sondern die das selbsl- 
gewählte Amt stellt. Eben darum steht in ganz gleichem 
Gegensatz zu beiden Der, welcher zwar ausgelernt hat, 
bei dem aber das Lernen noch nicht zum praeteritum per- 
feetum geworden ist, und den wir eben deswegen den 
angehenden Gelehrten nennen wollen. Er empfängt 
nicht mehr Unterricht von Andern, ertheilt ihn aber auch 
Andern noch nicht, sondern er empfängt und gibt ihn 
zugleich, indem er sich unterrichtet. Ebenso stellt er 
Aufgaben, aber noch nicht Andern, sondern sich selbst; 
ibm werden keine gestellt, vom Lehrer nicht mehr, vom 
Beruf noch nicht. Seine Thätigkeit ist, da sie zwischen 
Lernen und Wissen, Uebung und Kunst in der Mitte 
steht: Wissenlerncn, sich in der Kunst Ueben. Er ver- 
sucht sieb, und dieses sich Versuchen ist eben, was wir 
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Studiren nennen. Weder der Lernende noch der Ge- 
lehrte studirt, sie arbeiten, weil Pflicht sie treibt, weil 
der eine muss und der andere soll. Zum Studiren gehört 
Beliehen, Studium heisst Vorliebe (man denke an: sine 
ira el studio), studireu heisst darum: wollen, beliebig 
auswählen. Aehnlich wie dort der Lernende mit dem 
Lehrburschen, der Gelehrte mit dem Meister, wird hier 
der Studirende mit dem Gesellen verglichen werden iLdn^ 
nen, der zwar bei einem Meister, aber bei einem selbst- 
gewählten und (Qr sich arbeitet, wenn er es nicht vor- 
zieht zu fechten. Der Mittelzustand der Unabhängigkeit, 
der im Praktischen sich als Wählen, im Theoretischen als 
in Frage Stellen zeigt, ist hier das Normale, während er 
weder beim Lernenden noch bei ,dem Wissenden vor- 
kommt Ganz unabhängig von Andern beliebig streben 
heisst allein: studiren. Darum ist unfireies Studiren ein 
Widerspruch in sich, sowohl wo die Unfreiheit als Zwang, 
als wo sie als Furcht sich zeigt. Studiren heisst Lust 
haben, studiren ohne eigene Lust ist darum ein hölzern 
nes Eisen. 

G. Nicht um ihrelselbst willen wurden die beiden Be- 
griffe des Jünglings und des Studirens erdrtert, sondern 
um durch eine Verbindung beider den vollständigen Be- 
griff des Studenten zu erfassen. Da wir die beiden 
integrirenden Momente dieses Begriffs nur zu fixiren ver- 
mochten, indem wir sie als Uebergangs- und Mittelzu- 
stände erkannten, so darf es nicht auffallen, wenn auch 
die jetzt zu betrachtende Synthesls von zwei andern un- 
terschieden wird, die dadurch zu Stande kommen, dass* 
je ein Lebensalter sich mit der entsprechenden Stufe des 
intellectuellen Verhaltens in Eins setzt. Der Schauplatz 
nun, auf welchem der Knabe einerseits Kenntnisse em- 
pfängt, andererseits geübt wkd, ist die Schule und der 
lernende Knabe ist seinem Beg^e nach Schüler. Er 
tritt aus dem Hause, in dem er ein Recht hatte, mit sei- 
nen Geschwistern ganz gleiche Liebe zu erwarten, in die 
Uebungsanstalt (Gymnasium], In welcher es sich darum 
handelt, selbst einen Platz zu erwerben, primus omnmm 
oder iafimua nUtmae zu werden. Das Verdienst, wodurch 
er dies erlangt, besteht nur. in der Unterwerfung, darin. 
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dass er lernt, was ihm vorgesagt, und lernt, was ilim vor- 
geschrieben wird. In beiden Fällen nimnit er an, was 
eine liöhere Autorität gebietet, der Lehrer, dessen auTO^ 
Icpa allem Streit und Zweifel ein Ende macht. Auf des 
Lehrers Befehl eignet der Knabe und gewolmt er sich 
Alles an, so lernt er genau genoiiiujen für den Lehrer; 
w;is er für sich hat, isf die Befriedigung des Ehrgeizes, 
der Kennlnissreicliste und Geübteste, darum aber auch 
der Höchste in der Schule zu sein. Der Mangel dieses 
Ehrgeizes uiactit zum schlechten Schüler, nicht der Muth- 
wille, den der tüchtige Schulmann mit einem Innern Lächeln 
zu strafen pflegt. Weil hier der Gehorsam die Hauptsache 
ist, die Selbstbestimmung und die Rücksicht auf die eigene 
Neigung zuriickliitt, eben deswegen streitet es mit dem 
Bei^iitle der Schule,- wenn nicht Jeder Alles lernt, was 
die Gesetze der Schule vorschreiben. Dispensationen (vom 
Gricchis( hr n z.B.) verkennen, dass auf der Seliuic gelernt 
wini, nur weil es von den Lehrern verlangt wird. Sie 
sind begriffswidrig, und daher zeigt auch die Erirtiirung, 
dass sie der vollständigen Entwicklung des Schülers hin- 
derlich sind. Der Begritf der Schule fordert Allseitigkeit, 
denn n>oglichst viel zu kennen und zu können ist die 
beste Vorbereitung für jede LaulLaim, die >i)ater ergriffen 
werden soll. Der Schüler also soll Alles lernen, was ihm 
aufgetragen wird. Auf der andern Seite aber wäre es 
ungerecht, von ihm das opus superei-ot/ationis zu fordern, 
dass er mehr thue, als ihm aufgetragen \\ard. Wenn ein 
Schüler alles Das ibut, was ihm seine Lehrer aufgegeben 
haben, so hat er genug gethan, und wenn die Schule 
nicht schleclit ist, auch genuL' /a thun. Das Rechnen 
darauf, dass der Schüler ausher den Sciiulaufgahen sich 
noch selber Aufi^ahen stelle, das Rechnen auf den «Pri- 
vatfleiss», wio inm es zu nennen pflegt, ist ein Verkennen 
Dessen, was die Schule für den Knaben sein soll. Uebri- 
gens liegt eine Art Ironie darm, dass gerade seit es auf- 
gekonunen ist, zugleich etwas Anderes Mode geworden 
ist, was gerade den Privatfleiss ahge wohnt. Ich meine, 
dass die Knaben ilne Schularheitcn nicht allein, sondern 
unter Aufsicht machen, wodurch sie entwöhnt werden, 
sich zusauHuenzuuehmen und zu conccntriren. Nur als 
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Strafe, m Forin des Nachsitzens, kam das früher vor. — 
Weil der ßegriflf der Sclude fordert , dass der Knabe ganz 
nach dem Willen der Lehrer lerne, eben des\v( ^^t ii ist es 
auch ganz gerecht, dass, wenn ciii Ruabc keiuitnisslos 
und ungeschickt von der Schule entlassen wird, dass mau 
da die Schule anklaj^t. Ebenso auch wieder ist es voll- 
kniiinien in der Ordnung, wenn, wo Einer mcI gelernt 
hat, liies der Schule zur Ehre angerechnet wird und er 
selbst mit D.uikbarkeit an seinen Lehrern hängt. Er datikt 
es ihnen w irklich, es ist ihr Verdienst, und darum hat das 
Verhältniss zum Lehrer eine entschiedene Analogie imi 
dem zum Vater. — Gehen wir von dem lernenden Knaben 
zu der Betrachtuug des Gelehrten über, so fragt siel», ob 
der Mann für seine wissenschaftliche und künstlerische 
Thätigkeit ebenso einen Schauplatz hat, wie die Schule 
dies war für das Lernen. Sch!piermacher hat in «meiner 
Schrift über Universitäten die Idee eines Institutes aulye- 
stellt, welches er Akadeujie nennt in w^elchem Meister 
der Wissensehaft sich so verbinden, dass jeder darin das 
specielle Fach, dem er sich gewidmet hat, weiter ausbilde 
und also zu seinem eigentlichen Berufe mache, nicht wie 
dem Lehrer «lfm Jüngern Geschlechte zu überliefern, was 
constatirt ist, sondern unbekümmert um die Subjecte die 
Wissenschaft selbst zu fördern. Wir w ollen diesen Namen 
adoptircn, weil das Wort Akademie einmal gebrauchlich 
ist, um Specialschulen zu bezeichnen (medicinische Aka- 
demiel, andererseits aber auch für solche Institute, wo die 
renommirtesten Gelehrten in Stand gesetzt sind, jeder seine, 
also alle zusammen die Wissenschaft auszubilden (Pariser 
Akademie), und weil der Begriff des Gelehrten im Gegen- 
satz zum Schüler wirklich verlangt, dass er sich concen- 
trire. Eines, d. h. Seines, mit ungetbeüter Kraft und darum 
mit Virtuosität treibe. Nur darin wollen wir uns von 
Schleiermacher entfernen , dass wir uns ein solches InslituI 
nicht in der Art denken, wie das Institut de France, 
welches Schleiermacher oflfenbar vorgeschwebt hat, und 
dem er, so lange er das einflussreiehi»te Mitglied der Ber- 
liner Akademie war, diese näher zu bringen suchte. Eine 
solche Nacheiferung war erklärlich, denn trotz aller Spöt- 
tereien, welche die Pariser Akademie von Zeit zu Zeit 
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sich muss gefatll^ lassen, geniesst sie doch in Frankreich 
eine solche Achtung, dass in der Regel ein französischer 
(belehrter, wenn er hinter seinen Namen setzen darf: d9 ^ 
Fln$iUui, darauf so stolz ist, wie ein Engländer anf das 
Jf; P. Dies ist eben dort auch sehr erkläilich. Nur in 
Paris Ansässige können ordentliche Mitglieder der Akade-- 
mie werden; durch die seit Jahrhunderten angebahnte, 
seit der Revolution bis zum Entrem getriebene Centrali- 
sation aber ist, wie in jeder andern Beziehung Paris 
Firankreioh ist, so* es auch dazu, gekommen, dass, sobald 
sich ein Gelehrter recht auszeicimet, er nach Paris yei^ 
setzt wird, und allmälig sich alle Franzosen gewöhnt haben, 
in einem Pariser Gelehrten etwas ganz Apartes zu sehen. 
Dazu kommt noch ein Anderes: den eigentlichen Glanzpunkt 
des Pariser Instituts biklet die Aeadimie franpaise, diejenige 
aus vierzig Gliedern bestehende Abtheilung, welche die 
Literatur repräsentirt. In der französischen Literatur aber 
hat sich ein gewisser Begriff der Glassieität gebildet, welcher, 
obgleich er durch das Aufrouunen der romantischen Schule 
. manchen Stoss erfahren hat, dennoch die Geister in Frank- 
reich so beherrscht, dass man dort Fragen wie diese: ob 
Herr Chunn oder Herr ViUmain besseres Französisch 
schreibet als ganz natürlich und eine otjecttve Bntschel- 
dung darüber für möglich ansieht. Bndlieh aber hat der 
französische Geist überhaupt eine vorwiegende Richtung 
auf Das, was man das exacte Wissen nennt; in diesem 
Gebiete aber ist es leichter als irgendwo, die Grösse und 
Wichtigkeit wissenschaftlicher Entdeckungen gegen einan- 
der abzuwägen und so von Einem zu sagen, er sei viel 
bedeutender als ein Anderer. Alle diese Umstände, welche 
sich in Frankreich vereinigen, machen es erklärlich, warum 
dort darauf, was die Pariser Akademiker meinen, ein so 
grosses Gewicht gelegt wird, dass man es vollkommen in 
der Ordnung findet, wenn dieselben in der Brtheflung des 
Jli)iilftyofi*scben Preises ihr feierliches Urtheil darüber aus- 
sprechen, welches die tugendhafteste Handlung im Lauf 
des Jahres gewesen sei. In allen diesen Beziehungen ver- 
hält es sich nun in Deutschland ganz anders. Wir haben 
glücklicher Weise noch nicht eine Hauptstadt, welche sieh 
als der Geistaussauger der Provinzen erweist, und wenn 
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es auch Hanchen gehen mag, welcher meint, ein Ber- 
liner Gelehrter sei doch etwas ganz Anderes als ein nicht 
Berlinischer, so Ist er doch klug genug, dies für sich 
zu behalten, weil er weiss, dass kein Yeraunftiger ihm 
dies frühen wird. Der tntellectuelle Republikanismus wei- 
ter, welcher uns Deutsche oft bis zu einer wahren Anarchie 
hinsichtlich des Styls, ja der Grammatik kommen lässt^ 
verhindert doch auch wieder, dass die spanischen StieM 
der Klassicität uns beengen; die Frage: ob Goethe oder Schilier 
besseres Deutsch geschrieben, und wer jetzt, unser bester 
Stylist sei, versteht man kaum, geschweige dass man sie 
beantworten kann. Endlich kommt noch hinzu, dass die 
Richtung des deutschen Geistes mehr als die des firanzö- 
sischen auf die Begrändung durch die fundamentalen Prin- 
cipien gebt, also auf Das, was man speculative Betrach- 
tung nennt. Die speculativen Principien aber hängen so 
mit dem Allerpersönlichsten im Menschen zusammen,- dass, 
namentlich wo ein in der Speculation Epochemachender, 
etwa ein Philosoph ersten Ranges auftritt, es gar nicht 
ausbleiben kann, dass die Mehrzahl gegen ihn sein wird. 
Entscheidet nun aber über die Aufnahme in eine Akade- 
mie die Mehrzahl ihrer Glieder, so werde ich in dem 
bekannten Factum, dass. die Berliner Akademie Kant erst 
als alten Mann, Fkhte und Hegel nie zu Mitgliedern er- 
nannte, nicht einen Grund zum Tadel, sondern etwas 
ganz Natürliches sehen und mich vielmehr auf die Seite 
Sch!eiermaeher*$ stellen müssen, welcher t;erade2ii aus- 
sprach, eine Akademie könne die Gründer philosopliisclier 
Systeme nicht aufnehmen, als auf die Seite Derer, welche 
das Gei,'entlieil behaupten. Freilich aber wird dies auch 
ein Grund mehr für mich sein, fest/.uliaiten, dass bei 
uns nie eim- Akademie ein solches Ansehen erlangen wivd 
wie in Fraiikreicii. Selbst dann nicht, wenn gewisse 
Aenderuni:en in der Geschäftsordnung vorgenommen wür- 
den, wodurch unsere Akademien sich in Iii mkJang setzen w ür- 
den nicht nur mit der Pariser Akademie, sondern, woran 
mehr liegt, mit Dem, was sich ziemt. In Frankreich, wo 
die Z ifil der Mitgüeder eine bestimmte ist, fangen, sobald 
eine Vacanz eingetreten ist, die Meldungen an, welche 
durch persönlichen Besuch bei den einzelnen Akademikern . 
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geschehen. Wer sich nicht melden will, wie z. B. der 
Dichter Bei'anger, den die ALademiker oft darum geheten 
haben, über den kann nie abgestimmt werden. Von Den- 
jenigen, welche sich gemeldet haben, wird durch eine 
kleinere Commission diejenige Anzahl ausgesucht, die des 
Ballotements würdig befunden werden, und aus diesen 
wäldt dann das Plenum den Knien, der, weil blos eine 
Vacanz statt ündet, allein es werden kann, neben welchem 
vorgeschlagen zu sein schon als Ehre angesehen wird. 
Bei uns nun, z. B. in Berlin, ist dies ganz anders. Ohne 
dass Jemand sich molriet, scldagt ein Mitglied der Akade- 
mie ihn vor; wird er nicht aufgenommen, so hat das luer, 
weil die Zahl der Glieder nicht begrenzt ist, etwas Belei- 
digendes. Es heisst nicht, wie in Frankreich: ein Anderer 
ist ihm vorgezogen, sondern: cor ist durchgefallen», wo- 
bei es mit den geh* imcn Sitzungen, in welchen das ge- 
schieht, beinahe so geht, wie mit den gelnMinen Sitzungen 
der Stadtverordneten, über welche folgenden T:iges die 
Vossische Zeitung referirt. Der Mann hat seinen Klex weg, 
und das wird so lange so fortgehen, bis einmal Einer, den 
die Akademie aufnimmt, ohne dass er sich gemeldet hat, 
ihnen mit einer Ablehnung der Klue die Frage vorlegt: 
wer ihnen denn eigeatüch das Kecht gegeben habe, über 
ihn zu ballotireu? — Ich wlederfK)le aber, was ich vor- 
hin schon gesagt habe: nicht nur vvegen dieser sclilechten 
Einrichtung, sondern überhaupt können deutsche Akade- 
mien nie ein solches Ansehen unter uns erlangen, wie die 
Pariser Akademie unter den Franzosen. Wir brauchen sie 
aber nicht zu beneiden. Wir haben ein Institut d'Alle-- 
magne^ das grossartiger ist und diesen Namen mit mehr 
Recht führt als das Institut de France; das ist die deutsche 
Gelehrtenrepublik. Sie ist die deutsche Akademie in 
dem idealen Sinne, in welchem Schleiermacher sie ent- 
wickelt, und gegen sie erscheinen alle Residenzakademien 
nur als Winkelakademien. Zur MitgUedschaft an ihr mei- 
det sich , wer als Lehrer der Wissenschaft auftritt oder als ^ 
Schriftsteller ihr dient, und foidert dadurch die Meisler 
der Wissenschaft auf, abzuurtheilen , ob er zu ihnen ge- 
höre, fndem er selbst das gelehrte Publicum, die stimm- 
föhigen Meister, zu Richtern aufgefordert hat, hat er sich 
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nicht tiber ifalre AnonasfiHDg zu beschweren, wenn sie, seine 
pares, über ihn abeprechen. Indem wir an diese Akade- 
mie denken, nennen wir mit Schteiermacker die Meisler 
in der Wissenschaft oder die Gelehrten Akademiker* 
Sie sind es, weil sie sich conoentriren sollen (wer über 
Alles schreibt, erregt keui gotes Yorartheii); sie sind 
es, weil sie lehren, dociren, wenn es ihnen glückt, eine 
Schale gründen sollen. Kurz, sie sind in jeder Hinsicht 
der diametrale Gegensatz zum Schüler. — Die Mitte zwi- 
schen der Schule und der Akademie bildet die Univer- 
sität, auf welcher der Jüngling ebenso sich mit dem 
Stadiren befreundet, wie der Knabe in der Schule mit 
dem Lernen, der Mann in der Gelebrtenrepubllk mit dem 
Wissen. Das ursprünglich mittelalteiüche Institut der Uni- 
versität hat nur in Deutschland sich organisch entwickelt 
In Frankreich sowohl als ui England sind an ihre Stelle 
Sdiulen und Akademien getreten (coU4ge und ecch de 
midedne u. s. w.]. Eben darum zeigt auch in der Regel 
ein Pariser ÜudiatU blos ein Gemisch von JungenhafUg- 
keit und verfrühter Mannhaftigkeit (Blasirtheit). Zu ver- 
schiedenen Zelten sind auch in Deutsdiland Stimmen laut 
geworden, die für unser Yaterland eine ähnliche Yerände^ 
rung forderten. Hätte man gethan, was vor Jahren DU- 
skrweg (ein Mann, von dem ich voraussetze, dass er 
die Schule sehr gut kennt, weil er von dem Wesen der 
Universität so gar keüie Ahnung hat}, so wären alle 
Universitäten zu GymnasieD geworden. Und wieder hätte 
man den Rath befolgt, den einst von Glessen aus ein 
cAkademiker» ersten Ranges gab, so wären an die Stelle 
der Universitäten chemische Akademien getreten mit einem 
Appendix für die übrigen Wissenschaften. Bis jetzt hat 
man sich glÜcUidier Welse weder an Diesterweg noch an 
IMig gehalten, sondern an den BegrilT der Universität. 
Nach diesem ist sie Keines von Beidem, weil sie Beides 
ist, und eben darum auch ihr Glied, der Student, wenn 
wir ihn mit dem Schüler und Akademiker vergleichen. Bei- 
des, well er Keines von Beidem ist Indem nämUch die 
Universität dem Studenten die ganze Fülle des Wissens 
darbietet, in ihr als der rnkfeniiM Utarainm (firtther hiess 
sie so hur, weil sie die «nti^fitos doeiorum el seholarhm 
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war) alle Fächer vertreten sind, kann sie weficn dieser 
Allseitigkeit, die das Wesen der Schule ausmacht, die 
hohe (d. h. höchste) Schule, ihre Glieder Hochschüler ixe- - 
nannt werden. Auf der andern Seile ist sie eine Anstalt, 
auf welcher Jeder von Anfang an sich ganz und gai auf 
ein einzelnes Fach concentriren kann, und sie kann sich da- 
her Akademie, ihr Bürger sich einen akademischen Bürger, 
sein Leben akademisches Leben nennen. Das Wesentliche 
aher ist, und darum ist der Student weder ein Schüler 
noch ein Akademiker, dass er weder wie der Schüler all- 
seitig sein muss, indem eine Autorität ihn dazu zwingt, 
noch wie der Akademiker sich concentriren soll, weil er 
dazu innerlich genöthigt, verpflichtet ist, sondern dass er 
Beides sein kann, dass er all- und einseitig sich auszu- 
bilden vermag. Ob er das Eine oder das Andere thue, 
ist lediglich seine Saobe; darum hat auch er allein es zu 
verantworten. Barum kann, wenn ein Student missrätb, 
der Professor nicht deswegen angeklagt werden, wie es 
der Lebrer durfte. Ebenso wenig aber, wenn ein Stu- 
dent etwas Ausgeseichnetes wird, darf der Professor dies 
sich zuscbrelben oder gar Dank für sich in Anspruch 
nehmen. Der, Student ist lilr Das, was er wurde, dem 
Professor durchaus keinen Dank schuldig; was er wurde, 
wurde er durch sich, und wenn er dazu die Vorträge des 
Professors benutzte, so waren sie eben nur Mittel; und 
wie Keiner, welcher einen gewaltigen Sprung macht, dafClr 
sieb bei der Erde bedankt, vermittelst deren Widerstand 
alldn er sich erhob , ebenso wenig dem Professor, dessen 
Vorträge, wenn es hoch kommt, auch den Stützpunkt bil- 
den, vermöge dessen der Student nicht passiv erhoben 
wird, sondern sich in die Luft schwuigt. 

Alle die Erörterungen aber, welche wir angesteltt haben, 
führen, wie die Perpendikel auf verschiedenen Sehnen eines 
Kreises, auf einen gemeinschaftlichen Schneide^ und Schwer- 
punkt. Ist nämlich das Jünglingsalter die Zeit des auf 
sich selber Beruhens, der Selbstständigkeit und kühnen Un- 
gebundenheit, besteht femer das Studiren in dem rück- 
siditslosen und selbstständigen in Frage Stellen und Prüfen, 
ist endlich die Universität das Institut, wo das vorschrifts- 
massige Müssen aufgehört und, da das pflichtmässige Sollen 
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noch Dicht eingetrelen ist, das Wählen und Selbstversucbeo 
sich geltend macht« so ist der Begriff des Stndenten von dem 
der unbescbräokten Freiheit gar nicht xu trennen, und un- 
sere Frage: Wer ist der wahre Student? fällt mit der zusam- 
men: Worin bettiätigt sich die akademische, studentische 
Freiheit? In der Analyse des Satzes: cDer Student ist 
frei», wird unser ganzer erster Theil bestehen. Was aus 
ihm fiir das Yerhältniss des Studenten zu Familie, bür- 
gerlicher Gesellschaft, Staat folgt, das ist das Normale in 
sittlicher Hinsicht oder seine ethische Pflicht, wie seine re- 
ligiöse Pflicht nur ist, was aus dem Begriffe der Freiheit hin- 
sichtlich seines Yerhällnisses zur Religion abgeleitet werden 
kann. Dagegen was mit der Freiheit streitet, das ist das 
absolut Verwerfliche und Schlechte. Bs gibt nur ein Ziel, 
auf welches das Leben des Studenten zielt, wie die Magnet- 
nadel nach dem magnetischen Pol; es ist: dass er frei sei 
und sich frei wisse. 



Vierte Vorleenog. 

Unser Thema ist gefunden. Es lautet: Der Student ist 
firei. Dem Gomponisten gleich, der sein Thema in den man- 
nigfaltigsten Variationen durchführt, sehen wir zu, welches 
die verschiedenen Gebiete sind, in denen sich dies Freisein 
und sich unabhängig Wissen zeigen kann, und welches die 
Form, die es in jedem derselben annimmt^ 

Wir h^iinnen mit dem Physischen. Hier besteht das 
Gefühl des Freiseins in Dem, was wir Unerschrockenheit und 
Muth nennen. Wir verstehen darunter das Bewusstsein des 
durch sich selbst Unangreifbarseins. Durch sich selbst« denn 
wer die Kälte nicht fürchtet, weil er einen guten Ofen hat, 
der ist nicht muthig, wohl aber Der, welcher ibr trotzt, 
weü ihm das nichts ausmacht. Zunächst ist es die active 
und passive Widerstandsfähigkeit gegen äussere Naturein- 
flüsse, was diese Unerschrockenkeit gibt, Jene nennt man 
Stärke, diese Gesundheit. Beide sind Naturgaben, nicht ein 
Selbstgemachtes, darum aber ist auch der Muth, der darin 
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besteht, dass man aut »eine Stärke und feste Gesundheit 
trotzt, dein ihjilich, welchen der gute Ofen gab. Anders 
verhält es sich dort, wo jene beiden wenigstens unLeistülzt, 
vielleicht gar ersetzt wurden durch nncli selbst, durch 
Solches, wofür ich selbst etwas kann. Das künstliche, selbsl- 
erworbene Starksein ist Gescliicklichkeit , die küii>fliche Ge- 
sundheit ist Abhtii luui^. ludern Beides durch Uebun^ orlaiigt 
wird, ist conditio sine qua non für vollendete Au;»bilduni; des 
Stii(]entcn, was man gymnastische, Leibes- oder Turnübun- 
i:(Mi nennt. Wo alle L'ebungen hingehören, dahin auch sie, 
auf die Schule. Gymnastische Uebungen sind'G\ nuiasiasten- 
übungen. Schon deswegen sind sie es, weil, wenn sie einen 
Werth haben sollen, sie strenge Regel und DiscipÜn fordern, 
der Schauplatz des Geborsaras aber die Schule war. Das 
Turnen oder, wie man eigentlich sagen sollte, das Geturnt- 
werden, denn es ist wie vaptäo ein neutrale passivum, ist 
Sache des Knaben; der Student soll es hinter sich haben. 
Darum ist es eine Ebre, die man den bärtigen Turnern er- 
weist, wenn man voraussetzt, dass hinter ihren Turnver- 
einen Anderes, der Männer Würdiges, z.B. Politisches, stecke. 
Männer spielen nicht- mehr. Hat es ein Mann sfch nii^t in 
seinem Knabenalter erwoii)en, so kann es zwecloDässig sein, 
dass er es nachholt, dann aber ist es, wie jedes Nachholen, 
etwas gani Anderes, Medicin nämlich. Der Knabe wurde 
in allem Diesem getfbt - und erlangte dadurch diese Fertig- 
keiten, der Student dagegen übt sie; während jener ihr 
Object war, ist dieser ihr Subject, und darum werden die 
Kfinste, welche man den Knaben machen liess, jetzt zu 
solchen, die der Student macht, um sich den Genuss der 
eigenen Kraft und Ausdauer zu geben. An die Stelle der 
Turnübungen, zu denen der Knabe getrieben wurde, sind 
die Künste getreten, die der Jüngling treibt und die dadurch 
zu ritterlichen Künsten werden. 

Zuerst findet sich der Mensch gegenüber den elemen- 
taren Mächten der Natur, Ungeheuern an Kraft, die eben 
deswegen unsere hochpoetischen Vorfahren als Riesen von 
massloser Grtfsse, als Ungeheuer aller Art sich dachten« 
Ihnen gegenüber soll, wer frei sein will, seine Unerschrocken- 
heit behaupten. Der Mensch ist kein Wasserthier, eben des- 
wegen aber soll er es diesem Elemente nicht einbilden, dass 
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es ihm gehe wie don Katzen Was die Natur ihn nicht lehrte, 
Uns erfindet er seü)st und zwingt das Wasser ihn m traeoE), 
nntteibar, indem er den Nachen f'ülirt, unmittelbar, incieni 
er schwimmt. Gelernt soll er, wie Alles, so auch dies als 
Ktiabe haben. Das Sehwimrnen aber des Schülers ist wie 
Alles der Art ein Geübtvvcrderr Daruni schickt man ihn ins 
Bad oder lüiirt ihn dahin, der Ucinlichkcit, der Gesunfllieit, 
cndlicfi des Schwimmenlcrnens halber. Der Spass, den der 
Knabe ausserdem für sich selbst hat, der Ucgt in dem Wett- 
eifer: von der Leine loskomnieTi , die rothen Hosen bekom- 
men, endlich eine Schwimmiahrt mitmachen, das Alles be- 
lohnt ihn. Dagegen ganz aHein zu schwimmen , nicht nur 
ohne Aufseher, sondern auch ohne Zeugen, während des 
Schwimmens üher der bodenlosen Tiefe hineinzublicken in 
den bodenlosen Himmel, und das mit dem Gefühle boden- 
loser Glückseligkeit, das sind die Genüsse, die der Jüngling 
hat, den nichtsein Schwimmmeister übt, sondern der als Mei- 
ster die Scbwimmkunst übt als eine freie, ritterUche Runst 
Lord Byron war aufsein Schwimmen fsststolzer als auf seine 
Gedichte. Es ist schon eine firlLäitung werth, von einem 
Welttheil zum andern geschwommen zusein. Dass Englands 
Jugend so früh den Nachen führen lernt und es als ein 
Hauplvergnügen ansieht, um die Wette zu rudern, hat Eng- 
land manchen Seehelden und viele eiserne Hänner gege- 
ben. — Nicht nur das Wasser erschien unsern Voreltern 
als ein mächtiges Ungeheuer. Ebenso dachten sie sich auch 
den Winter und seinen mächtigen Bundesgenossen, das Eis. 
Hit beiden wagt der Mensch den Kampf. Schon als Knabe 
daran gewöhnt, der Kalte zu trotzen, auf dem Eise erst zu 
stehen und zu gleiten, dann auf dem eisernen Schuh pfeilge- 
schwind hinzugleiten , hat er dies stets unter Aufsicht ge- 
than. Anders der Jüngling. Ihm gibt es den wahren Genoss, 
einsam und nur für sich in phantastischen Kreisen auf der 
Ebene, die jedes Schwerpunktes zu spotten schelnl, sich zu 
bewegen, romantisch schwärmend Namenszüge dem tücki- 
schen Elemenle einzuschneiden, oder es wie den hdlerieoch- 
taten Ballsaal zu benutzen, um das zartere und schwächere 
Geschleehl, auf dem Gleitstuhle sitzend, von seiner Kraft 
und Geschicklichkeit profith^n zu lassen« (Freilich die ge* 
genwärOge Mode, sich in einen Shawl gerade so einzu-- 
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wickeln, wie die neugeborenen Kinder, die gewidkclt werden, 
macht diesen cbevaleresken Dienst den jungen Männern un- 
möglich. Dennoch, denke ich, wird das Vergnügen der Eis- 
fahrten nicht aufhören ; denn da sich jetzt bei dem weibli- 
chen Geschlecht die Lust, ja eine wahre Wuth zeigt, trotzdem 
das8 es ro&e Hände und hässüche Füsse macht, SchKttschuli 
zu laufen, so wird es wohl hier so werden, wie es beim Tanz 
gegangen ist: die Touren werden aufkommen, wo die Da- 
men die Herren auffordern. Und so ungalant werden doch 
hoffentlich auch die eingewickelten Husensöhne nie werden, 
dass, wenn einejunge Dame sieeintadet, sich schieben zu lassen, 
sie das abiebnen, weil sie sich zu erkälten fürchten.) — Nicht 
minder fdrchtbar erschienen den alten Germanen und Skan- 
dlnaTiem die Berg- und Felsriesen. Auch sie fordern höh- 
nend zmn Kampf, und der kOhne Mensch nimmt ihn auf. 
Nicht ZOT Gemse ist er, noch zum Steinbock geboren, und 
doch sieht man ihn auf Spitzen« zu welchen jene niemals ge- 
langten. Auf der Schule gefibt, zu klettern, auf die Hohe 
hinaofcommandirt» am sich den Schwindel abzugewöhnen, 
ersteigt er als Student die Berge nm seines Genusses willen, 
eines Genusses, bei dem die scbüne Aussicht viel weniger 
wichtig ist,. als das Gefühl des Ueberwundenhabens durch 
eigene Kraft und Standhafügkeit. 

Gehen wir yom Unorganischen zum Organischen 
Über, so hat der Mensch das Paradies, wo er mit den Thie- 
ren sprach wie mit seines Gleichen , glücklicher Weise ver^ 
lassen und steht jetzt in eUiem negativen Verfaältniss zu ih- 
nen. Dieses bethätigt er in dem Kriege gegen sie, den er 
mit Waffen führt, welche menschlicher ScharfiBinn erklügelte, 
menschliche Kunst vervollkommnete. Vertraut mit dem Ge- 
hrauche des Feuerrohrs, gibt sich der Jüngling in der Jagd 
das Gefühl der Freiheit um so mehr, je mehr sie den Cha- 
rakter einer ritterlichen Kunst hat Dieser kommt ihr am 
meisten zu, wo es sich darum handelt, wirkliche Gefahr zu 
überwinden. Darum hat die Leidenschaft, mit der ein Girard 
in Algerlen den Löwen nachstellt, etwas Grandioses, darum 
die Passion der Gemseiqäger etwas so Poetisches. Der Bär, 
das Blennthier, auch noch, obgleich viel weniger, der Wolf, 
sie werden nicht ohne Gefahr für den Jäger angegriffen. 
Aber auch den ungefahrlidiem Tbieren gegenüber kann die 
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Jagd etwas Erhebendes haben, wo namUch sie dem Men- 
schen das Gefühl gibt seiner Ausdauer und geistigen Kraft. 
So dort, wo es auf sehr ausgedehntem Terrain nur wenig 
Wild gibt, wo Spur im Schnee dem Jäger als Compass 
dient, wo alle listigen Versuche des Hasen, seine Spur zu 
zertrampeln, dem noch listigem Verfolger gegenüber ver- 
gebUch sind, oder wieder wo der Mensch, der selbst die 
scharfe Witterung liicliL hat, die des Hühnerhundes in seine 
Dienste iiiinint und stundenlaüg demselben foliit, oder eml- 
Hch wo er geduldig in der poetischen Dännru i lujg aul die 
so eigenthümlichen Tone der voriiberstreicheiiden Sclinepfe 
horcht. Wo, wie in div^-er Gegend, Ihm der Jagd die iiicr- 
caiUile Seite sehr hervortrilt, iiideru die Jagdbesilzer immer 
zugleich Wildhändler sind, wo zum Behuf einer versproche- 
nen Lieferung Freunde eingeladen werden, um die Hunderte 
vonHasen schlachten zu lielfen, welche auf die in der Grube 
verborgenen Schützen zulaufen, da tritt das llitlerliche in 
der Jagd so sehr zurück, dass ich es niclit für einen sehr 
grossen Verlust für Sie halte, wenn nur sehr Wenige unter 
Ihnen iu die Lage kommen, an einer Jagd Theil zu nehmen. 
Namentlich, da in unserm Valerlande durch die allgemeine 
Dienstpflichtigkeit Jedem Gelegenheit gegeben, ja zur Pflicht 
gemacht ist, si«^ mit dem Gebrauch des Feuergewehrs ver- 
traut zu machen, und er so in Stand gesetzt wird, auch ohne 
je Jäger gewesen zu sein, das Gefühl der Sicherheit zu ha- 
' ben, welches der gute Sdifilze hat, ein Gefühl, welches der 
oben schon erwähnte Lord Byron gleichfalls in fast gLelcben 
Rang zu iseinem Dichterbewusstsein stellte. Leider ist in der 
•letzten Zeit eine Massregel beliebt worden, welche in unsere 
herrliche Einrichtung der aligemeinen Mijitärpflichtigkeit 
einen verhängnissYoUen Riss gebracht hat Ich meine, dass 
man den Theologie Studirenden (also hier in Halle mehr als 
der Hälfte aller Studenten) Das als eine vermeinte Wohlthat 
gestattet hat, was (als eine Strafe) alle Ehrlosen, welche 
die Gocarde verwirkt, immer' schon erduldet hatten: dass 
sie das Diens^ahr nicht machen dürfen. Diese Massregel, 
duirch welche die Studenten der Theologie ebenso von allen 
andern Studenten getrennt werden, wie durch die Coope- 
ration des Oberkirchenrathes bei Besetzung theologischer 
Lehrstühle die Professoren der Theologie von uns ge- 
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trennt werden, die wir Gottlob! ohne OberUrchenrath an- 
gestellt werden, diese wird, wenn sie nicht (was ich wün- 
sche und hoffe) bald zuracicgenommen. wird, sehr schlimme , 
Folgen haben. Hier bebe ich von diesen nur hervor, dass 
die stdze Sioberheit, die es gibt, wenn. man weiss, man 
könne auch den gefährlichsten natttrlidjten Feind abwehren, 
sich in den Itünfligen Hirten der Gemeinde nicht so entwickeln 
wird, wie in den übrigen Studenten, welche ihr Dienst- 
jahr machen. — Es gibt aber noch eine andere W^eise, in 
welcher der Mensch sich seiner Herrschaft über die Thier- 
welt bewusst wird, als wo er ihm das tückische Blei ins 
Herz sendet; es geschieht dort, wo er muthig dem Thiere 
entgegentritt und es zähmt und bändigt. Hierin liegt der 
Beiz, den das Dressiren von Hunden für sehr Viele hat, hie- 
rin ferner das bildende Moment der Reitkunst. . Das Wesent- 
licbe dabei ist das konstmässige Reiten, das Bändigen, In 
seiner Rand und seinem Schenkel Haben des Pferdes; schnell 
sich fortschleppen lassen kann jeder .Postlllon. Sekeidler, 
dem ich diesen letzten Satz, entnehme, legt auf das kunst-, 
reiche Reiten ein solches Gewicht, dass er sagt, eine gute 
Reitbahn sei einer Universität so nothwendig wie die Biblio- 
thek. £lns wünsche ich auch : dass der Gebrauch beider , 
den Studirenden gleich wohlfeil und leicht gemacht werde, 
sodass jeder so viel Sicherheit erlangte , dass er auch ein 
unzugerittenes Pferd zu .bäpdigen vermöchte.' — Beides, das 
Bekämpfen, der Thiere und das Bändigen und Regieren der« • 
selben, vereinigt sich in. manchen Weisen der Jagd, .deren 
Wichtigkeit für den Muth und die. Geistesgegenwart nicht zu . 
gering angeschlagen werden darf. Lord fFeflm^ltfft pflegte zu : 
sagen, dass er die besten OCQciere, d. h. .welche die Tapfer- - 
kelt mit der grössten Besonnenheit paarten, stets unter 
Denjenigen gefunden, habe, welche viel an Fuch^agdeu Theil < 
genommen hatten, und rleth überhaupt diese Jagd als die 
beste Vorbereitung zum Kriege Allen an, die Soldaten wer- 
den wollten. 

• Die Elemente aber und die Thierwelt sind nicht die ein- 
zigen Mächte, deren physischer Uebermacht der Mensch ent- 
gegentreten kann, und denen gegenüber. der Student Mutb, 
d. h. das Gefühl der ünangreübarkelt haben soll. Getahrii^ 
eher ist der Angriff von Seiten des Wesens, das wehrlos ge- 
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boren eben deswegen sich Waffen aller Art macht, des Zwei- 
händers, des Menschen. Gegen den bewaffneten Angriff 
desselben sicher sein, das ist das Wenigste; dafür sorgt die 
Sitte und die Polizei. Aber dagegen sich durch sich settjst 
sicher fühlen und wissen, darauf koinint os an, und dazu 
fuhrt die kunstreiche Führung der Waffen, die Fechtkunst. 
(Waffen, gegen die man sich nicht vertlieidigen kann, wie 
das Schiessgewehr, sind Vertilgungsinstrumente.) Wäh- 
rend der Knabe auf die natürlichsten Waffen (Nagel, Fäuste 
n. s. w.) und im schlimmsten Falle auf den Schutz des Leh- 
rers verwiesen ist, und darum er, garjz ahgeselien von Ge- 
sundheitsrücksicltten nicht einmal im Scherz das Schwert 
ziehen soll gegen einen andern >!< n-;rtH n, soll dagegen das 
Alter, welches hestimuit ist, sein» ii Mann zu stehen, ihn ste- 
hen können in jeder Weise, und dazu führt die Kunst der 
Waffenführun?;. Ich sage die Kunst, de im ps handelt sich 
hier um Anderes als die von der Natur gegel)ene Kraft; die 
Ausdauer, das kalt Blut-Bpb;d(eji, das Fintenmachen und 
Fintenpariren, alles Das ist Kunst, d. In Product des Geistes. 
Beim Stossfechten , welches feiner aus^t l>ildpt, ja wissen- 
schaftlirli hetrielien worden ist, ist dies ganz otleubar. A})er 
auch bemi lliebfecliten ist der Naturalist, und wän^ ( r ein 
Hrrcules, gegen den Künstler verloren. Indern ich r die 
Bedeutung des geschickten Fechtens für das Duell, tur die 
Vorschläge der Abschaffung desselben u. s. w. übergehe, in- 
dem dieselbe dort berücksichtigt werden wird, wo ich vom 
StudenU'iiduell spreche, hebe ich an dieser Stelle nur dies 
lißrvor, dass der Meister im Fechten das stolze Gefühl hat: 
Ich finde nirgends, oder wenigstens: Ich tinde nicht leicht 
meinen Meister, und dass ihm dieses Gefühl die innere Si- 
cherheit spitzem und scharfem Eisen gegenüber gibt, welches 
der geschickte Schwimmer hat, möge der See, worin er sich 
badei, auch noch so tief sein. Ehen darum bedauere ich es 
tief, dass das Fechten auf deutschen Universitäten so lierun- 
tergekommen ist. Was zuerst das Stossfechten betrifft , so 
gab es eine Zeit, wo es keinem Zweifel unterliegen konnte, 
dass der nach deutscher [Kreissler' scher) Art Geschulte iJera 
dberlegen war, der nach Cranzösischer Art stiess. (Vom 
General Pfud werden aus der Zeit, wo er Gouverneur von 
Paris war, sehr hübsche Anekdoten in dieser Hinsicht er- 
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zählt) Diese deutsche Fechlkunst aber hatle ihre eigentli- 
chen Meister unter den deutschen, besonders den lenaischen 
Studenten. Das zuchtlose Fechten der Naturalisten gab die 
schulmässig gebildeten FechtmeiBter allmälig dem Hungei^ 
tode preis, die zunftartig fortgepflanzte Kunst Terschwand, 
es werden Die immer seltener, die bei dem letzten zfinftigen 
Meister gelernt haben, und während Frankreich nicht nur 
seinen Didier, sondern jedes Regiment seinen makre d^airmes 
hat,' bei dem die gemeinen Soldaten kunstmässig Stessen 
lernen, wird es in Deutschland immer mehr eine Seltenheit, 
dass Einer es kann. Mit dem Schlagen sieht es nicht ml 
besser, aus. Die Kosten, die es an den meisten Orten macht, 
auf dem Fechtboden zu schlagen, besonders aber das bekla- 
genswerthe Verbot, auf der eigenen Stube zu fechten, wo 
man in den kurzen Tiertelstunden, die man dazu anwandte, 
mit dem geringsten Zeitverlust am besten schlagen konnte, 
lassen jetzt die Meisten Mitweder gar nicht oder nur in sei- 
nen Rudimenten das Schlagen lernen und sich dess getrösten, 
dass die eigene Ungeschicklichkeit durch die des Gegners, so> 
wie durch gute Alltirte (lederne Hosen, seidene Tücher 
U.S.W.) werde compensirt werden. Vielleicht wird, dass jetzt 
die Frauen nicht nur Schlittschuh laufen und rauchen , son- 
dern dass einige derselben auch anfongen sich zu duelliren, 
ambitiöse junge Männer dabin iiringen, sich zusanynenzu- 
nehmen^ damit die Weiber es ihnen nicht zuvorthun. Es 
wäre Zeit. 

Als geschickter Fechter weiss sich der Student sicher 
oder bat Muth Denen gegeAüber, die ihn mit bewaffneter 
Hand angreifen. Die FäUe aber, wo dies geschieht, sind in 
unserer Elihu Burrüt zugeneigten Zeit selten. Dagegen aber 
gibt es in dem gewöhnlicben Verkebr der Menschen einen 
feinen Planklerkrieg, in welchem jener Muth nicht ausreicht, 
wie das Beispiel Manches beweist, welcher ein wahrer Heros 
auf der Mensur war und Angst vor einem p ar(|uettirten Fuss- 
boden zeigt, oder in jeder Damengesellschaft zittert. Es fragt 
sieb, wie wir, im Gegensatz zu dieser Aengstlichkeit oder 
Blödigkeit, welche, so hübsch sie dem weiblichen Geschlechte 
steht, ebenso sehr den jungen Mann eine dumme Rolle 
spielen lässt-, den Muth, den ich als den geselligen be- 
zeichnen möchte, zum Unterschiede yon dem bisher hetrach- 
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tcten pbysisclieii, wie wir denselben nennen sollen? Drei- 
stigkeit bezeichnet mehr eine Knabeneigenschaft, sicheres 
BeDehmen wieder crwailet m in nur von dem reifern Mann; 
so möge denn der negative Aufdruck ungezwungenes Be- 
nehmen gewählt werden. Wir werden also darunter dieUn- 
erschrockenheit andern Menschen gegenüber verstehen , die 
sich zu dem Kanipfesmulh des tüchtigen Fechters so verhalt 
wie zu dem Muthe des guten Schützen der, mit welchem 
Einer ein wildes Pferd zügelt oder einen bissigen Hund auf- 
zieht, ein Vergleich, den ich mir um so eher erldubc, als es 
hier sich auch um ein Aufziehen handelt, dem der junge 
Mann entgehen soll, sei es auch nur dadurch, dass er ver- 
möge, es activ zu üben. \\ o lurch nun wird dieses unge- 
zwungene Benehmen erlangt ? Gegenüber dem einen Theile 
der Gesellschaft, dem weiblichen Gesehlcchte, namentlich 
den jüngern Individuen desselbpn, ist von gro^^ior Wich- 
tigkeit die i'erligkeit in den ge-eüieen Kiiii.^ten. So also 
zuerst der Tanz. Unterricht dann soll der Knabe erhalten 
haben. Da es sich hier wie bei allem Lernen nicht um an- 
dere Zwecke handelt, sondern nur um die zu erlangende 
Fertiekeit, so werde aucfi die Aufmerksamkeit des Tanzschü- 
lers nicht durch andere ümsfande gestört, also dadurch, dass 
esFremde, gar Mädchen sind, mitdenen er tanzt. Tanzen, als 
einen Theil der Turnübungen, sollen die Jungen unter sich 
lernt n, an einander es sich abgewöhnen, dass sie sich auf 
die l usse treten, mit den Knien stossen, aus dem Tacte 
koninieu, vom Schwindel erfasst werden, — Schulkamera- 
den geben sich einander zu diesen Experimenten gern her. 
Nachdem er im Tanzen ganz geübt ist und also die Pas und 
Touren so fest hat, dass er, ohne an sie zu denken, sie von 
selbst macht, fangt nun der Student an, den Tanz zu übeo^ 
Er verabredet sich mit Der, die ihm am besten gefällt, sich 
allein inmitten der Gesellschaft zu unterhallen, und dies, 
dass er sich dazu engagirt hat, die aufregenden Umstände, 
wie der Glanz der Lichter, die wirbelnde Bewegung u. s. w.^ 
bringt leichter dazu, die Unterhaitang zu beginnen und fort* 
zuführen. Freilich, seit man von den schlechtesten Pariser 
Bällen die Gewohnheit nach Deutschland verpflanzt hat, dass 
der Tänzer die Tänzerin so an sich presst, dass das arnie 
Ding sich über seinen Arm hemberstreckt, als wollte sie se- 
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lieii, was er in seiner FrncklHsdic liat, seitdem ist von Unter- 
haltung wahrend des Tanzcü wenig die Rode. Wo .instalt 
dieser gemeinen Weise des Tanzes ein jin^tainiii^iT und ge- 
regelter Tanz unternommen wird, ist er ein Mitlei, auch die 
ungelenke Zuniic zu losen. Jeder Schüler sollte tanzen hör- 
nen, um als Student, wie in Allem, so auch im Tanz perfect 
zu sein. Dass es nicht der Fall ist, hat zur Folge gehaht, 
dass jetzt die tanzlustigen Madclien sich ihre Tänzer vom 
L'hombretische holen müssen. Nehen dem Tanze ist die 
MumL zu nennen. Bei den Ungeheuern Forderungen, die 
man gegenwärlig aucli an den Dileltanten auf einem Instru- 
ineiiie m:icht, haben wir uns auf den Gesang zu beschrän- 
ken. Fr Iii w ie der Tanz ein Mittel, sich activ an der Unter- 
haltung zu bethätigen, nicht nur Ärabos, sondern auch Ham- 
mer zu sein ; das Gefühl, es zu können, benimmt die Befangen- 
])eit und Aengstlichkeit. Auch hier wird der Schulunterricht 
vorausgegangen sein müssen. Durch Ueben und Zusammen- 
singenlassen wird der geschickte Lehrer das Ohr auch des 
Talentlosen so weit öfTnen können, dass er nichts verdirbt, 
ziemlich sicher trifft. Auch hier ist wieder die Yerätiderung 
eingetreten , dass der Student nicht mehr im Gesänge geüht 
wird, sondern den Gesang übt, etwas, was dem deutschen 
Studenten um so näher gelegt ist, als derselbe den reichen 
Schatz von Studentenmelodien besitzt, die, gerade wie un- 
sere Choralmelodien, keine andere Nation besitzt. Diese 
Lieder zu singen, ist das Privilegium des Studenten. Knaben 
mögen den Text auswendig lernen, auch, wenn keine Stu- 
denten dabei sind, sie in ihrem Knabendiscant piepen , sin- 
gen wird sie nur der StudenL Auch hierin lässt die Gegen- 
wart Vieles vermissen. Verbote aller Art, namentlich das 
ziemlich alberne, weiches den Studenten das Singen auf der 
Strasse untersagt, haben, namentlich hier in Halle, die Folge 
gehabt, dass man hier den besten Gesang in den Ferien hört, 
wo sich die Handwerksgesellen von der Anwesenheit der 
Studenten erholen, uhd dass die Sludentenlieder am besten 
von jungen Mädchen gesungeh werden, was denselben ge- 
rade so schlecht steht, wie das Tabakrauchen. — Ein gesel- 
liges Unterhaltungsinittel, welches sehr verschieden beur- 
theilt worden ist, ist die Theilnahme an dramatischen Auf- 
führungen. Ich kann in das Verdammungsnrtheil nicht 
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unbedingt einslinmion. Die Gefahr, diss die Liebhnbcrrollen 
gar Icicb! aus DirliluriL; Walirheit werden lassen, wird leicht 
vermieden, wenn man diese (olinedies etwas insipiden) Rol- 
len von Damen ausführen lassl. oder wieder, wenn die ganze 
spielende Trui)pe aus jungen Mannern besteht, wie dies zu 
Shakespeares Zeit noch auf dem königlichen Schauspiele 
war. Iii beiden Beziehungen habe ich in meiner lugend 
WundcrvoIh\> leisten sehen. Also die (Haupt-) Gefahr isl zu 
beseitigen. Dagegen ist gar nicht zu leugnen, dass, abgese- 
hen von dem Genuss, den diese Art von Unterhaltung ge- 
währt, sie den grossen Nutzen hat, dass man dadurch spre- 
chen lernt. Nicht reden, sondern sprechen, wozu auch 
Antworten und also Schweigen gehört. Dies ist etwas so 
Seltenes, namentlich hn deutschen Gelehrten, das'^ ich öfter 
von Fremden die Frage vernommen habe, ob es überall in 
Deutschland gewöhnlidi sei, dass Alles zugleich spreche, 
dass man so schreie u. s. w. Spielen Studenten nur unter 
sich, so können sie zu demSpass, den dies ni-iehf, einen sehr 
nachhaltigen Nutzen hinzufügen, wenn sie ein Stück in einer 
der allen Sprachen dazu erwählen. Wenn dies öfter j>e- 
schähe, so würden bei den öflfentlichen sogenannten Disputa- 
tionen (selbst der Philologen' die vorher aufgeschriebenen 
Exceptionen, Repliken und Dupliken wenigstens auswendig 
g( lernt und der Illusion nicht gnr zu sehr ins Antlitz ge- 
schl.i;-;en werden, — Suiunia: Wer oft eine Tänzerin im Arm 
getragen und die Unterhaltung mit ihr begonnen und mun- 
ter fortgeführt hat. w er öfter vorgesungen, den gemeinschaft- 
lichen Gesang geleitet oder wenigsten*: mit getragen hat, wer 
sich gewöhnt hat (wenn auch nur im S{>i('l , sich in versclue- 
dene Situationen hineinzudenken und (wenn auch fremde) 
Galanterien zu sagen und trefrende Antworten sogleich zu 
geben, der wird dieieruge Lngezwungeniicit dem weiblichen 
Gcschlechte gegenüber zeigen, die ihn vor knabenhafter 
Angst und ebenso knabenhafter Zudringlichkeit sicherstellt. 

Viel wichtiger als der Umgang mit dem weiblichen Ge- 
schlecht (ist dem Studirenden, auch zum Abstreifen der lin- 
kischen Blödigkeit und lächerlichen Aengstiiciikeit, der Um- 
gang mit Männern. Und zwai niclit sowohl der, den wir von 
einer andern Seile als den allerwichtigsten kennen lernen 
werden, der Umgang mit seinen jungem und altern Com- 
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militonen« denn dieser Umgang führl sehr bald za vertraater 
Bekanntschaft, imd im Zusammensein mit Bekannten legt 
man die Angst vor Solchem, was,' und Denen, die uns fremd 
sind, nicht ab. Vielmehr um sich gerade diese abzogewöh-* 
nen, bedarf es häufiger Gelegenheiten, sie zu bekämpfen, 
also hänfigen ersten Zusammentreffens, bei dem jene Blödig- 
keit am stärksten zu sein pflegt. Hinsichtlich des häafigen 
Zusammentreffens mit ganz Unbekannten, die den verschie- 
densten Gegenden und Ständen angehören, ist nun der Hal- 
lische Student schlimmer situirt als der Bdiiger mancher an- 
dern Universität* Wirkliche Fremde, von denen Bonn und 
Heidelberg wimmeln und mit denen man an der Wirthstafel, 
in Godesberg und auf dem Schlossberg zusammentrifft, sind, 
da die Beize der Stadt sie nicht anziehen und die filsenbahn 
sie so rasch voruberföhrt, rariisimae aves. Was die hier An- 
sässigen betriSI, so ist es hier meines* Wissens nicht Ge- 
brauch, dass die Banquiers den Studenten, die bei ihnen 
Ihre Wechsel erheben, ihre Häuser öffnen, oder dass Hono- 
ratioren der Stadt Studirenden Wohnungen vermiethen und 
zugleich sie in Ihr Haus ziehen. Diejenigen Pkx)fessoren, wel- 
che Studenten Ins Haus ziehen, thun das doch meistens nur 
an sogenannten Studentenabenden, wo diese also höchstens 
immer andere Studentengesichter zu sehen ^ bekommen, 
nicht aber mit den alierverschiedenartigsten Gliedern der 
GeseUschafI in Berührung kommen. An öffentlichen Orten, 
in Vergiiüguugsgärten u. s. w. scheint mir in Halle mehr als 
an andern Orten jeder kleine Kreis sich zu isohren. Stu- 
denten sieht man meistens an fliren eigenen Tischen sitzen ; 
sie ffirchten, und zwar nicht mit Unrecht, etwas seltsam an- 
gesehen zu werden, wenn sie sich an einen Tisch, wo ein 
sich unterhaltender Kreis bereits sitzt, auf einen leerstehen- 
den Stuhl setzten, etwas, was ich als junger Mensch in Ber- 
lin, Jena, Wien sehr oft gethan habe. Endlich aber, wenn 
Sie auch bald an diesen, bald an jenen Tisch freundlich zu- 
gelassen würden und die verschiedenen Gespräche anhör- 
ten, so würden Sie hier vielleicht vveiupo]^ Abwechslung fin- 
den als an andern, grossem sowohl als kleinern Orten. 
Der Uiijstaiid nämlich, dass hier in Halle, mehr üIs ich es sonst 
wahrgenommen habe, die Meisten ihren Umgang ganz auf 
Berufsgenossen beschränken, mancher Professor nur mit 
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ProfesflOfen, viele Officiere nur mit Ofiicieren, die meisten 
Adligen nur mit Adligea umgehen, lässt nicht sowohl die Un- 
terschiede dieser Kreise prägnanter hervortreten, sondern 
(da es im Grunde eine ganz gleiche Bescliränktheit ist, wenn 
ein Schuhmacher nur von Pech und Draht, ein Landedel- 
mann nur von Korni^iaen oder ein Professor nur von 
Staatsangelegenheiten sprechen kann) erzeugt ein gewis- 
ses handwerksmässiges Beschränktsef n , welches dadurch 
noch genährt wird, dass Leute von verschiedenen politischen 
und religiösen Ansichten theils durch ihr eigenes Verlangen, 
theils durch Freunde, welche Streit 'fürchten (als wäre 
dieser nicht ein hildendes Element), stets aus einander ge- 
halten werden. Kurz, wir Alle laufen Gefahr, je mehr wir mit 
Halle verwachsen, um so mehr uns in dieses beschränkte 
Wesen so einzuspinnen, dass wir uns zuletzt beengt iühlen, 
wenn ein fremdes Gesicht ins Zimmer tritt, oder eine Phrase 
ausgesprochen wird, die wir nicht hundertmal gehört haben. 
Wie wir, um diesen bomirenden Einflüssen zu entgehen, da 
die Fremden nicht zu uns kommen, genölhigt sind, sie auf- 
zusuchen, so ist auch für sie das Mittel nothwendig, welches 
ich darum die Panacee für die physische und gesellige Aus- 
bildung des Studenten 'nenne, weil darin Alles, was wir bis 
jetzt vereinzelt betrachtet haben, sich vereinigt, ich meine 
das Wandern der Studenten. Ich bezeichne mit Absicht die 
Ferienreisen derselben mit einem Worte, welches über die 
Weise der Locomotive keinen Zweifel übrig lässt. Fussrei- 
sen sind die Reisen des Studenten, weil er frei sein soll; wie 
aber ist der Mensch freier, als wenn er allein und wie jener 
Weise omma 9ua secum porianSt ohne Führer und voraus- 
geschickte Sachen, die beide zu Sciaven machen, im frem- 
den Lande von Niemand gekannt und darum ohne alle äus- 
sere 'Rücksicht, nur seiner Ehre und seinem Gewissen 
verantwortlich, dasteht, wenn er in jedem Augenblick, ohne 
die Einwilligung irgend Eines nöthig zu haben, seinen Reise- 
plan ändern kann, Vormittags liegen bleiben, einzig und 
allein weü der Himmel so blau ist, Abends, >vo die gewöhn- 
liche Stundenzahl längst abgegangen ist, weiter gehen, weil 
ihm die Fa^ade des Wirthshauses wie ein hässliches Gesicht 
erscheint, oder eine Fliege an der Wand ihn ärgert. Ver- 
gleichen Sie mit diesem freien Hann Den, der auf den Pfiff 
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der LoconioCive wie der dressirte Hund auf den des Jägers 
herbeilaufen muss, und Sie werden es keine üebertreibung 
nennen, wenn ich sage: Die auf der Eisenbahn lahren, sind 
doch im Grunde nur Waaren-Golli , die versandt werden, 
nur so sorgfölUg verpackt^ dass sie nicht gedrückt werden. 
In späterer Zelt, wo Beine und Rücken steif oder schwach 
werden und die Nalur ein Ränzlein vorn anschnallt, da wird 
das Reisen auf der Bisenbahn das angenehmste , und Dem, 
der sich gewohnt hat, in den ersten Minuten mit Denen in 
Gespräch zu kommen, die im Goup^ silzen, gewähren auch 
Eisenbahnfiihrten und Eisenbahnbekanntschaften hundert* 
faltigen Spass und, was mehr ist, nachhaltig bildende Wir- 
kung. Bei dem Studenten ist dies nicht der Fall. So viel ich 
bemerkt habe, sitzt er, wenn er nicht In Gesellschaft von 
Gommilitonen fährt, ziemlich stumm und gelangweilt da, und 
die Bekanntschaften, die er während der Fahrt macht, pflegen 
nicht ausserhalb der Familie Seidel (sie ist im Bayrischen* 
ansässig) zu fallen; etwas, was jedenfalls als sehr einsei» 
tig angesehen werden muss. Der wahre Nutzen, darum aber 
auch der wahre Spass, beginnt für ihn erst da, wo er sich 
ntir auf seine eigene Locomotive verlässt. Abgedroschen Ist 
die Behauptung, jedes Leben sei eine Wanderschaft. Eben- 
so wahr ist die, die man nicht so oft hört, dass jede Wan- 
derschaft ein Leben ist, ein Leben an Genuss und Erfahrung, 
ein unversiegbarer Quell der Erinnerung, weü die Wirkung 
dauert. Es war vielleicht das allerpfifligste Attentat gegen 
die akademische Freiheit, dass man einst die Ferien auf eine 
Zeit verlegte, wo datf Reisen keinen Reiz gewährte. Die Frei» 
heitsft^unde hatten in ihrer Art Recht, denn wer Wochen, 
ja Monate, lang so selbstständig gewesen ist, wie ebn fussrei- 
sender Student, der vergisst das nie und behält darum ein 
Freiheilsfiber in sich. Während die Klassen- oder'Tum- 
fahrten der Schüler unter Aufsicht eines Lehrers gemacht 
wurden, schliessen die Fussreisen des Studenten jede fremde 
Aufeicht aus. Auch die indirecle emes Bekannten, und da« 
rum werden sie am besten ganz allein unternommen. Das 
Gefühl des Alleinseins, welches allerdings zuerst etwas 
Drückendes hat, bringt andererseits d.thin, überall, wo man 
hinkommt, sich an Die aiizuschliessen, welche man findet. Der 
Jugend kommt man ülierhaupt freundlich enlgegen, und nicht 
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ieicht wird ein reisender Student lange 'sich erholend vor 
einem Hause sitzen, dass nicht ein Bewohner herauskäme 
und ein Gespräch begänne. Ist man aber durcii stunden- 
langes iUleingelien nach einem Gespräche durstig, so ist je- 
des interessant und beleiirend. Sind der Reisenden dagegen 
zwei, die mit einander sprechen, so mischt sich Itein Frem- 
der in ihr Gespräch, und die Belehrung fällt weg. Oekono- 
misehe Gründe können dahin bringen, dass man sich ver^ 
einigt (es ist sehr fra^^lich, ob nicht, was man durch das 
gemeinscliaftliche Schlafzimmer erspart, gerade durch das 
Zusammensein wieder hingeht) ; thut mnn dies, so ist die 
Zahl zwei etwas gefährlich; gar manche Freundschaft liat 
durch eine gemeinschaftliche Reise einen harten Stoss er- 
fahren. Namentlich in den ersten Tagen, wo man noch 
müde und leicht verdriesslich wird. Irgend eine vielleicht 
ganz unschuldige Gewohnheit des Freundes ist uns zuerst 
• nur aufiaUig, am folgenden Tage nüssföllt sie uns, am dritten 
ist sie uns unerträglich. Oder aber, er macht den Vorschlag, 
vor dem zum Voraus bestimmten Orte schon zur Nacht ein- 
zukehren. Die von unserer Seite ganz OTklärliche Frage: 
Warum denn? ist ihm kränkend, denn der Grund war eben 
der unaussprechliche, der kein Warum statuirt, dass ihm 
nach Einkehren zuHuthe war. Und so gibt es hundert Klei- 
ni^eiten, welche gefährlich werden können. Die Zahl drei 
möchte* hier die beste sein; bei ihr gibt es euie Stimmen- 
mehrheit, die in streitigen Fällen entscheidet, und sind auf 
der andern. Seite die Inconvenienzen vermieden, die es bei 
langem Reisen hat, wenn die Zahl gröteer ist. Am besten 
ist^ man binde sich nicht, verbinde sich fOr einige Tage mit 
Diesen, für die folgenden mit Andern, und trenne sich wie- 
der ganz nach Belieben. Alles Dies wird am leichtesten, 
wenn man die Reise allein begonnen oder auch nur für die 
ersten Tage derselben sich mit Andern verhunden hat. Als 
unverbrüchliche Regel aber möchte ich hier aussprechen, 
dass diese Andern nicht Brüder oder Verwandte seien, da- 
mit man bei dieser ersten Ausflucht in die Fremde auch 
wirklich die Fremde kennen lerne und nicht die Vetter- und 
Basengeschwätze stets mit sich führe. — * Wenn ich sagte, 
dass in den Fussreisen der Studenten Alles sich vereuiige, 
worauf von uns für die physische und moralische Aus- 
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bildung Gewicht gelegt ward, so isl dies so wenig eiae 
üebertrcihung, dnss es vielmehr schon von mancliem einzel- 
nen Reisetiige richtig ist. Wie oft ward ein Tag mit einem 
Bade früh Morgens begonnen, bei eingetretener Rast mit Zie- 
genhainern oder abgeschnittenen llaselstöcken ein Gang ge- 
macht und Abends, naclidein eni Berg erkioinraen war, wo 
Musik ersclioil, mit einem Tanz der Tag besciiiossen, welchen 
einsamer oder gemeinschaftlicher Gesang, scherzhafte und 
ernsthafte Unterhaltungen mit Jung und Alt, völlige improvisirle 
Lustspiele und Possen ausgefüllt hatten I Eben wei! sich iuer 
Alles so vereinigt, kommt es, dass so oft der SUident nach 
seiner ersten grossem Reise kaum wieder zu erkennen ist, 
so sehr hat er sich, physisch und psychisch, entwickelt und 
vervollkommnet. 

Ich würde nun in dem bisher Entwickeken eine sehr 
wesentliche Lücke lassen, wenn ich nicht einem Skrupel be- 
gegnete, der sich ohne Zweifel in Maiiclieui \on Ihnen ge- 
regt hat. Es scheint, als sei ich bei Allem, was ich gesagt 
habe, von der Voraussetzung ausgegangen, und als habe es 
daher auch nur Geltung unter der Bedingung, dass der Stu- 
dent reich, wenigstens woiiiiiabcnd sei, eine Voraussetzung, 
die überhaupt, namentlich aber was Halle betrifln, falsch sei. 
Es hiesse nun dem gesunden Menschcnver.>l.iii(]e ins Anllilz 
schlagen, wenn ich behaupten wollte, der arme Student 
küiHie ebenso gut wie der reiche Reitstunden nehmen. Da 
ich nun es für ein Glück halte, wenn man das Lelztere kann, 
so natürlich das Gegentheil für ein Unglück. Ich gesiehe 
aber noch mehr zu: die ArmuLli, die überiiaupt eine grosse 
Versuchung ist (bei den Gleisten halte ich sie für eine ge~ 
fahrKckere als den Reichlhum], ist es namentlich in der Stu- 
dentenzeit so sehr, dass ich es für eine Gewissenlosigkeit 
halte, wenn Männer die Sühne, die sie leichtsinnig in die 
Welt gesetzt haben, so erziehen, dass dieselben nur im 
Universitätscursus ihre Befriedigung finden können, ohne sie 
peciiniär sicherzustellen. Wenn der arme Student sich Vie- 
les versagen muss, was zu dem Begriffe des Studenten als 
eines mögUchst Unabhängigen gehört, so gilt dies natürlich 
auch von ihm, wo er reist. Auf den Reiz und den Nutzen 
für die Ausbildung, der darin liegt, dass bei dem Eintritt in 
eine Stadl nur das eigene Belieben entscheidet , ob man im 
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ersten Hötel oder in einer Fuhrmannsherberge einkehren 
will, auf diesen wird er verzichten müssen, eben darum auch 
auf eine Fülle von Eindrücken, die gerade durch ihren 
W'eclisel so wichtit; werden. Wenn ich aber deonoch be- 
hnupu-, (l.iss auch der.inne Student wederauf das Reisennoch 
auf Das zu verzichten liabe, was das Reisen vor Allem er- 
heitert, so spreche ich nur nach Dem, was ich selber gesehen 
und erfahren habe. Auf meiner allerersten, sehr ausgedehn- 
ten Reise, auf der ich mir so reich Torgekommen bin, wie 
nie vorher und auch nachher kaum, traf ich mit meinen 
Reisegefährten niil ^ler Österreichischen Studenten zusammra 
(einer derselben war promovhrter Doctor und hat sich gleich 
darauf in Wien als Arzt niedergelassen) , welche , ganz arm, 
sich das Reisen dadurch möglich machten, dass sie dberall 
mit Tierstimmigen Gesängen sich hören Hessen und das ver- 
diente Geld an denselben Orlen, wo, und mit Denselben, von 
denen sie es verdient hatten, verlebten. Wir, wie gesagt, 
kamen uns dazumal wie Krösusse vor, wir waren Studenten 
und unser Ehrgefühl sehr kitzlich, und dennoch hat selbst 
damals die Sache auf mich gar keinen beklemmenden Bln- 
dnick gemacht, sondern nur den, dass wir gegenseitig uns 
mit Dem erfreuten, was wir hatten, sie mit ihren schönen 
Gesangen, wir und die Obrige Gesellschaft mit unserm 
Gelde. Sie werden mir sagen, ein norddeutscher Studeiit 
könne dergleichen nicht thun, ohne siph zu entehren, und 
Ich' will darüber nicht mit Omen streiten. Ich gehe auf eine 
andere Erfahrung tiber, die ich selbst gemacht habe. Unter 
den vierDonaufahrten, die Ich bis jetzt gemacht habe, ist die 
ohne Vergleich schönste die gewesen , wo ich auf der soge- 
nannten «Ordlnari» eilf Tage zwischen Regensburg und 
Wien zugebraclii habe. Die Fahrtaxe betrug sehr wenig, 
und hätten wir Drei (Studenten, welche die Honoratioren 
der Gesellschaft bildeten) ex officio auf uns genommen, was 
wir ohnedies den ganzen Tag thaten, mtt den reisenden 
H..ndwerksbursc!)en zusammen am Ruder zu stehen, so hät- 
ten wir gar nichts zu zahlen gehabt. Die abenteuerlichen, 
lächerlichen, re,ze,ul<.„, senUmenlalen Situationen, in 
"^1 ' ^^'^^ hineinsah, theils hineinge- 

ricth, gehören zu don p^-« i. u • 

-...^iocfx... r i. iw^ . «innnerungen, die noch heute im 

roMgslen Liclile vor mi^ i « . . * .... 

^ Our stehen. Bedenke ich endlich, dass. 
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wer in den Ferien mit der Post nach Hause fälirt, oder die 
Post benutzt, um eine andere Universität zu beziehen, dass 
Der, wenn dieEntfemung mo!ir als fütif Meilen beträgt, ohne 
sich viel zu versagen, diese Fahrt in eine Fussreise verwan- 
deln kann, dass Fussrcison in wenig bereisten Gegenden die 
angenelimsten und bildendsten zu sein pflegen, gewiss aber 
die wohlfeilsten sind, und dass es viel weniger auf die Länge 
des Weges als auf die Mannigfaltigl^eit der Eindrücke an- 
kommt, so glaube ich aussprechen zu dürfen, dass auch der 
arme Student sicli dieses Bildungsmittels leichter bedienen 
kann, als Viele meinen. [Schubert erzählt uns in seiner 
Selbstbiographie, dass, als ihm eine Erbschaft von zwanzig 
Thalern zufiel, er eine mehrere Wochen dauernde Rhein- 
reisc dafür machte.) Damit verlassen wir die Mittel, durch 
weiche der Student zu dem Gerühl der Selbstständigkeit oder 
zu der Freiheit Iconimt, die in der Abwesenheit -der (physi- 
schen] Angst und (geselligen) Aengsllichkeit besteht. In der 
nächsten Vorlesung werden wir uns mit Dem zu beschäftigen 
haben, wodurch er sich im Sittlichen von aller Unfreiheit 
losmacht, oder zu jener sittlichen Selbsständigkeit entwickelt, 
die man Charakterstarke oder auch kürzer Charakter zu 
nennen pflegt. 



Ffknfte' Vorlesung. 

Wie der Mensch sicli j^'esellig ausbildet in der Gesell- 
schaft, so sittlich in den sittlichen Gemeinschaften. Nur fin- 
det dei' i.Tosse Unterschied statt, dass, während es für den 
jungen Mann einen Augenblick gibt, in welchem er in die 
Gesellscbaft zum ersten Mal tritt, er den sittlichen Gompiii- 
schaffen fortwiilirend angehört, nie seit seiner Geburt niissor 
i Inn II steht, sodass hier von einem eigentlichen Eintritt 
nicht die Rede ist, wohl aber von einer Umgestaltung seines 
Verhältnisses zu ihnen. Der Act, wodurch diese Umgestal- 
tung ganz plötzlich eintritt, ist die Maturitätserklärung, 
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welche als der eigentliche Anfang des Studentenlebens zu- 
erst betrachtet werden muss. Ganz Das für den Studenten, 
was die Freisprechung für den Gesellen ist, tritt die Maturi- 
(ätserklärung dort ein, wo die Bedingungen erfüllt siiul, 
ohne die ein Student nicht denkbar ist. Soll er ein in phy- 
sischer, moraliscb-religiösert intellectueller Hinsiebt Selbst- 
standiger sein, so ist erstlich ein bestimmtes Alter nötbi^ 
damit er für reif erklärt werden könne. Dieses sollte nor- 
maler Weise nicht vor dem achtzehnten Jahre geschehen. 
Wo ein ingenium praecox sich früher entwickelt , kann der 
Staat Ausnahmen erlauben; selbst in diesen Fällen fände ich 
es besser, dass aus der zweyährigen Prima durch Wechsel 
der Schulen eine drei- oder mehrjährige würde. Ich habe 
bei einem meiner genauesten Freunde gesehen, was dies ihm 
für einen Vorsprung vor uns gab. Bs wird ferner mit Recht 
verlangt moraUsch-religiüse Mündigkeit» deren feierlicbe Kr- 
klärung die Gonfirmation ist. Auch bei dieser ist es wün- 
scbenswertb, dass sie spät^ gegen das achtzehnte Jahr statt- 
finde. Nämlich wenn dies möglich ist, denn krankhafte Zu- 
stände der Gegenwart machen es jetzt in vielen, vielleicht 
den meisten Fällen nothwendig, die Gonfirmation früher vor- 
zunehmen. Normaler Weise muss diese eintreten in dem 
Zeilpunkte I wo der Knabe gelernt hat, was in der Religion 
Geschichte und Lehre ist, und gelernt hat, in seinem Denken 
und Handeln Gott vor Augen zu haben, und noch nicht jenes 
Irrewerden an der Berechtigung der Religion eingetreten ist, 
welches man Zweifel nennt, welches bedenklich machen 
kann, sich feierlich zu dem Christenglauben zu bekennen. 
Wo das häusliche religiöse Leben nicht gestört, namentlich 
aber wo der Religionsunterricht von einem ordentlichen 
Menschen gegeben wird, da wird dieser Zustand noch an 
der Grenze des Jünglingsalters stattfinden und also die Gon- 
firmation in diesen Zeitpunkt fallen. Nun wird aber freilich, 
namentlich was den Religionsunterricht betrifft, heillos ge- 
wirthschaftet. Während jeder vernünftige Mensch sagen 
wird, dass, wenn ein Secundaner oder Primaner Bedenken 
tragt, auf den beim Unterricht zuGrunde gelegten Zumpt oder 
Buttmann zu schwören, er einen schlechten lateinischen oder 
griechischen Lehrer gehabt hat, findet man es ganz begreif- 
lich , wenn In Folge des Religionsunterrichts der Gymnasiast 
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Bedenken trägt, sich auf den Katechismus zu verpflit litcu. 
Erklürlich ist dieser Unterschied leider! Die grammatischen 
Regeln nimmt der Knabe an auf die Autorität eines Mannes, 
von dem er ersflich weiss, dass er grundueiehrt ist, und bei 
dem er zweitens fühlt, dass derselbe alles Das, was imButt- 
mann steiit, auch weiss und für richtig hält. Beides findet 
nun in den allermeisten I .illen hinsichtlicli Derer nicht statt, 
die auf Schulen den Religiorisunterricht geben. Das öffent- 
. liclie (i<'luMiiiiiiss, dass der Ueligionsunterricht Denen iiber- 
tragea wird, die in ri iloloi^icis nicht die Stärksten sind, 
macht, dass der Knabe in dem Ueligionslehrer einen Unter- 
geordneten (in der derben Schülersprache einen Mops) sieht, 
dessen Aui uität nicht gross genug ist, um jede Bedenklich- 
keit zum Schweigen zu bringen. Dabei gibt es in ditsem 
AugenbUcke vielleicht nur sehr wenige unter den Heligions- - 
lehrern an Schulen die den Katechismus so inne liätten, 
dass sie nie nachzusciien brauchten; dass aber, was sie 
nicht einmal auswendig wissen, inwendig in ihnen leben 
sollte, i'^t den KTi ilten zu fein. Kurz, das Ende vom Licdc ist, 
dass man schon bei V lerzehnjidirigeu voraussetzen muss, sie 
würden bald irre werden an Dem, was ihnen der Leh- 
rer vorgetragen bat, und dass man deswegen die Confir- 
mation beeilt. Es ist vielleicht nolhwendig, bleibt aber immer 
ein üebel. — Es w^ird endluli \\w die Maturitätscrklarung 
verlangt ein absolvirler Schulcursu» odt?r, wenn ausnahms- 
weise dieser nicht gemaelit wurde, der Beweis, dass der 
* Knabe Das kennt und Das, kaim, was gewöhnlich auf der 
Schule pflegt gelernt zu werden. Im erstem, dem ordentlichen 
Falle ist es, gerade wie der Meister den Gesellen freispricht, 
bei dem er ni der Lehre war, so vöUig in der Ordnung, dass 
die Si liule, welcher der Knabe angehört hat, über seine Reife 
entscheidet. Ein Examen ist da>u nicht nöthig und sollte ei- 
gentlich nur stattünden, um dem Knaben selbst und Denen, die 
es angeht, zu zeigen, (iass die Lehrer Recht hatten, wenn sie 
ihn noch nicht für reif erklärten. (Wenn ein Lehrer, nachdem 
er Einen zwei Jahre in der Prima gehabt hat, nicht weiss, 
dass derselbe unreif sei, und ganz überrascht ist, dass er bei 
ihm durchfällt, so steht es mit der Personalkenntniss , ohne 
die ein guter Lehrer nicht denkbar, schlecht. Nur im um^e- 
keiirten Sinne kann eine Ueberrascliung dem Lehrer zu Gute 
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gehalten werden, weil Knaben manchmal ganz plötzlicli wie 
aus einem Schlafe erwarben und dann rapide Fortschritte 
machen.) Hat Einer keine Schule durchgemacht, so ist es 
vullkoinnien in der Ordnung, dass er das Examen nicht wie 
fräher bei der Universität, sondern bei einem Gymriasium 
macht. Was ein malurus gelernt haben muss, können Schul- « « 
lehrer besser beurtheilen als wir, die wir die doppelte Ge- 
fahr laufen, bald einen Iflassstab anzulegen, weichen wir beim 
Doctorexamen gebrauchen, bald wieder nur darnach zu ur- 
tbeilen, wie vorbereitet wir selbst auf die Schule kamen, ' 
worin der Fortschritt, den seitdem die Schulen gemacht 
haben, übersehen wurde. Genug, das Vernünftigste ist die ge- 
genwärtige Einrichtung, namentb'ch seit man die Freiheit, 
das examinirende Gymnasium ganz beliebig zu wählen, etwas 
beschrankt hat. Die Maturitätserklärung ist der letzte Act. 
der Schule. Mit ihr, der Emancipation des bisherigen Schü- 
lers, ist ein wesentlich anderes Verhältniss des bisherigen 
Schülers zu allen sittlichen Kreisen eingetreten, denen er 
bisher angehört hat. Von diesen betrachten wir in der ge- 
genwärtigen Vorlesung lediglich 

die Familie. Es gibt gewisse metaphorische Redens- 
arten, welche so glücklich gewählt siml, dass man bald ganz , 
vergisst, dass es sich um ein Bild handelt, und ganz über- 
rascht ist, wenn man daran erinnert wird. F^in solcher Aus- 
druck ist der ganz liewöhnliche, dass der Knabe im Schlösse 
der Familie lebe. In der Thal nämlich ist sein Verhältniss 
zur Familie normaler Weise ganz dasselbe, welches statt- 
findet zwischen dem Fmbryo und dem mütterlichen Orga- 
nismus, der ihn in seinem Schoosse birgt. Wie in diesem 
Verhältnis^ das Normale ist, dass der Embry-o bis zur er- 
langten Keile als Accitlenz dej.Mutter folgt, in ihr beherbergt 
und geniihrt wird, geraiie so ist es das Normale und Wün- 
schenswerthe, dass der immaturus, der Schüler, in der eige- 
nen Familie Wohnuni; und Kost habe, am väterlichen Orte 
die Schule besuche, die Freistunden zu Hause zubringe, im 
elterlichen Hause für sich arbeite und die Aufsicht, weiche 
beim Arbeiten allein wünschenswerth ist (dass, wenn er 
aine Arltcit noch nicht gemacht hat, er daran erinnert und 
auf seine ötui)e geschickt wird), vom Vater ausi^eübl werde. 
Aeussere Umstände können dies unmöglich machen, ganz 
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wie äussere Umstände es iiöthig machea können, das Iiiner 
zu früh zur Welt gebracht wird. Wie in diesem Falle 
künstliche Mittel des Nachreifens nölhig sind, Baumwolle, in 
welche die Früh^elmrt izewickelt wird, gerade so in dein 
Falle, wo das elterliclie ilaus zu eii.^e, kein Gymnasium am 
väterhVlieii Orte ist u, dixl. T);\ Itedarf es eines Siirrofials 
für das Leben im elterlichen Hause. n;?s beste ist, dass (ier 
. . Vater, der ohnedies die Schule bestiiiiiiit, in welche der 
Knabe gol en soll, ihn unterbringet in einem bekannten oder 
wohl renoiiünirten Hause, am besten einem solchen, wo der 
Sühn oder dn^ Sühne dieselbe Schule besuchen. Hier hat er 
Wohnung, Kost und wirkliche Aufsicht, die, wenn sie auch 
der väterlichen nicht gleich , so docb der eines Pflegevaters 
ähnlich sein kann. (Gibt es solche Gelegenheit nicht, so 
halte ich Unterbringen bei dem altern Bruder, wenn dieser 
z. B. stüdirt, ja sogar das in vieler Beziehung sehr gelahrliche 
^Alleinwolmen des Schülers docb noch für viel ])csser als 
das Einkaserniren in einen der Erzieliuiiu->lalie , (iie man 
Pensionen, Alumnate oder Pädagogien nennt. Nicht nur 
weil in diesem, wie in alle in Kasernenleben, allerlei Sclimutz 
sich erzeugen kann, sondern weil, wenn sori^faltii-'e Aufsicht 
der Lehrer dieses verhindert, trotz dieser, ja durch diese be- 
ständige Aufsicht ein anderer Uc^belstan J < intritt: der Lehrer 
soll jetzt Zweierlei sein, in der Schulstunde Lehrer, in der 
Freistunde Gesellschafter. Die Folge ist, dass er gewolnilich 
Beides tialb, d. h. schlecht ist. Uebrigens hat sich die Sache 
jetzt seltsamer Weise so gestaltet, dass, wenn früher nur 
reicher und vornehtner Leute Kinder zur Kasernenerziehung 
verdammt waren, heutzutage die Kleinkinderbewahranstal- 
ten die Kinder der Proletarier daran gewöhnen, und zwar 
von der frühsten Kindiieit an, was die .Anhänglichkeit an die 
Eltern sciiwerlich sehr nähren möchte.) Alle diese Mittel 
haben ihre Gefahren, wie die künstiiclien Früh- undZaugen- 
geburten, inil denen i( Ii sie vergleiclien möchte. Wo sie nicht 
nöthig sind, lebt der Knabe, wie die unreife Frucht, als ein 
vom Leben der Familie durclidrungenes Glied derselben. 
Eben darum ist es auch vollkommen in der Ordnung, wenn 
der Knabe Alles, dessen er bedarf, in natura und zuerst gar 
kein Geld in seine Hände bekommt. Darauf bekommt er es, 
nicht aber um für sich zu sorgen, sondern damit er sich übe. 
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beliebig darüber zu verfügen und zu w irtliscbafteii. Indem er 
Tascln Ilfeld bekommt, welches er nnwcndrri k.nin, wie es 
ihm beliebt, hat er einen Spielraum eigener i batigkeit erhal- 
ten, den wir , in dem einmal iiebranchten Bilde fortfahrend» 
mit den hii[)fendcn Beweguuj^en des Kindel uiifer dem Her- 
zen der Mutter verideirlien kinmen. Deriiesiclitspunkt, d iss 
an seinem Tasrheu^eide der Knabe wirtlisehaften lerne, 
macht es nothwendig , dass er darüber Rechnung führe. 
Diese muss nicht nur, wenn der Vater es verlangt, ihm vor- 
gelegt werden, sondern Jeden AugeribHck zur Einsicht oflen 
stehen. Geheime Ausgaben darf der Knabe durchaus nicht 
liMljrn. Eine verheimlichen lehre man ihn als Lüge ansehen, 
(in diesem Punkte verschulden viele Eltern Manches, sowohl 
durch Verbieten /lir unreciiten Zeit, als auch dadurch, dass 
sie erlauben , was sie untersagen müssten. Das unbedingte 
Verbot mancher Eltern . Geld für Näschereien zum Zucker- 
backer zu tragen , wozu last alle Knaben eine grosse Nei- 
gung haben, bringt in sehr vielen Füllen zum Lügen, zum 
Verfälschen des kleinen HaushaUungsl>uclis u. s. w. Auf der 
andern Seite wieder dulden sie als «unschuldit^e Lüge», dass 
der Knabe andere Ausgaben fingire, um den Vater durch 
ein Geschenk zu überraschen, als wenn eine Lüge je un- 
schuldig und als wenn es kerne Alben ilult wäre, dass das 
Kind den Eltern Geld oder Geldeswertii schenke.) Schlechte 
Wirlhschaft wird mit Verweis bestraft und am besten damit, 
dass nun bis zum nächsten Taschengelde nichts zum Ver- 
quasteUi da ist, nie aber darf sie die Folge haben, dass der 
Knabe einbüsst, was nothwendig ist, Kost, Privalstundea 
U.S.W. Schuldenmachen lerne der Knabe gerade so ansehen 
wie Lügen, denn dies ist es bei ihm. Da das Taschengeld 
nämlich nur ein Geschenk ist für diese Woche oder diesen 
Monat, daraus aber, dass der Vater ihm für diesen Monat et- 
was geschenkL hat, gar nicht folgt, dass er im nächsten eben- 
so freigebig sein werde, so ist eine Verpflichtung des Knaben 
für die Zukunli eine eventuelle Lüge. Damit bei dem 
Taschengelde der Knabe nie meine, dass es ein ihm Zukom- 
mendes sei, ist es vielleicht gut, den Betrag in jedem Monate 
zu wechseln, sodass er zwar immer weiss, wie er in diesem 
Monate zu wirthschaften hat, nie aber versucht wird, überSol- 
ches zu verfügen, was nicht sein ist. Wenig Taschengeld und 
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dabei strenge Controlc, dabei gesunde und reichliche Kost 
und nichts gespart beim Unlerricht, Das ist, was der Vater 
an seinem Kn:jf)en thun soll. 

Mit der Maiui iLalsL'rklaruniJ; von Seiten der Schule fällt 
zugleich die Manunil^^iOn aus der Familie zusauimen; nor- 
maler Weise verlässt der Freigesprochene das Haus, das er 
bis jetzt unser Haus nannte, von da ab mein elterliches 
Haus nennt. Da die VVeiiigsten in einer Universitätsstadt ge- 
boren und ansassi- siiid, so ist das Bezichen der Universität 
für die Meisten eui Verlassen des bisherigen Wohnorts. Am 
besten wäre es, wenn auch die in einer Universitätsstadt 
Erzogenen ihre Studien auf einer andern Universität begön- 
nen : das Vorurtheil gegen die sogenannten Kümmeltürken 
ist nicht ganz olme Grund. Gerade wie es dem freigespro- 
chenen Gesellen frei steht, Ort und Meister sich nach Belie- 
ben zu suchen, so soll, wo und was er studiren will, der 
von der Schule Entlassene ganz allein entscheiden. Die ge- 
setzlichen Bestimmungen bei uns, dass Einer, um sich im- 
matricuUren zu lassen, ja um die Facultät zu wecliseln, der 
elterlichen oder ^ ormundschafllichen Erlaubniss bedürfe, 
halte ich für eine ebenso sachwidrige Bevormundung, als 
wenn der Student auch hinsichtlicli jeder Vorlesung, die er 
hören will, bei Papa oder Mama um Erlaubniss bitten müsste. 
Vernünftig ist nur das Verfahren , welches wir hinsichtlich 
der Ausländer befolgen. — Hat sich der Sohn fiir eine Uni- 
versität entschieden, so lasse der Vater ihn dahin ziehen 
und bringe rucht, wie das bei dem Schüler in der Ordnung 
war, ihn dahin. Viel genussreicher für den Sohn und, was 
mehr ist, viel besser ist, der Vater besucht ihn nach einigen 
VVociien, als dass er ihn zur Universität begleitet. Die Tage, 
wo der Vater, oft in der wohlwollendsten Absicht, mit dem 
Neuangekommenen auf der Universität durch die Strassen 
zieht, Wohnungen besucht, ilin zu Besuchen initnimmt, ha- 
ben für den jungen Äfann njit Recht etwas Peinliches. Der 
Contrast zwisclien einem solchen neben seinem Vater ein- 
hertrabenden Neuling und dem ihm begegnenden Hau!« ii, 
der vielleicht eben «Frei ist der Barsch» singt, ist zu gross, 
als dass es nicht Neckereien geben sollte, welche den jungen 
Mann verletzen, ja ärgerhch über den eigenen Vater machen 
können, dass der liin in eine so lächerliche Situation ge- 
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brnclit hat. Ist die Universität, für welche sich der junge 
Mann entschieden hat, an demselben Orte, wo sich das el- 
terliche Haus befindet, so verlasse er wenigstens dieses. Es 
geht selten gut, wenn er darin bleibt. Entweder nämlich 
wird die ganze Hausordnung um seinetwillen gestört, was 
(namentlich wenn andere Kinder da sind] sehr scblimm ist, 
oder es geschieht gar Dicbt, und dann kommt er selbst in 
eine schülerhafte Stellung, was mindestens ebenso scbtimm 
ist. Weiter aber, was schon vorkommen wird, wenn er nur 
an demselben Orte bleibt, wird noch viel häufiger sein, wenn 
er unter demselben Dache wohnt: Vater und Sohn werden 
die gerade herrschenden Studentenmanieren sehr verschie- 
den beurtheilen. Selbst wenn der Vater selbst sludirt hat, 
denn die dreissig Jahre, die zwischen seinerund seines Soh- 
nes Studentenzeit liegen, haben sehr viel geändert. Ist der 
• Vater ein ernster energischer Mann, so gibt es bald Conflicte. 
Oehdrt er wieder zu Denen, die gern von ihren burschikosen 
Streichen erzählen, so ist es noch schlimmer, denn da ge- 
schieht es leicht, dass die Phantasie die Farben etwas zu 
glänzend mischt, und ein im Sohne entstehendes Misslrauen 
kann die Achtung gegen den Vater untergraben. Die Erfah- 
rung lehrl, dass, wenn der vaterlose Student im Hause der 
Mutter bleibt, es noch am besten geht. Das weibliche Gre- 
schlecht ist vielseitiger und kann sich eher in ein neues Ver- 
hältniss finden; dazu kommt^ dass die Mutter ohnedies früher 
dazu kommt« im Sohn ein selbstständiges Wesen zu sehen, dass 
Vieles, was den Vater gerade noch äi^erlicher macht, in ihren 
Augen eine Entschuldigung wird, z. B. Aehnlichkeit mit den 
KigcnthOmlichkeiten des Vaters. (Unsere eigenen Gewohn- 
heiten an Andern zu sehen ist immer unangenehm. Wir 
kommen uns wie geäfft vor.] Das Normale, wie gesagt, ist 
das Verlassen mindestens des elterlichen Hauses, am besten 
der Heimath. 

Wie es aber verhindert wird , dass diese Trennung zur 
Scbeidung, dass aus dem Auseinandergehen ein Innerliches 
Auseinanderkommen werde, dartiber gibt wieder das Ver- 
hältniss, mit dem wir das Leben des Knaben im Hause ver- 
glichen, einen guten Wink. Nachdem das Kind von dem 
mütterlichen Organismas, mit dem es Euis war und von 
dessen Fleisch und Blut es genährt ward, abgelost worden 
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ist, selbst alhmet, selbst Stoffe sich aneignet, wird es doch 
wieder in Intervallen ein Heisch mit der Mutter, in den Au- 
genblicken nämlich, wo diese ihm den eigenen Leib zu trin- 
ken gibt. Ist die Brust gesund, so soll, abgesehen von dem 
geistigen Entzücken, es auch physisch für die Mutter die 
grössle Lust sein; krank aber wird die Brust, und die ent- 
setzliclisten aller Schmerzen sind die Folge, wenn der Säug- 
ling zu oft angelegt wird. Dieser Wink der Natur werde 
nun befolgt in dem Verhältniss, welches wir hier betrachten: 
der Student hat sich losgerissen vom mütterlichen Schoosse 
der Familie. «Unser Haus» kann er nicht mehr, «mein Haus» 
noch nicht sagen, darum faeisst bei ihm azu Hause» so viel 
als: auf seiner Stube. Aber in einzelnen, regelmässig wie- 
derkehrenden Intenranen identificire er sich wieder mit dem 
elCeiüohen Hause, sodass er In ihm seine Stube habe, dass 
wieder «zu Hause» so viel heissi wie «bei der Mutier». Diese 
Augenblicke, die schönen Ferienbestudie, sie soflen zu be- 
' stimmten Zeiten wiederkehren, damit das Zählen der Tage, 
«bis der Junge wieder da ist», die Lust würze, nicht zu oft, 
damit nicht schmerzhafte Gonflicte — der wunden Brust 
ähnlich — sUih einstellen, Sie werden ausbleiben, wo der 
Sohn ein Gast im elterlichen Hause ist, denn ihm, dem^aste, 
wird Manches zu Gute gehalten werden, und wieder er wird 
sich gßm Manchem unterwerfen, weil er eben zum Besuch 
da ist. Biese gegenseitige Rücksicht, welche das Verhältniss 
des hotpiHum fordert, wird den Yater dahin bringen, dass er 
seine Antipathie gegen grosse Bärte, die Mutter, dass sie 
ihren horrür vor fürchterlichen Redensarten fiberwindet. 
Dem Gaste wird zu Gute gehalten werden, wenn er Unord- 
nung in die Bibliothek bringt, wenn sein Hund Unheil unter 
dem Federvieh, seine Gigarren in den Gardmen anrichten. 
Andererseits der Sohn, der sich sdir fühlt und dem es sehr 
aehwer wird, sich zu fügen und zu schmiegen, wird es als 
ein Opfer ansehen, das dem gastfreundlichen Wirthe zu 
bringen ist, bei einem Gönner seines Vaters einen Besuch 
zu machen, oder der gastfireundffichen Hausfrau zu Gefallen 
ein armes tanzbedfirftiges Wesen aus der Bekanntschaft der 
Mutter zum Walzer auCnmehmen. Beides oft, das ganze 
lahr hinduroh zu thun, das würde ihn empören und vielr- 
leicht mit Redit. 

6 
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Mit dem Augenblick, wo der Sohn ausser dem Hause 

wohiil und luir, wenn er zum Besuch da ist, beim Vater 
Wohnung und Tisch findet, ist auch eine grosse Veränderung 
hinsichtlich des Oekonomiscbcii vorgegangen. Der Knabe, 
' welcher auf 1 aschciigeld stand, besass nur £:oscheiiktes Geld, 
was ihn, der in dem Alter des Empfriiig<'iis stellt, nicht 
schändet. Eben darum wiisste er auch nur, dass er gegen- 
wärtig so und so viel besitze. Ob er im kommenden Mo- 
nate ebenso viel, ob er überhaupt iri^end etwas haben 
werde, wusste er nicht. Der Vater wieder besitzt, was er 
hat, durch dn' Arbeit seiner Hände oder seines Kopfes, oder 
geniesst, was glückbcho Zufalle ifiin sch(Mikten. Auch er hat 
einmal mehr, ein ander Mal ueuiger, denn ein gutes Jahr 
kann die Einnahmen, Krankheiten, oder dass ein Sohn auf 
die Schule zu bringen ist, der älteste nach Heidelberg geben 
will, kann die Ausgaben mehren; da muss Rath geschafift 
werden, m.ui muss sich einschränken oder mit doppelter 
Kraft schatTeii u. s. w. Zwischen diesen beiden Unsicher- 
heiten steht in den normalen Verhältnissen der Student mit 
seinem festen Einkommen, das er an seinem Wechsel hat. 
Man darf diesen nicht in dem Sinne ein Geschenk des Vaters 
nennen, wie das Taschengeld gewesen war, sondern nur in 
dem, in welchem früher die Abgaben der französischen 
Stände dons yratuits genannt wurden. Taschengeld braucht 
der Vater nicht zu i^ejjen, denn was er braucht, hat der iüiabe, 
und es ist vielleicht recht gu!, wenn er von Zeit zu Zeit kei- 
nes bekommt. Das Geld aber zum Studiren zu geben, ist 
der Vater verpflichtet. Wie ein vernünitii^erMensch nicht 
Kinder erzeugen soll, wenn er nicht im Stande ist, sie zu . 
ernaiircn, ebenso soll er sie nicht zum Studiren erziehen, 
wenn er nicht im Stande ist, ihnen ein jährliches Einkommen 
zu sichern, mit welchem sie so, wie es der BegrilF des Stu- 
denten fordert, leben können. , Ganz im Gegensatz zu Dem, 
was ich bei dem Knaben für rathsam erklärte, fordere ich 
hier, dass der Wechsel des Studenten unwiderruflicli fest 
sei. «So und so viel pro Semester, alle Ferien ein offenes 
Haus bei mir und damit Bastal» Kann der Vater und will 
er einmal etwas hinzufügen, so überrasche er den Sohn, 
wenn der in den Ferien kommt, mit einem kostbaren Werk 
oder Instrument, oder, wenn der Cursus zu Ende ist, damit, 
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dass er ihm eine wissenschaftliche Reise mügUch macht; 
sonst sei die jahrliche Surnrne gaoz fest hestimmt, sodass 
der Student nicht nur wisse: so und so viel hahe ich, son- 
dern auch: so viel werde ich im näclisten Seiuester hahen. 
Dieses sein Jahrliclies ist ganz sein, und er verhriK sich dazu 
wie ein Mündiger zu einem Erbtheil, Die Dankb^irkeit eecen 
den Erblasser sclilicsst nicht aus, dass er ganz beliebig mit 
dem Krbilieil schalte und walte. Wenn darum hinsichtlich 
des Tasciiengeldes ich vom Vater forderte, dass derselbe die 
Ausgaben controUre, so wird dagegen hier gesagt werden 
müssen, dass der Sohn dem Vater durchaus keine Rechen- 
scliaft darüber sciiuldig i»t, wie er nicht des Vaters, sondern 
sein eigenes Geld anwendet. Will er es sich vom Munde 
abhungern, um Heitstunden zu nehmen, eine erbärn)licbe 
Stube bewohnen, um eine Ferienreise zu machen, oder um 
Glacehandschuhe zu tragen, so ist das seine Sache, die Nie- 
mand weiter etwas angeht. Eben weil der Student aber 
weiss, dass er auch im nächsten Semester so und so viel 
haben werde, eben deswegen wird es auch nicht gleich 
beurtheilt werden dürfen, ob ein Schüler oder ob ein Stu- 
dent Schulden macht. Jenes habe ich einer Lüge verglichen, 
es war wirkUch ein Verbrechen. Unrecht bleibt d-is Letztere 
auch, denn der Vater kaim sterben, Unglücksralie eintreten, 
die es ihm unmöglich machen, im nächsten Semester das Ver- 
sprochene zu geben, und dann kann der Student sein Wort 
nicht halten; es ist aber dieses Unrecht hier viel eher als 
Unbedachtsamkeit und Leichtsinn zu qualificiren, walirend 
es dort sich um Solches handelt, was gar keine Entschuldi- 
gung zulässt. In der Knabenzeit den Sohn daran gewöhnen, 
Scbuldenmachen als Verbrechen anzusehen, in den Stu- 
dentenjahren üjm so viel geben, als man vermag, aber nie 
Zuscliuss bewilligen, ist das beste Mittel, den Studenten vom 
Schuldenmachen abzuhalten oder zu entwöhnen. Im zwei- 
ten und dritten Seniesler sehr krumm liegen, weil man im 
ersten sich zu sehr gestreckt tiat, ist Manchem eine Schule 
geworden. Das sichere feste Einkümmen des Studenten for- 
dern wir im Xarnen der Freiheit. Nur diese Sicherheit, dass 
er sein hinreichendes Auskümiiien lial, stellt ihn nämlich so, 
dass er sich nichts braucht schenken zulassen; wer aber et- 
was geschenkt nimmt, ist nicht frei, er fühlt sich dem Schenker 
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gegenüber verpfliclitet und ist also sein Sclave und, wo er 
undaiiklKir die Verpflichtung^ vergisst, ein rebelUschei Sclave. 
Frei ist nur Der, welcher sich nichts brauclil bieten zu las- 
sen ; so steht der wahre Student, welcher sich nichts bieten 
lasst, weil er genug hat. 

Gerade wie eine pathologische Untersuchung nur mög- 
lich ist, wo eine physiologische vorausgegangen ist, gerade 
so habe ich hier zunächst nur ( iitwickelt, wie sich die öko- 
nomischen Verhältnisse des Sludtiiileii gestalten werden, wo 
Alles seinen nunualeii Gang geht. Die Rücksicht auf die Ab- 
weichungen von diesem normalen Gange muclite aber auf 
keiner deutschen Universität sich als so nothwendiy auf- 
drängen, wie hier in Halle. Mehr als die Hälfte der hier Studi- 
rcadcii sind Theologen, von diesen aber besteht der bei Wei- 
tem grössere Theil aus Predigersöbnen. (Ich selbst hin eines 
Predigers Selm und bin Pastor gewesen, dai uui kunnen Sie 
sicher sein, dass, was ich sage, hervorgegangen ist aus Liebe 
und Ehrfurcht vor diesem Stande.) Die pecuniäre Lage nun 
der Mehrzahl unserer Pastoren ist so schauderliaft, dass ich 
es oft ausgesprochen habe, der wüthendste Feind der Kirche 
könne, um sie zu ruüiiren, kaum bessere Einrichtungen er- 
finden, als sie leider bei uns stattfinden. Die Folge davon 
ist, dass die meisten Pastoren bei uns nur die Wahl haben 
zwischen dem Unglücke des Cöhbats und dem Elend, bei 
S})arlichem Einkommen eine zahlreiche Familie zu haben. 
In Folge dessen finden sich auf unsern Universitäten, na- 
mentÜch hier in Halle, manche, oft selir viele Studenten, die 
mit einer solclien Kleinigkeit auf die Universität kommen, 
dass man sagen kann, sie haben gar kein fixes Einkommen, 
geschweige denn ein solches, mit dem sie auskoomien kön- 
nen. Die i iage entsteht nun: wie sollen diese es anlangen, 
damit nicht zu dem ohnedies grossen Unglücke, ein armer 
Student zu sein, das viel grössere hinzukomme, durch Ver- 
last des Studentenbewusstseins ein blosser Armer zu wer- 
den? Da zum Studenten die Freiheit macht, die Freiheit 
aber, wie wir vorliin gesagt haben, verloren geht, wo man 
sich etwas bieten (schenken) lässt, so werde ich, im Ein- 
klänge mit der guten alten Zeit, welche sagte: Armuth scliän- 
det nicht, aber Ahaosennehmen, sagen: aueh der arme Stu- 
dent bleibt Student, so lange er sich nichts schenken lässt. 
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Dies würde ein unbarmherziges Wort sein, wenn es nicht 
ein Mittel gäbe, ein jedeb Geschenlc in redlichei) Ervverb zu 
verwandeln, durch Gegenleistung nämlich. Und hierin Hegt 
die Beantwortung unserer Frage, was der arme Student zu 
thun habe, um doch ein wahrer Student zn bleiben. Muss 
Einer die Schuld des leichtsinnigen Vaters oder uiiglüeklieher 
Verhiil Luisse tragen, indem er ein Student ohne festes Ein- 
kommen ist, so erwerbe er, d. h. er leiste. Es ist nun nicht 
zu leugnen, dass iLian che Erwerbsquelle, die sich früher oder 
auch an andern Orten dem Studirenden eröffnete, heutzutage 
und hier iiiiii nicht fliesst. Was jeder Student leisten i^ann, 
ist alles Das, was nur gründliche Schulbildung voraussetzt; 
so hat sich in früherer Zeit Mancher auf der Universität 
durchgeschlagen, indem er die Correctur gelehrter Werke 
für eine Buchdruckerei übernahm, oder Kindern Unterricht 
ertheilte. Das Erstere hat fast ganz aufgehört, indem der 
Factor der Druckerei die Correctur, der Autor die Revision 
besorgt. VVas das Zweite betrifft, so ist es Sitte geworden, 
die Kinder schon ^anz früh in die öffentliche Schule zu 
scliicken, die Concurrenz hat weiter den Preis der Unter- 
richtsstunden sehr gedrückt, endlich hört jetzt der Student 
viel mehr Stunden als früher, — kurz, unter den so vielen 
armen StiidcnLcii ist höchst selten einer so glücklich, sich 
Wohnung und Tisch dadurch zu schaffen , dass er die Ar- 
beiten der Kinder beaufsichtigt. Eine Einriclitun^, die ich 
auf einer auslandischen Universität gefunden habe, dass der 
Staat jedem Mediciner, der sich dazu meldete, fiir dasQuadri- 
ennium, dem Philologen tur ein Trienniuni ein anständiges 
Jährliches gab, wofür .sich die Studirenden verpflichteten, 
nach vollbrachtem Cursus als Aerzte und Lehrer sechs Jahre 
lang dem Staate zu dienen, wo er sie hinsenden wollte, kann 
natürlich bei uns, wo Jeder eine solche Anstellung als das 
Ziel seiner Wünsche ansieht, nicht stattfinden. Eine andere 
Einrichtung, die mir von einer inländischen Universität be- 
kannt ist, dass wissenschaftliche Arbeiten über sclbslgewäldte 
Themata eingeliefert werden konnten, die dann salarirt wur- 
den, haben wir hier in Halle nicht. Dagegen haben wir, wie 
andere Universitäten und in grösserer Zahl als sie, Stifitun— 
gen, durch welche dem unbemittelten Studenten der Mittags- 
tisch und auch melu* oder minder baares Geld für ein oder 
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mehrere Semester gewährt wird. Wären dies«imn wirklich, 
wie sie genannt werdeu, beneßcia, wirkliche Freitische, die 
der Student lediglich dem WolilwuUeii der Collatoren ver- 
daiikl, HO würde ich ihre Existenz beklagen, weil sie unsere 
Universität mit Solchen bevölkerten, welche Wohlthaten em- 
pfangen wollen und der Versuchung ausgesetzt sind, das 
Mitleid Derer zu erschmeicheln, welche diese Wohlthaten 
bewilligen. Glücklicher Weise hören sie immer mehr auf, 
sogenannte wohlthätige Stiftungen, d. h. Schenkanstalten zu 
sein. So sehr ich, aus später zu entwickelnden Gründen, 
ein Feind davon bin, dass durch Examina der Fleiss der 
Studenten controiirt werde, so halle ich es doch für ein 
Glück, dass die Einrichtung getroffen worden ist, dass der 
Mittagstisch oder eine halbjährige Geldzahlung nur unter 
der Bedingung eines Examens bewilligt werde. Ich halte es 
für ein Glück, nicht weil, woran vielleicht die Uriieber jener 
Massregel gedacht haben, jetzt imr dieFleissigsten beschenkt 
werden, sondern weil ein Tisch, den Sie durch ein Examen 
erkauft haben, eben kein Freitisch mehr ist, und Sie also 
das Gefühl haben, dass Ihnen nichts geschenkt worden 
ist, Sie das Geld, welches Sie haben, als ein erarbeitetes an- 
sehen dürfen. Dies ist auch der allercinzige Gesichtspunkt, 
aus welchem ich die jährlichen Preisaufgaben, welche 
sonst III. HU Itc Schattenseile, namentlich die, dass junge Man- 
ner zu Irüli zur Schriflstelierei kommen, darbieten, zweck- 
mässig finde. Sie gehen dem Studirenden die Möglichkeit, 
eine für den Armen nicht ganz unbedeutende Summe ehr- 
lich zu erwerben, indem man nicht, wie im Unterrichlgeben 
oder Gorrigircn, mit AUolrien sich beschäftigt, »undern ge- 
rade in seinem Fache arbeitel, und setzen also den Unbe- 
mittelten hl Stand, ganz wie der Bemitteltere zu sagen: ich 
bin ein freier Mensch, denn ich nehme nichts geschenkt. 
Eben darum kann ich aucli nicht umhin, meine Betrübniss 
auszusprechen, dass bei uns, wenn zehn bis fünfzehn Geldbe- 
willigungen von je fünfzehn, zehn, ja — es ist eine Schande es 
auszusprechen — von fünf und drei Thalern zu ertheilen 
sind, mehr als hundert Petitionen einlaufen, walircnd es vor- 
kommt, dass in einem Jahre für die theologische Aufgabe und 
für zwei philosophische sich nicht ein Bewerber meldet, ob- 
gleich wenigstens die letztem mit Absicht so eingerichtet wa- 
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ren, dass ein angestrenijtes Arbeiten von eiiiig(Mi Wochen 
fünfzig, vielleicht hunderi Tlialer einbrachte, die nicht er- 
beten, sondern erarbeitet waren. 

Ich weiss sein ^ut, dass, was ich eben ausgesprochen 
habe, Ihnen nicht in den Ohren kitzeln kann. Vielleicht habe 
ich sogar Manchen von ihnen durch Das, was ich eben aus- 
gesprochen habe, gekränkt. Ich habe aber es auszuspre- 
chen erstlich deswegen ein Recht, weil, obgleich ich die 
Universität vor einem Menschenalter veriiess, ich nie aufi^e- 
hOrt habe, wo es die Ehre gilt, wie ein Student zu fühlen, 
und weil ich der Ansicht bin, dass, wen man achtet, man 
auch tadeln darf. (Wen man verachtet, den behandelt man 
en Canaille, d. h. man schmeichelt ihm, wenn tuan nicht 
machtig genug ist, ihn zu i>rügeln.) Ich habe aber dazu 
zweitens die Pflicht. Icli iiibe schon bemerkt, dass Sie 
einmal die eiiientliche AristoLratie Deutschlands, die der 
studirten Leute, mit bilden werden. Von oben her, Itei der 
Aristokratie, beginnen nach einem sehr begieilli( hen Gesetze 
alle Reformen und Hcvolutionen, Wie Sie einst denken wer* 
den, so wird eine oder einige Generationen spater die Mehr- 
zalil der niedriger Stehenden denken. Nun gibt es abt i- bei 
diesen einen Punkt, wo refonnut und regenerirt werden 

* muss, wenn nicht unser i^anzes ^ Ulk i^anz lierunterkommen 
soll. Es handelt sich darum, den Grundsatz, den ich vorhin 

. als den der alten guten Zeit bezeichnete, unserm Volke 
wieder einzuimpfen, dass Armuth keine Schande ist, wohl 
aber Almosen nehmen oder gar erbitten. Dieser Grundsatz 
ist und wird unuier mehr vergessen, und zwar durch Schuld 
der hüheni und vornehmem Stände. Bei diesen ist es 
nämlich allmälig dazu ^ekoiniiieii, dass es als Zeichen der 
Vornehmheit und Christlichkeit gilt, wenn man ohne Errö- 
then zu betteln versteht. Hier stirbt einem Bürger eine 
Kuh, — auycnbhcklich wird in höhern Kreisen gebettelt. 
Hier lallt es Einem ein, liederliche Handwerksgesellen tu- 
gendhaft zu machen; ohne Geld thun die das nicht, also 
man bettelt Geld zus;uiimen. Da feiert irgend ein ver- 
dienter Mann sein Jubiläum; Verdienste ohne einen silbernen 
Pocal sind unserer poculirenden Zeit ein hölzernes Eisen, 
die Bettel liste j^elit umher bei Leuten, die jenen Ehren- 
mann nie sahen und nie etwas mit ilun zu theilen hatten. 
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Jjk flao feinsten und hoclisten Kreiseii ist ob so weit gekom- 
men, dass man nie in Gesellschaft gehen kann , ohne (wie 
man sich mit Pfennigen versieht, wenn man ttbw die böhmi- 
sche Grenze geht] Geld, viel Geld mitzonebmen, weilman ge- 
fasst sein moss, dass Iiier eine Plräsidentin, dort eine Griifin 
oder noch Höheres mit Loosen zu wohlthätigen Zwecken 
oder ganz simpel mit dem sammelnden Teller herom- 
gehen wird. Sie betteln, und well bei ihrer Stettong man 
Ihnen nichts abschlagen darf, ist es ein Bettefai mit dem dro- 
henden Knittel in der Hand, es ist purer Zwang, a sanfter 
Commiinismus», wie ein gelstreicber Freund es einst nannte. 
Wenn aber nun der gemeine Mann sieht, wie die Yomeh« 
men, wie Gräfinnen und Prinzessinen betteln, wie soll es 
Ihm wohl einfallen, schamroth zu werden, wenn er auch 
nach demBettelsack greift? Den Einwand, dasä jene es nicht 
fdr sich selber thun, den wird er schweriich gelten lassen, 
sondern sich sagen, dass das Brod, welches er sich fär das 
erbettelte Geld kaufte, und die Fk«ude jener Gräfin, der Ar- 
muih geholfen zu haben, Beides — Genuss gewährt. Nicht 
nur aber, weil sie zur Nachahmung reizen, depraviren die 
durch unsere hohen Herrschaften veranstalteten Betteleien^ 
sondern indem sie direct die edelsten Empfindungen in den 
Empfängern der Wohlthat ertödten. Wenn frttt^er Einer ein 
Ahnosen empfing, das ihm ein mitleidiger Mensch gab, so 
war ausser dem Demfitbigenden, was das Empftmgen für 
Jeden hat« es das mit der Demuth nahe verwandte Danicge- 
ffihl, was ihn beseelte. Heute, wo er die Unterstfitzung em- 
pfingt von einem Verein, nicht einer wirklichen Person, geht 
es den meisten Almosenempfangem ihrem Wohllhäter gegeo- 
fiber so, wie es wohl mit sonst ganz rechtlichen Menschen 
geht, die sich den Staat zu (ihervortheü^ gar kein Gewis- 
sen machen. Behorchen Sie einmal die Gespräche Derer, 
die auf der Vereinscasse ihr Almosen empfangen haben, 
beobacVttcn Sie die Art, mit welcher Suppen- und Holzmar- 
ken in Empfang genommen werden, und Sie werden mir 
Recht geben, wenn ich sage: seit nicht mehr Menschen, soii- 
dern Hülfsvereine die Wohlthaten erweisen, wird der dank- 
bare Sinn des Empfängers ebenso immer seltener, wie die 
Verschämtheit beim Empfingen. Und wo diese noch existi- 
ren sollte, längt man an, eigene Anstalten zu errichtenr die 
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ihr dea Tod drohen. Ich meiiie die ünterstOtKinigsanstalten 
für yerschämteArme, d. h. für solehe, die sich, im Gegensatz 
zu jenem Grundsätze der alten Zeit, nicht schämen Almosen 
zu nehmen, aber wohl schäme annzasein, sodass ich jene 
Anstalten wahre Unverschämtiieitsschulen nennen möchte. 
— Wohin mnss dies führen, wenn oben imd unten dasBet- 
teln als eine ganz natürliche Sache angesehen wird, ja wozu 
hat es bereits geföhrt? Ein geistreidier Franzose erzählt, 
wie er nach DeatscUand gekommen, sei das Wort i Trink- 
geld» das gewesen, welches er am häufigsten vernommen 
habe. Bs ist dies leider nicht nur richtig hinsichtlich der 
Packträger, Hausknechte, Kellner u. s.w., an die jener Schrift- 
steller besonders denkt. Nein, cTk^lnkgeldl», d.h. «Schenken 
Sie mir etwas», ist bei uns so die allgemeine Losung gewor- 
den, dass, wenn das in der bisherigen Progression fortgeht, 
die Devise Deutschlands «Trinkgeld» lauten wird , und auf 
seinem Grenzpfahl stehen wird: «Grosse, Bettelanstalt.» Dass 
Einer mit Dem sich begnügt, was ihm zukommt, wird immer 
mehr eine Seltenheit. Der Droschkenkutscher, dem Sie seine 
Marke bezahlen, verlangt sein Trinkgeld, der Junge, der 
Urnen die Stiefel i^om Schuhmaoher, die Böcher vom Buch- 
binder bringt, er will dafür noch ein Geschenk haben, der 
Lotteriecontrolenr, der den Gewinn abliefert, erwartet (sagt 
man, denn ich habe hierin keine Erfahrung) etwas geschenkt 
zu bekommen, der Schullehrer, der seine Pflicht thut» erwar^ 
tet ausser seinerBesoldung ein Geschenk, der Professor Titel, 
und mancher Professor denkt, weil er nicht gewissenlos war, 
müsse er nothwendig ein Trinkgeld ins Knopfloch bekom- 
men. In demselben Hasse aber, als dies um sich greift« wird 
die Zahl Derer seltener, welche Kühnheit genug haben, ihre 
Rechte zu behaupten und jedes Attentat dagegen abzuweh** 
ren. Bs ist dies begreiflich. Nicht zufällig hetsst «sich bie- 
ten lassen» ebensowohl: sich beschenken, als: sich malträ- 
tiren lassen. Beides hängt zusammen wie die concave und 
convexe Seite eines übrglases. Wer Geschenke annimmt 
oder gar erbettelt, mit dem ist Alles zu machen, der lasst. 
sich eben etwas bieten. — Warum ich nun Bmen dies 
Alles sage, warum vor Studenten diese Jeremiade anstelle 
über Gräfinnen und vornehme Herrschaften? Weil Sie ein- 
mal mit zu den Tonangebern in unserm Vaterlande gehören 
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werden, und weil, wenn bei Ihnen in den Jahren, wo sich 
der Charakter deddirt, dies in iuceum H aangumem yertirt 
wurde: Nur nichts geschenkt nehmen I der grössere oder 
kleinere Kreis, den Sie einst beherrschen, ebenso denken 
wird. Mögen Die unter Ihnen, die einst Piäsidenten werden, 
wenn sie es sind und sie eben eine SubsoriptionsÜste unter 
ihren Käthen umhergehen lassen wollen, oder ihre Frauen 
den Teller ergreifen, um bei den yersammelten Frauen der 
ifanoi untergebenen Räthe eine Zwaägsanleihe zu machen, 
an die heutige Stunde denken, die Uste zerreissen und den 
Teller in den Porcellanschrank setzen, dann ist die beu- 
tige Stunde nicht unnUtz gewesen. Ich werde es nicht er- 
leben, aber die Zeit wird kommen, wo man diesen Bettel- 
associationen entgegentreten wird, sei es auch durch eine 
Anti-Betteleien-Association. Vielleicht werden Sie sie grün- 
den, vielleicht, was mir lieber wäre, ohne einen sdchen 
Verein durch Ihr Beispiel zeigen, dass es In l>eutschland 
und namentlich unter den deutschen Gelehrten genug Leute 
gibt, die das Betteln fär eine Schande halten, darum aber 
auch eine Widerlegung sind jenes bekannten, Ton einem Kö- 
nige gesprochenen Wortes, dass Fedenrieh HSr Geld überall 
zu haben sei. Um dies zu können, prägen Sie sich schou 
jetzt, wo Sie angehende Gelehrte sind, als unerschütter- 
lichen Grundsatz ein: Nur nichts sich bieten lassen 1 Weder 
Geschenke nodi Beleidigungen! 

' Nach diesem Excuis in das palbologi^che Gebiet kehre 
ich zu der physiologischen Betrachtung des Veibältnisses 
zurücik, in dem der Student zum Hause, zur Familie steht. 
Bs kann nach dem bisher Gesagten der Anschein entstehen, 
als wünsche ich, der Student solle ausser den Ferien allem 
Familienleben entsagen. Dies ist nqn nicht meine Meinung. 
Ich fordere nur, dass er nicht zum Umgange nüt einer Fa- 
milie determinirt, genöthigt sei, und dies wäre doch offenbar, 
wenn er sich mit seiner eigenen Familie an einem Orte oder 
gar unter einem Dache befände. Dem Knaben sowohl als 
dem Manne ist, in welchen Häusern er verkehrt, vorge- 
schrieben. Jenem durch den Vater, der, wenn er auch 
nichts gegen Strassen- und Kiassenfreunüschaften hat, doch 
nicht dulden wird, dass der Sohn in Häusern verkehrt, die 
ihm unbekannt sind, oder dass er nicht mitwill, wenn die 
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ganze Familie ein befreundetes Haus besucht. Der Vater 
sell)st wieder ist durch seine Heirath mit den Y( r\N andLen 
seiner Frau in Verkehr gekommen und darf iiin nicht ab- 
brechen, auch weun sie ihm nicht sehr gefielen. Er ist ein 
vernünftiger Mann, welcher einsieht, dass, \ver A gesagt hat, 
auch B sagen muss, und dass, wer heiratiiet, melir oder 
minder eine ganze Sippschaft in den Kauf bekommt. Ganz 
anders verhält es sich mit dem Studenterj. Weder findet der 
sich in einem Hause, noch gründet er sich eines, sondern 
er sucht sich seine Häuser ganz wie es ilnii heliebt. Was 
nun die Möglichkeit des Zutrittes bf^trifft, u\u\ wo dieser für 
den Studenten am wünschenswertiicsten, so haben Einige 
gesagt: das Natürlichste sei der Umgang mit Denen, wo 
man seine Wohnung genommen hat, also mit der Fami- 
lie des Hauswirths. Ich finde es charakteristisch, dass der 
Schulmann Diester inetj in seiner (von dem Professor Leo 
sehr gut abgefertigten'^ Schrift darauf sehr grosses Gewicht 
legt. F'ür den Schulknaben, welclier Accidens an einem 
Hause sein soll, ist wirklich, wenn er nicht im elterlichen 
Hause wohnt, der Umgang mit dem Knstgeber der natürliche. 
Was aber für den Schulknahen das Beste ist, davon uius-, 
man zum Voraus vermuthen, dass es für den Studenten nicht 
passend sein werde. Namenlhch hier bei uns ist jener Rath 
gewiss nicht gut, wo die Hauswirthe gewöhnhcii m ihrem 
Bildungszustaiide weit unter dem Studenten stehen und blos 
aus G(ildspeculation die Zimmer veriiiii tlicn , wenn sie nicht 
gar damit die Speculation verbinden, das» die Tochter zuerst 
aufwartet und zuletzt einen « Studirten» zum Mann bekommt. 
Andere wieder einpfehlcn vor Allem den Umgang in Häu- 
sern, welche den Eltern verwandt oder bekaunl sind. Ich 
halte es gleichfalls für zweckmässig , wenn die Eltern solche 
Häuser in der Universitätsstadt haben, dass sie durch Em- 
> pfehlimgsb riefe dem Studenten es möglich machen, sich da- 
selbst einzuführen. Nur jeden Zwang will ich entfernt wis- 
sen; man mache es ihm nicht zurPtlicht, dicBriefe abzugeben, 
und binde ihn nicht so, dass es als Impietät erscheint, wenn 
er den Umgang abbricht. Ob er ihn fortsetzt, darüber soll 
nur Eines entscheiden: dass er sich in diesem Hause gefällt, 
und nicht irgend eine äussere Rücksicht. Dies nun verges- 
sen Die, welche dem Studenten besonders zur Pflicht machen, 
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Zutritt in den Familien der Professoren zu suchen, bei de- 
nen er Vorlesungen hört. Wo dies geschieht, treten gar zu 
leicht genannte Nebenrücksiciiten ein, die aus einem solchen 
Umgange eine Kette machen Icönnen. Es ist schon oft vor- 
gekommen, dass ein juiiacu Mann Jaiire laui^ in einem Hause 
mit der grössten UeLerwiudung und ohne allen Nutzen ver- 
kehrte, blos weil die Vorlesungen des Professors ihm noth- 
wendi^ waren oder ihn einsprachen, was doch mit dessen 
Frau und Fraulein ioclitcrn in ^ar keinem saclilichen Zu- 
sammenhang steht. (Nur von dem Hause des Professors ist - 
hier die Rede. Was den Verkehr des Studenten mit dem 
Professor als solchem betrifft, so kumint dieser an einer an- 
dern Stelle zur Sprache.) Als das Allerrathsaraste sehe ich 
den Umgang des Studenten in solchen Häusern (ich spreche 
absichtlich im Plural) an , deren Söhne seine Freunde sjind. 
Hier wird es ihm leicht sein, Zutritt zu gewinnen, denn dem 
Freunde des Sohnes oder Bruders kommt man freundlich 
und zutraulich entt^ci^cii, zugleich ist er hier ganz olme äus- 
sern Zwang eingetreten und lernt, was wesentlich ist, ganz 
firemde Kreise kennen, in denen Familien-, vielleicht Stan- 
des-, ja, wenn es eine ausländische Universität ist, Staats- 
tradilionen ganz andere sind als seine, dein Vater und 
'der Mutter bildet sich das vertrauensvolle Verhältniss zu last 
elterlichen Rathgebern aus. Zugleich aber bietet ein sulclier 
Verkehr Gelegenheit zu einem Verhiiltniss, das von dem 
segensreichsten sittlichen Emiluss werden kann. Ich meine 
das Verhältniss zu den Schwestern - des Freundes. Wenn 
das gesellige Zusammentreffen mit Individuen des weiblichen 
Geschlcclits die Unbefangenheit des Benehmens gewinnen 
lialf (S. 6 4), so ist dagegen für die Ausbildung der zar- 
tem Seiten des sittlichen Charakters kaum irgend etwas 
wichtiger, als der freundschaftliche Verkehr mit der Schwe- 
ster des Freundes. Es stellt namlich dieses Verhältniss in 
der Mitte zwischen dem ganz geschlechtslosen zur eigenen 
Schwester und dem zur Braut , in welchem die geschlecht- 
liche Bezit hung beginnt. Es ist in demselben nicht, wie in 
dem crstirn ^ ( i li Utniss, jede sinnliche Regung wegen der 
Stimme des Blutes unnioghci» , und dennoch fehlt sie, weil 
man des Freundes Schwester, gleichsam als durch Wahl 
eigene, heilig hallen will. Hier lernt also der junge Mann 
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mit eineai weiblichen Wesen vertraut sein, weil sie und weil 
das Haus ihm vertraut, er lernt die Heiligkeit der Sitte ach- 
ten und der (liiilii.s unbefleckter lldu.slichkeit wird ihm zur 
GcwühaliCit. Der Umgang mit einem weiblichen Wesen, das 
wir achten, lasst Acliluiiij; gewinnen vor dem ganzen weib- 
lichen Geschlecht. Und auf der andern Seite, wenn das Ver- 
langen entsteht , seine innersten Empfindungen nicht einem 
Freunde, sondern einem weiblichen Wesen mitzutheilcn, 
das niclit Natur, sondern eigene Wahl zur Vertrauten machte, 
so ist eine Freundin da, die mehr gewährt, als eine ver- 
worfene Greatur, die ihrer Larve wegen gefällt. Jenes Ver- 
hältniss ist darum einer der stärksten Dämme gegen sexuelle 
Versündigungen. I:^iner, nicht der einzige, nicht einmal der 
stärkste, denn sonst wären Die, welche keine solchen Fami- 
lienverbindungen sich eröffneten, der Versuchuni; {preisge- 
geben. Der allerstärkste und Allen gleich sehr sich (iarhie- 
tende Damm dagegen liegt in der intellcctuellcn Beschäf- 
tigung, im fleissigen Arbeilen, denn dieses schafft den Grund 
der Liederlichkeit fort. Dieser wird von Verführern und Lie- 
derlichen, die sich entschuldigen wollen, sehr gern in die 
Uel)errüHe physischer Kraft gesetzt. Wer aber noch zwei- 
feln wollte, dass nie die starken Lenden liederlich machen, 
sondern immer der hohle leere Kopf, (ier braucht nur un- 
sere commis voyageurs anzusehen und dabei anzuhören, 
werui sie ihre erotischen Heldcnthaten in Postkutschen und 
aui Eisenbahnen ausposaunen. Wer Üeissig studirt, sodass 
er sich nie langweilt, und wer dabei so glücklich ist, Um- 
gang zu haben mit einem weiblichen Wesen, das er hübsch 
findet, aber doch noch sacrosancter als hübsch, der wird, 
ohne sich gegen die Penaten eines Hauses vergangen zu 
haben, einmal reine Hände zu den seinigen emporstrecken 
küniien. 

Ich fasse, was bisher gesagt wurde, kurz so zusammen: 
Der Knabe findet sich in einem Hause, der Mann hat aich 
sein eigenes Haus gegründet, der Student wählt und sucht 
sicli seine Hauser. 
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Die zweite sittliche Gemeinschaft, der Jeder angehört, 
die bürgerliche Gesellschaft, bildet gcwissermassen 
den diaiiieliaieii Gegensatz zur Familie. Wenn hier es der 
Datürlichc Zuu des Herzens war, welcher zur hingebenden 
Liebe die eiiizclnen Glieder verbindet, so ist dagegen die 
büri^crlichc Geseilschaft, wie sie uns z. B. in einer Comniim, 
einer Stadt entgegentritt, ein künstliches Gaiizi^, zu wel- 
chem sich die Glieder (Familie, Häuser) verbunden IjaLca 
um ihres Interesses willen, zur Befriedigung ihrer Bedürf- 
nisse. Damit aber wnirde die bürgerliche Gesellschaft ganz 
den sittlichen Charakter eingebüsst haben, nur wie eine 
Actiengesellschaft erscheinen, wenn nicht auch in ihr die- 
jenige Gesinnung nothwendig wäre und herrschte, die mit 
dem Worte Glauben (ßdes) bezeichnet werden kann. Glaube, 
fides, verband auch die Ehegatten und Familienglieder, nur 
war es dort ein sich Angeloben Dessen und wieder ein Ver- 
trauen auf Das , was den innersten Kern der Persönlichkeit 
ausmacht; hier dagegen hat die fides zu ihrem Inhalte das 
Interesse und die Befriedigung. Dies gibt den höchst merk- 
• würdigen Begriff des Credits, der, wie schon das Worl 
andeutet, ein Über die die Gesinnung frei lassende Rechts- 
' Sphäre hinausgehender Begriff ist. Der Credit eines Mannes 
besteht in dem Glauben und Vertrauen , dass er nicht werde 
sein Belieben allein entscheiden lassen, sondern Das, was 
allgemein gewollt wird. Darum hat ihn nur Der, von dem 
man weiss , dass er sieh nicht egoistisch isoliren , sondern 
aacfa zom allgmelnen Wohl beitragen wird. Im entgegen- 
gesetzten Falle traut man, creditirt man ihm nicht Nur 
. durch den Credit, das gegenseitige Vertrauen besteht die 
bürgerliche Gesellscbaft, darum wird , ob es mit ihr wohl 
steht, d. h. ihr Wohlstand davon abhängen, dass selbst Den, 
welcher egoistisch blos geniessen wollte, die Einriditangea 
dahhi bringen, dass er hn Befiriedlgen dieses Interesses zum 
allgeniehien Wohl beisteuert Diese Buirichtung ist, was 
man Besteuerung nennt, worunter also gar nichts Ande- 
res zu verstehen ist, als das Gehundensein des Genusses 
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' an das zam aUgemeinen Wohle Beisteuern , oder die Vn~ 
mo^lichkeit, ohne Leistung zu geniesseo. Wenn man daher 
bei dem Worte Besteuerung nur anGetdabgaben denkte so ist 
dies nicht richtig, da, wer zu NaturaDeistungen herangezogen 
wild , ebenso beisteuert; es findet aber darin seine Erklä- 
rung, dass fOf alles der Gemeinde Geleistete und zu Lei* 
stende es Aeqoivalente gibt, und es also zuletzt ihr nur 
darauf ankommt, das aligemeine Aequivalent für Alles, Geld, 
zu erhalten. 

Es fragt sich: wie wird hinsichtlich der Besteuerung der 
Student seinem B^riffe gemäss gestellt sein? Das Kind als 
blosses Aocidens des Hauses existirt für die bfirgerlicbe Ge- 
sellschaft gar nicht<als ein leistungsfähiges Wesen. Bas Haus 
steuert bei, es als ein Ganzes, die Blinder thün das so wenig 
als der Hausrath, sondern dier Vater zahlt, je mehr Gott ihm 
Kinder schenkt, oder je mehr er sich Hausrath anschafiti 
direct oder indirect um so mehr St^«r. Beides Ist in emer 
gut eingerichteten Gemeinde ein sehr thenrer Gennss. Der 
wieder, welcher entweder als wirkliches Haupt einer Fami- 
lie , oder wenigstens als potentielle Familie der Genosse des 
Hausbesitzers, Wahlmannes, Meisters u. s. w. sich erfreut, 
erkauft diese Genüsse durch die regelmässigen Steuern. Der 
Student ist in der Commune, wo sich die Universität befin-* 
det, nur temporärer Einwohner, wie Jeder durchreisende 
Fk^mde, nur dass seha Aufenthalt etwas länger dauert* Es 
ist darum yoUkommen ia der Ordnung, dass Ton ihm nur 
die Steuern erhoben werden, welche auch der Fk^mde be- 
zahlt, die indirecten. Bedenkt man, wie viel der Student 
zur Hahl<- und Schlachtsteuer, wie ylel zur Erhaltung der 
Speise- und Blerwirthe beisteuert, so wird man sicherlich 
ihn nicht als unbillig bevorzugt ansehen und etwa den Vor- 
schlag machen, die Einkommensteuer auch auf den Studen- 
ten auszudehnen. 

Wichtiger, eben deswegen einer ausführlichem Beant- 
wortung Werth ist die Frage: wie der Student zu den orga- 
nischen Bestandtbeilen der bth^eriichen Gesellschaft stehlt 
Besteht das Leben und Wdilsein der bfirgerlichen Gesell- 
schaft in der sittlichen Belriedigung der Bedfirfoisse, so lassen 
sich in ihrem Leben drei Functionen untersdieiden. Erstlich 
muss der Stoff produdrt werden, durch dessen Consumtion 



Digitized by Google 



96 



Sechste Vorlesung. 



die Befriedigung möglich ist. Daun musä, da die Bedürfnisse 
des Menschen immer künstlicher werden, sodass kaum ir- 
gend ein Rohstoff Befriedigung gewährt, derselbe verarbeitet 
und in dieser Gestalt an den Consumenten gebracht werden. 
Endlich muss dieses so Verarbeitete verbraucht, consumirt 
werden. Je mächtiger diese Ciiculation, um so kraltii^cr das 
Leben, um so grösser der Wohlstand der bürgerlichen Ge- 
sellschaft. Wie aber schon die Natur uns zeigt, bedarf jede 
FuncUoii ihres Organs und geht um so ▼ollkoianiener vor 
sich, je exclusiver ein Organ nur dieser Function dient. 
Darum gliedern sich auch die eben genannten Functionen 
der bürgerlichen Gesellschaft in verschiedene Berufskreise. 
Wären die einzelnen Individuen mit diesen Kreisen durch 
Zwang verbunden, etwa durch Geburt, sodass gar keine 
Möglichkeit da wäre, aus diesem seinem Kreise herauszutre- 
ten, so hätte man Kastenunteiscliiede, welche, wenn sie 
auch die Geister beherrschen, den Kastengeist erzeugen. 
Der Kastenunterschied verschwindet und macht dem Stan- 
desunterschiede Platz, wenn an die Stelle der unüberwind- 
liciien natürlichen Unterschiede solche treten , die künstlich, 
durch Freiheit überwunden werden können. Ebenso ist 
aber damit das innerliche, ganz und gar in seinem Stande 
Leben nicht luehr Kastengeist, sondern Standesbewusstsein, 
Standesgesinnung. 

Unter den vom Begriff der bürgerliclien Gesellschaft 
postulirten Ständen tritt uns zuerst der Stand der Pro- 
d u c t i 0 n entgegen, welcher die Rohstoffe her\ orbringt , die 
selbst nicht blosse Naturpruducte sind, sondern (wie die 
organischen Radicale etwas Zusammengesetztes) künstlich 
Hervorgebrachtes, Veredeltes. Diese Stoffe sind für die Nali- 
rung die Cerealicn, Hausthiere, das essbare Wild u. s. w., 
für die Kleidung Wolle, Leinen u.s.w., für die WolmungBau- 
holz , Backsteine u. dgl. Dieser Stand ist an den Boden ge- 
wiesen, und wir ueiincn den glebae adsot/.'lus , dem zu- 
gleich die gleba adscripta ist, diesen innerlich und ausser- 
Üch mit dem Boden Verwachsenen, den Bauer, das Wort 
in diesem weiten Sinne genommen , in welchem die engli- 
schen Lords es nehmen, wenn sie bei feierlichen Gelegen- 
heiten sich die Bauern von England nennen. Die Landbesitzer, 
metonymisch das Land genannt, sind besonders die Träger 
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der Gesinnung, die wir (in demselben Sinne, wie wir das Wort 
von Metalien brauchen) die gediegene, edle nennen. Sie 
ist durch den Widerstand charakterisirt, den sie der Yerbin- 
dong mit neuen Elementen entgegenstellt. Die Pietät ist hier 
zu Hause: Geld und Verstand können Sonnenschein und 
Regen nicht scliaffea, das drängt sich dem Landmann tag- 
täglich auf. Ebenso entwickelt sich die Pietät, mit der der 
Landmann an der Scholle hängt, die seine Urahnen bereits 
besassen. Bezeichnet das Wort «gut» sa yiel als : seinem Be- 
griffe entsprechend, so ist es nicht zu verwundern, dass hier 
ein gutes Haus, eine gute Familie so viel heisst als: eine 
alte, dass ein «guter Leute Kind» dem «Hergelaufenen» ent- 
gegengesetzt wird. Dies ist das Normale in grossen wie in 
kleinen Verhältnissen; wie der walu'c Edelmann nur ein 
Bauer im Grossen ist, so jeder walirc Bauer ein kleiner Edel- 
mann, der ebenso (heutzutage vielleicht mehr als mancher 
Edelmann) auf seinen unbefleckten Stammbaum hält, in dem 
blos gute Namen prangen. — Einen p;anz andern Charak- 
ter hat der zweite Stand, dessen Bestimmung ist, die Roh- 
stoffe verarbeitet an den Mann zu bringen. Wir nennen 
■ ihn den Stand der Gewerbtreibendcn und verstehen 
darunter den Handwerker, den Kaufmann, endlicli den Boi^ 
des in sich vereinigenden Fabrikanten. Da es sicli hier um 
die stets wechselnden Bedürfnisse handelt, so tritt der Un- 
ternehmungsgeist, die rasche Entschlossenlieit, die khige 
Berechnung in den Vordergrund. Eben darum findet der 
Neuem ngsgei.st in diesem Stande vorziigUch seine St:ilte. 
Da der Massst;ib, ob innn richtig calcuUrt habe, in deni l^i - 
trage, im Gelde gegeben ist, und wieder ohne Geld niclits 
unternommen werden kann, so ist es l)cgreiflich, dass hier 
das Geld eine so grosse Rolle spielt. Darum bekommt das 
Wort «gut» hier eine ganz andere Bedeutung. Ein gutes Haus 
heisst hier ein reiches, und wenn ein Hamburger Kaufmann 
von der Braut seines Sohnes sagt: Das Mädchen ist gut, so 
meint er, sie hat Gold. Nicht bezahlen ktinnen erscheint 
hier als die gros-to Sciiande. In diesem Stande prägt sich 
das Eigenthömliche der bürgerlichen Gesellschaft vorzugs- 
weise aus; wahrend bei dem Stande des Landmauns sich das 
Farnilienprincip innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft gel- 
tend machte, ist der Gewerbtreibende der Bürger par 
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txotiknee» Uebrtgens ist es erklärlich« dass diese beiden 
Stände einen Gegensatz darbieten, der bei innerer Beschränkte 
heit leicht zum Adelshass auf der einen Seite und zur Ver- 
achtung der Krämer und des Industrialismus auf der andern 
Seite führen kann. Der alterthümliche Edel* und der Bauer- 
hof bieten den grössten Gonirast zum städtischen modernen 
Leben. — Zu diesen beiden Ständen kommt, da es sich 
drittens darum handelt, dass das Producirte und Verarbei- 
tete auch consumirt werde ^ noch ein dritter hinzu. Dieser 
kann, insofern Alle consumiren, der allgemeine, sofern er 
die Bestimmung jener beiden nichts wobt aber sie zu seiner 
Voraussetzung hat, der höhere, endlich sofern er für die 
ideellen Interessen sorgt , vermöge welcher die börgerliche 
Ges^chaft auf höhere Gebiete hinweist, der Stand der hö- 
hern Bildung genannt werden, weil die Bildung mit der 
Vielseitigkeit der Bedürlhisse und Interessen wächst. (Der 
roheste Mensch hat die wenigsten Bedürfoisse.) Bben d^nm 
wird dieser Stand gebildet durch die grössern Landbesitzer 
(die Gutsherren, dieEdelleute im engem Sinne), femer durch 
die grössem, eben darum bedürlhissTollera und gebilde- 
tem Ge werbtreibenden (die Banquiers, Fabrikbesitzer u.s.w.}, 
endlich durch Die, welche ihre ganze Bestimmung darein 
setzen, den ideellen Interessen zu leben, wie Beamte, Kfinst^ 
1er, Gelehrte u. s. w. Wenn in dem ersten Stande das Fa- 
miUenelement, in dem zweiten das der bürgerlichen Gesell- 
schaft besonders hervortrat, so hier das Über beide hinaus- 
gehende politische. Daher die politische Wirksamkeit mit 
Recht ihn^ übertragen wird. Der wahre Musterbauer ist 
schwerlich ein guter Deputirter. Mit der ganz andern Be- 
stimmung dieses Standes bekommt natürlich das Wort «gut» 
abermals eine andere Bedeutung. Hier heisst ein gutes Haus 
ein feines, ein gebildetes, ein solches, welches die höhem 
Interessen repräsentirt und fordert, sei es nun, indem durch 
schöne Geselligkeit auf innere Verfeinerang hingewirkt wird, 
sei es, dass durch künstlerische und wissenschaftliche Thä- 
tigkeit dem Versinken in praktischen Materialismus entgegen- 
getreten wird. — Wenn der äussere Wohlstand der bür- 
gerlichen Gesellschaft davon abhängt, dass durch das gehörige 
Verhältniss von Producenten und Gonsumenten die Circula^ 
tion rasch und ungestört vor sich gehe, so steht es inner- 
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lieh wohl mit ihr, wenn Jeder mil Wissen tind Willen seine 
Stelle ausfüllt und ebenso mit Wissen und Willen diese seine 
Stelle als die eines Gliedes am Ganzen behauptet. Das gibt, 
was wir Gemeinsfnn nennen, welcher ganz das Analo- 
gen bildet zum ungestörten Gemeingefühl In einem gesunden 
Organismus. Es sind darin zugleich zwei Hoioaente gesetzt^ 
die, wenn sie einseitig hervortreten, in entgegengesetzter, 
Weise die Gesundheit gefiibrden. £s kann nämlich eine 
Gesinnung sich ausbilden, wo nur der eigenen Stelle Werth 
beigelegt, das Ganze nicht als Zweck, sondern als Mit- 
tel für die Annehmlichkeit des eigenen Standes angesehen • 
wird. Da haben wir eine Gebundenheit wie die des 
Paria, aber nur nach innen geschlagen; es ist dies dw 
Standeshochmuth, wo der sich Ueberhebende dem Kast en- 
geiste verfällt. Auf der andern Seite kann es geschehen, 
dass Einer auf seinen Stand gar nichts hält, im diame- 
tralen Gegensatz zum Hochmuth sich wegwirft, sei es 
nun, dass er einen andern Stand für besser ansieht und 
ihn beneidet, sei es, dass er die Eigenthümlichkeit seines 
Standes verleugnet, um mit den andern zu fratemisiren. 
Dies gibt nun, was ich commune Gesinnung nenne 
oder auch Niederträchtigkeit. Diese sehe ich nicht nur im 
Neide, sondern finde, dass«twas sehr Wahres dem zu Grunde 
liegt, wenn der gemeine Mann manchmal, wo er sag^nwill: 
herablassend, das Wort «niederträchtig» Itraucht. Der Hoch-, 
muth und die Niederträchtigkeit verhalten sich wie die 
egoistische Entzündung oder gar Verknöcherung eines Glie- 
des zur Verwesung, in der alle Unterschiede der Gewebe auf- 
hören. Nicht eine Mitte zwischen beiden, sondern die allein 
gesunde Gesinnung ist die, welche ich am liebsten die ari- 
stokra tische nenne oder auch die vornehme. Sie ent- 
hält dies Beides: erstlich: alle Stände sind gut, was der 
'Kastengeist leugnet, und zweitens: meiner ist der beste, 
was die commune Gesinnung nicht wahr haben wilL Keiner 
nun Yon allen Ständen hat so sehr die Bestimmung, den 
wahren Gemeinsinn in sich zu hegen-und in den andern zu 
verbreiten, als der, welchen wir als den Stand der Bildung 
bezeichnet haben. Hat diese die Aufgabe, aller Beschränkt- 
heit entgegenzutreten, so wird auch Der, welcher dem Stande 
der Bildung angehört, nicht nur, wie das dem Handwerker 
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und Bauer erlaubt ist, bei dem Negativen stehen bleiben: 
Ich möchte keinSchuster sein, uod wieder: UmAlIes könnte 
ich nicht Bauer sein , sondern er wird im Stande sein, zu- 
gleich diese beiden Steiinngen zu begreifen« d. h. zu wür- 
digen. 

Die ganze Untersuchung über die verschiedenen Stände 
Ist nur angestellt worden, um uns die Frage zu beantwor- 
ten: Zu weichem dieser Stände gehört der Student? Die 
Antwort: zu allen, ist am Ende ebenso richtig wie dio: zu 
keinem derselben. Die Sache ist nämlich die, dass durch 
eine Standeslosigkeit , wie sie nirgcniis ihres Gleichen hat, 
der deutsche Student in die Lage gebraclit wird, jene beiden 
krankhaften Zustände, die wir dem wahren Standesbewusst- 
sein entgegensetzten, zu überwinden und sich zum vorneh- 
men, aristokratischen Bewusstsein in dem Sinne, wie wir dies 
Wort nehmen, zu erheben. Wir sehen genauer zu, wie dies 
geschieht. Setzen wir hier zunächst den Fall, der Vater des 
Studenten sei einer , wie ich ihn jedem Studenten wünsche, 
der, was er ist, ganz, mit Leib und Seele ist, so ist, je melu* 
der Knabe an dem Vater gehangen hat, vorauszusetzen, dass 
dem Studirenden kein Stand mit dem des Vaters zu ver- 
gleichen sein wird, er also gar nicht daran zweifelt, dass der 
Stand des Edelmanns oder Beamten — gleichviel! — der 
hauptsächlichste Stand im Staate sei. Dies ist, da er so ur- 
theilt, bevor er die andern Stände näher hat kennen lernen,' 
Standesvorurtheil; es ist dies ferner, da doch solche 
Sicherheit ihm nur eini^eredet, nocli nicht durch eigene Er- 
fahrung bestätigt ist, eine Besclirankthcit, die an den Kasten- 
geist erinnert, nnd ich möchte diesen Zustand mit dem ver- 
gleichen, wo einer festen Substanz durch Schnitte von aus- 
sen eine rcgelniä^^^iiL'e Form };eiieben ist. Seihst wenn diese 
Form die eigentlniiuliche Krystallisationsform dieser Substanz 
wäre, ist doch eine in Oktaeder- Form i^esclinittenc Kohle 
oder ein in diese Form gegossenes Stück Schwefel nur (hirch 
äussere Determination oktaedrisch. Dies also wäre die Lage 
eines jungen Mannen, l)ei dem, weil ihm dieser Stand der 
beste nur dünkt, der Vorzug, deu er ilmi einriiimit, Kauf- 
manns- oder Junkerdünkel wäre. Wie aber, wenn jene 
Substanzen in Fluss gebracht wenh^n und sie sieb nun von 
innen heraus krystalliaisch formen, man trotz der Wieder- 
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kehr derselben Form ganz etwas Anderes hnt, einen herr- 
lichen Diamant, ein schönes Exemplar von Schwerelkrystal- 
len, ganz so möchte es geschehen, dass, nachdem die Stan- 
desvorurthcilc geschmolzen sind, an ihre Stelle das begründete 
Urtheil tritt, dieserStand sei der beste, ein ürtheil das, weil es 
sich nicht mehr auf Das stützt, was Einem dankt, sondern 
was man weiss, nicht mehr Dunkel ist, sondern berechtig- 
ter, intelligenter Standesstolz, der mit dem sich überheben- 
den Hochmuth nichts gemein hat. Es gibt nun wirklich 
einen solchen Schmelzofen für Standesvorurtheile, und das 
ist eben das Leben als deutscher Student. Ich sage deut- 
scher, denn von einem solchen völligen Verschwinden der 
Standes- und Voi mögensunterschiede wie bei uns weiss 
man iu keinem andern Lande etwas. Wenn hier cinNeuange- 
konmiener gegen den altern Studenten prahlen wollte, er 
stamuje von einem alten Hause, so könnte er leicht die stolze 
Antwort erhalten: Ich bin nicht i»ur von einem solchen, 
sondern bin selber eines. Oder wieder, wenn Einer darauf 
pochen wollte , seine Firma sei weltbekannt und sein Haus * 
steint Cich, so würde sich den ietzlern Umstand vielleicht 
Mancher hiuLer das Ohr schreiben, aber Bücklinge, wie sei- 
nem Valer auf der Börse, würde man ihm hier darum nicht 
machen. In dieser völligen Slandeslosigkeit befreundet sich 
der Student als mit seines Gleichen mit Solchen, die, für den 
Moment in gleicher Foniilosigkeit wie er, sich Jeder in eine 
-Form Jnneinkrystallisiren werden. Er macht darin die Er- 
fahrung, dass ein so wackerer Mensch wie dieser, während 
er selbst sich zum Gutsbesitzer ausbildet, mit Leib und Seele 
Beamter werden kann, beide so, nicht weil sie müssen, son- 
dern weil sie wollen. Wenn die Erfahrung, dass der geach- 
tete Freund aus innerm Drange einen andern Beraf er- 
wählt, davor sicherstellt, diesen andern Beruf zu verachten, 
dazu bringt, ihm eine Berechtigung zuzugestehen, so wird 
wieder, dass der eigene Drang nur zu dem einen Ziele hin- 
wies, dies gewiss machen, dass für Einen selbst es nur einen 
einzigen Beruf und Stand gibt, der Befriedigung gewährt. 
Beides zusammen nannte ich eben das aristokratische Be^ 
wnsstsein. In .dieser Weise vornehm kann und soll sich le- 
der fühlen, und nichts führt so sicher dazu, als das Heraus- 
treten aus der Standeslosigkeit in den seibstge wählten Stand, 
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auf den man stolz ist, weil man ihn über alle stellt. Die 
aristokratisclm Gesiiinuiiii^ venlenkl es aucli deiM Bierbrauer 
nicht, wenn er sich darin über die Andorn stellt, dass er 
zu brauen versteht; sie schützt aber auf der andern Seite 
davor, dass der Professor sich niedrig vorkomme, wenn er 
von oder mit Ministem oder Fürsten spricht. Regieren und 
herrschen, spricht er in sich, kann icl» freilich nicht. Dafür 
aber könnt ihr beide keinen Doctor creiren, und eine Vor- 
lesung über akademisches Studium halten könnt ihr erst recht 
nicht. — In der dreijährigen Standeslosigkeit des Studenten 
schmelzen die Staudesvorurtheile und der Kastengeist. Die- 
ser Feind der eigentlichen Standesgesinnung aber ist heut- 
zutage durchaus nicht der am meisten zu fürchtende. Er 
ist selten geworden. (Vielleicht zu selten , wenn man be- 
denkt, dass ein uralter Name heutzutage nur sehr Wenige 
verhindert, ein Stamnigut, das Jahrhunderte lang in ihrer 
Familie war, wenn es nur theuer bezahlt wird, an eine 
Zuckerfabrik zu veriEaufen, flnd dass man längst angefangen 
-hat, wenn ein Graf eine reiche Bürgerliche faeirathet, dies 
eine gute Partie, wenn eine Arme aus uraltem Geschlechte, 
dies eine mMHmiee zu nennen.) Desto häu^er dagegen 
findet sich heutzutage, was ichdiecommuneGesinnung 
nannte; beide Formen derselben verbinden sich, sodass es 
vorkommen konnte, dass Einer in der Nationalversammlung 
sehr heftig gegen das Unwesen des Adels und der Titel 
declamirte, während ein Process gegen ihn anhängig war 
wegen unbefugter Anmassung eines adligen Titels. [Dagegen 
die Erscheinungen, die früher oft vorkamen, dass Einer den 
Adel hochschätzte, für sich aber ausschlug, verschwinden 
immer mehr.) Auch gegen diese Krankheit aber möchte es 
kaum ein sichreres Mittel geben, als ein mehrjähriges Leben 
als Student. Wir haben oben das Aufhören der Standes- 
vorurthefle mit dem Schmelzen einer festen Form verglichen, 
eines |oktaedrischen Stücks Schwefel z. B» Gerade wie bei 
dieser Substanz, wenn sie geschmolzen, dann aber die Kry- 
stallisation verhindert wurde , nicht etwa wieder ein harter 
Körper, sondern eine zähe, lederartige Masse das Resultat ist^ 
welche, soll es anders zu einer festen und bestimmten Form 
kommen, nochmals geschmolzen werden muss, gerade so hat 
es sich auch mit Dem verhalten, was wir mit diesem Vor- 
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gange am Schwefel vetgUchen. Der beschrankte Kastengeist 
schmolz an dem Feuer* der Intelligenz und Bildung, welches 
im achtzehnten Xahrhunderle angezündet ward. Im Namen 
der Intelligenz und Vernunft wurden die Institutionen , aus 
welchen derbesehiänkteStandeshochmuth Nahrung gezogen 
hatte, Fideicommisse und Hajorate der Gutsbesitzer, Innun- 
gen and Zflnfte der Handwerker, Monopole aller Art, bekämpft 
und abgeschafft. Aber die Neugestaltung , um deren willen 
allein jenes AbschaflTen des Veralteten eine Berechtigung hatte, 
ist ausgeblieben« Der Schmelzungsprocess, welchen die 
Geistreichsten und Besten ihrer Zeit begonnen hatten, ist 
durch die darauf folgende Fluth der Revolution, die jene 
Neuerer zuerst yerschlang , unterbrochen worden und jene 
lederne Gesinnung daraus hervorgegangen, die sich Rechte 
und Freiheiten leicht rauben lässt, wenn sie nur den Trost 
hat, dass Andere es nicht besser haben, die commune Ge- 
sinnung, deren consequenteste Frucht der Communismns ist, 
der nur Gleichheit, und wäre es auch Gleichheit des Elends, 
fordert. Je mehr die Maximen dieser Gesinnung in unsem 
Tagen Überall laut werden, um so mehr werden sie schon von 
Knaben eingesogen, und da ist es einePflicht der Intelligenz, 
welche jenen Zustand mit veranlasst hat, vermöge der An- 
stalt, die lediglich ihrem Gultus gewidmet ist, jenen zweiten 
Umschmelzungsprocess zu unternehmen, in weichem die vom 
GoLimunismus angefressenen Geister in einen Zustand ge- 
bracht werden, in dem sich ein neuer, besserer Particula- 
rismus entwickeln kann, der sein Ziel darein setzt, etwas 
Besonderes zu sein, und vor nichts eine solche Scheu hat, 
als vor dem Gemeinen. Indem ich die Art und Weise, wie 
in dem ganz standeslosen Studenten rein aus dem Studen- 
tenleben heraus sich eine Sehnsucht nach einem vornehmen 
Standesbpwusstsein und eine Gewohnheit daran entwickehd 
kann, einer spätem Untersuchung überlasse, spreche Ich 
die Summe unserer Erörterung über den Stand des Studen- 
ten so aus: er hat keinen Stand, um einmal seinem be- 
stimmten Stande als eingefleischtes Glied desselben anzu- 
gehören. 

Wir haben bis jetzt das Yerhältniss des Studenten nur 
SU der bürgeriichen Gesellschaft Überiiaupt betrachtet; der 
Umstend aber, dass die Universität, welcher jer angehört. 
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sich in einer bestimmten Commune befindet, bringt ihn in 
ein specifisches Yerbältniss gerade za dieser einen , und es 
fragt sich: wie muss sich dieses gestalten? Da die Gemeinde 
nicht eine blosse Summe, sondern ein durch die beseelende 
Gesinnung lebendiges Ganzes ist, so muss sich dieser Ge- 
meinsinn in jedem bestimmten Gemeinwesen als ganz eigen- 
thümlicher, Leipziger oder Hallischer Communalsinn ausspre- 
chen, unter welchem also nur zu verstehen ist, was in jedem 
wahren Leipziger oder Hallenser so lebt , dass es angetastet 
reagirt, eine Reaction, die bis znr Ausstossung des antasten- 
den oder sich isolirenden Gliedes gehen kann. Nun aber 
lässk sich in diesra Gommunaisinne ein doppeltes Element 
unterseheldeii. Einmal nämlicii Solches, was in rein zufäl- 
ligeo Umsländen seinen Grand hat, aber dadurch, dass es 
eine uralte Gewohnheit geworden ist, eine Sanction erhalten 
hat. Wir woUen dies Herkommen nennen, und davon 
unterscheiden, was, wenn auch verschieden modificirt, doch, 
weil es aus dem Begriffe der bürgerlichen Gesellschaft folgt, 
in einer jeden vorkommen muss. Dies Letztere möge die 
börgerliohe Ordnung genannt werden. Das Halten am blos 
Heiici^mmUchen ist nicht ohn^ Weiteres furSpiessbürgerUch- 
keit zu erklären. An und für sich liegt etwas Ehrenwerthee 
in dem WiderwiDen des Bürgers gegen Neuerungen. cSo 
ist es von jeiier gehalten worden», ist ein ganz respectabler 
Grund. Dass man Ihn als solchen gelten lässt, macht einen 
Tbeü der Stärke Alt- Englands aus. Je mehr in unsem Ta- 
gen der Staat, dieser Leviathan, der Alles verschlingt, sich 
auch in das Ccmmiunalleben hineinmischt, um so mehr kom- 
men die FäHe vor, wo, was der Staat vertritt, mit dem Her- 
kommen der Commune streitet; da jenes nun die allgemei- 
nem Interessen sind, so wird jetzt, aber erst jetzt, das Halten 
am Herkomoilichen Spiessbürgcrlicbkelt. Wo dieser ConHict 
nicht stattfindet^ gesehl^t dies viel später, Herkommen und 
Ordnung sind viel inniger und bleiben viel länger mit ein- 
ander verschmolzen, und wer von jenem abweicht, gilt so- 
gleich« vielleicht mit Recht, nicht mehr ilOr einen «ordent^ 
liehen» Mann. Für uns ist nun diese Unterscheidung von 
der gr<»B8ten WiiOiligkeit, denn es folgt aus dem Begriffe des 
Studenten, dass er zu diesen beiden Seiten des Gommunal- 
binnes sich ganz verschieden veriialten muss. Was nitailieh 
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das Herkommen botrifff, so ist gar kein veniünflif^er Gruini 
da, warum er Huchdchtuiig vor demselben haben soll. Er 
ist einmal in den meisten Fällen kein geborenes Glied dieser 
Commune, von Pietät Riegen diese Gebrauche ist also nicht 
bei ihm die Rede. Z\^eitens ist er ein Jüngling, dem schon 
sein Aller verbietet, etwas zu respectiren, nur weil es exi- 
stirt; den Grund nun gar, er solle etwas schön findpn, weil 
es alt ist, kann er gar nicht statuiren, da er sonst gewohnt 
ist, das Gt;gentheil zu finden. Drillens ist er in einer Zeil, 
wo sicli seine Selbstständigkeit nu>liilden soll, ein abgesagter 
Feind aller nivclUrenden Umtoriintat. Kurz, Alh's vereinigt 
sich, Ulli ihn Hl Dem, was Herkommen i>t nur eine alte Mode 
sehen zu lassen, die er eben deswegen mit dem Namen von 
etwas bezeichnet, was eben auch Mode war in alter Zeit, als 
Zopf. Üergleichen hat keine Gewalt über ihn, und Denen, öbcr 
welche es eine Gewalt zeigt, legt er im Gefühl seiner Sim- 
sonsstarke einen Namen bei, welcher andeutet, dass ihui ein 
Eselskinnbacken genügt, um deren dreihundert zu Paaren zu 
treiben. Eben weil der Student nothwendig vom Herkom- 
men wenig liallen rnuss, eben deswegen wird ein höchst un- 
passender Ort für eine üniversital ein solcher sein, wo Her- 
kommen und Urdiiung so mit einander verschmolzen sind, 
dass ein Angriir gegen jenes auch diese antastet. Ich Itabe 
darum meine unten Gründe, wenn ich es einen unglück- 
lichen Einlali nenne, der in den vierziger .I ii uen laut wurde, 
man solle eine Universität in Hamburg gründen. Eine freie 
Reichsstadt wäre der schlechteste Universitätsort, nicht nur 
weil die Stadt Vorliebe lur St;i(llkinder bei Besetzung der 
Professuren zeigen würde, sondern hesonders deswegen, 
weil der berechtigte Krieg der Studenten gegen Das. was 
ihnen als Zopf erscheinen könnte, unausbleiblich zur Folge 
haben würde den unberechtigten Kampf gegen Solches, was 
bürgerliche Ordnung, ja was Sittlichkeit ist. — Eine solche 
Gefahr ist nun in den zwei Fällen nicht da, wo die Univer- 
sität in einer kleinen Landstadt und wieder wo sie in einer 
Residenz sich befindet. Fangen wir bei dem ersten Falle an, 
so gibt es in einer kleinen Stadt des Zopfes genug, welcher 
den Spott der Studenten hervorruft, ja alle rein städtischen 
Angelegenheiten haben so kleine Dimensionen, dass sie die 
humoristische Betrachtung hervorrufen. Der Spiessbürger 
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ärgert sich, aber er machl die Faust in der Tasche; er weiss, 
dass er und die ganze Stadt von der Universität lebt, s( Ii mer- 
liehe Traditionen von Studenlenauszügen und ihren Folgen 
für die Stadt hat er in seiner Jugend vernonunen, so lässt 
er seinen Grimm aus in den Ferien o^er Abends, wenn man 
bei der Kanne Bier «unter sich» ist. (In Mittelstädten, wie 
Halle, gestaltet siel» die Sache nicht so einfach. Es kommt 
vor, dass selbst_Leute «bei derStatih/ die Universität alseine 
Calamit.it ansehen.) Eben darum wird <il)t'r, weil die Stu- 
denten die Tonangeher, die UniversitälsanL:( Ii -t^nheiteii 
selbst iür die Blirger das Wichtit-ste sind, der Kampf yei^eii 
das Herköüiniliclu^ möglich sein, ohne dass er zu sittlichen 
Conllicten führt. — Wieder anders gestallet Mch die Sache 
im zweiten Falle, wo die Universität sich in einer Residenz 
befindet. Dadurch dass der Hol und d;iss die Leiter der Re- 
gierung in ilir ihren Sitz iiaben, treten in einer solchen Stadt 
die allgemeinen Interessen in den Vorderf^rund, die Commu- 
naliatercssen selbst Iiaben riesenhafte Dimensionen, das ra- 
pide Anwachsen viel mehr noch durch Einwanderung als 
durch die Geburten ]>ringt immer neue Elemente in die 
Stadt, in die Stadtverordneten-Versaniinlungen u.s. w. Kurz, 
Alles hat hier einen viel rationellem Charakter, ein blos 
Herkömmhches existirt k;iiini. Nimmt man nun noch hinzu 
die Menge von Bilduni;>initteln, welche eine Residenz dar- 
bietet, ganz besonders aber die glänzende Picchtfertigunc:, 
die durch die Erfahrung solchen Versuchen zu liieil ward, 
so scheint Alles dafür zu sprechen, dass Residenzen der 
eigentliche Ort für Universitäten sind. Wenn ich nun hier 
trotz der glänzenden Erfahrungen von Wien, lierlii), Mün- 
. oben mich dafür entscheide, dass, wenn ilmvi nur auT einer 
Universität studiren soll, er sich eine in einer kleinen Stadt 
wähle, wenn auf mehreren, nicht mit der in der Residenz 
beginne, sondern vielmehr dort seinen Gursus beschliesse, 
so habe ich dies zu rcclitferlii;en. Ich fasse hier zuerst den 
normalen Lauf der Dinge ins Auge, also g<iiiz ruhiL^e Zeilen. 
Da haben nun Residenzen das Schlimme, dass der Stu- 
dent in ihnen verschwindet. Es streitet aber mit der Idee 
desZustandes, in welchem der Mensch gerade zum Bewusst- 
sein seiner Selbstständigkeit und Kraft jiLommen soll, sich als 
verschwindende Grösse zu wissen. Als Fichte für die Grüu- 
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dung der Universität Berlin sein h 1» und den Vorschlag 
machte, sie ganz anders als alle ;in(ierii, zu einer Pflanz- 
schule von Professoren zu organisiren, war diese Nachbil- 
dung der Ecole normale allerdings ein unhaltbarer Plan. Et- 
was w.ir aber darin doch ganz richtig gefühlt, nämlich dass 
die eigentliche Bestinuuunii; dieser Universität sein werde, 
nur Solche aufzunehmen, die bereits studirt haben. Dies ist 
factisch so. Nicht nni bei den Wiirlembergern ist es Ge- 
brauch, wenn sie ausstudirt haben, sich in Berlin die letzte 
Feile zu suchen. Durch diesen Umstand, femer durch den, 
dass in den meisten Auditorien auch Nichtstudenten , Offi- 
ciere, iiltere Männer zu sehen sind, haben die Vorlesungen 
in Berlin etwas Universelleres, ich will es aussprechen, für 
Reifere Berechnetes. leh erinnere mich aber sehr i^ut, dass 
in derselben Zeit, wo ich der Universität Berlin als Student 
angehörte und sie als die Konit^in aller Universitäten an- 
sah (was ihre Lehrer betraf, war damals keine ihr auch nur 
von fern zu vergleichen), ich und V'iele, die gleich mir für 
Berün schwärmten, dennoch Die, welche nur in Berlin stu- 
dirt hatten, über die Achsel ansahen. Was sie- entschieden • 
vor Hl- voraus haüoii, ein abgeschlifleneres äusseres Wesen, 
das fialle ein Bediner Primaner ^leiclifalls, und wir wussten, 
dass, wenn wir uns Mühe gäben, besonders aber wenn 
wir dem Schneider viel bezalilten, der Unterschied sich 
ausgleichen werde. Dagegen das Gefühl, einmal zu den 
Königen der Stadt gehört zu haben, das war ihnen fremd; 
sie crseliienen uns als Solche, welche wissen, dass nie 
nach ihnen gefragt worden ist. Aehnlich, hat man mir ge- 
sagt, gehe es Dem, der früher in Erlangen studirt itat, mit 
dem cxclusiv Münchner Studenten. Aehnlich soll es sich 
mit dem Wiener verhalten. So also geht es im gewöhnlichen 
Lauf der Dinge. Nun aber lassen Sie einen Moment eintre- 
ten, wo alle Verhaltnisse sich lockern, wo die gesetzli(;hen 
Organe der obrigkeitlichen Function ihre Kraft verlieren, und 
wo die einzelne Persönlichkeit in den Vordergrund, auf die 
Bresche tritt. In einer kleinen Universitätsstadt, wo der Stu- 
dent immer mitge/alilt hat, versieht sich seine Geltung von 
selbst, es ändert sich nichts, er bleibt uii Vordergründe, und 
wenn bewiesenes Vertrauen in der Regel zur Besonnenheit 
mahnt, so ist es ganz erklärlich, dass Studenten, die daran 
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gewöhnt sind , mie Holie zu spielen, als die besonnenen 
Zügler erscIiiMiHMi. [Sfabat juvetilus). Anders in der Resi- 
denz: der Spruiiti ist unj^eheuer von des «Nichts durchboh- 
rendem Gofüliie» zu dem d(*r nnlicschränkten Macht, darum . 
aber auch die Versuchung so f^ross, sich jetzt durch Zuvor- 
thun auszuzeicluien. Ist nun bei unserm Ceiitr.ilisations- 
wescn ein Aufstand in der Residenz sogleicli eine Ue\oiution 
im Lande, so ist es begreiÜich, dass im Jahre 18 48 in Wien, 
München, Berlin dit^ Stridenleii sich mIs die eigentliche!) Ket-- 
ter des Landes ansehen, dass sie es hier i^ariz in der Ord- 
nung finden, wenn ein Minister hinsichtlicii einer durchgrei- 
fenden Staatsveränderung sie fragt: Meine Herren! ist es so 
recht? dort sich gar niclit darüber wundern, wenn unglück- 
liche Frauen, damit ilire Männer sich bessern, sich klagend 
an die Aula wenden. Dies ist nun ein Unglück, niclu sowohl 
für das Land, das ui den Tagen der Studentenherrschaft viel- 
leicht besser fährt, als wenn die Intriganten ans Ruder kom- 
men, welche die Studenten anreizten und, sobald sie Minister 
sind, das Rauhe herauskehren. Aber für die Studenten ist 
es ein Unglück. Einmal, weil jeder Irrllium ein Unglück ist, 
dann aber, weil hei diesem Irrthum auch die Enttäusuiiung 
kein Glück ist. Diese nämUch tritt ein, wenn der Enthu- 
siasmus der Revolution erkaltet und Die, die eben noch vor 
den Studenten auf den Knien lagen, im günstigsten Fall die- 
selben in ihre frühere Stellung zuriickweisen. Der Student 
^ lernt dadurch früher, als er es sollte, aus Erfahrung einsehen, 
was das Raisonnement ihm freilich hätte sagen sollen, dass 
der Enthusiasmus der Masse als Begeisterung der Unbegei- 
steten ein ebenso unnatürlicher Zustand ist wie der Rausch, 
diese Unvernunft des Vernünftigen, und darum ebenso vor- 
übergeht und Katzenjammer nachlässt. * Der Schmerz über 
eine solche Erfahrung lässt Manchen schon in jungen .lahren, 
was schlimm ist, misstrauisch werden gegen die Mensciien, 
Manchen sogar, was noch schUmmer ist, gegen den Men- 
schen. Wenn aber auch dies nicht die Folge sein sollte, so 
haben sie die Freude genossen , eine politisciie Bedeutung 
zu haben. Es gehört ungeheure Kraft dazu, jetzt wieder von 
Neuem die Vorbereitung zu beginnen, die, wenn sie viele 
Jahre gedauert hat, sie vielleicht nicht einmal so iioci» in den 
Augen des Publicums stellt, als sie in jenen Tagen gestan- 



Digitized by Google 



Sechste Vorlesung. 



109 



den hatten. Ich wundere mich nicht, obgleich ich es be- 
klage, dass manches hübsche T;i!*'nt durch diese Erfahrun- 
gen dahin gebraclit wurde, dein Universitätsstudium Valet 
zu sagen und auf dem Wege der Intrigue oder des Journa- 
lismus oder auch auf beiden zugleich dem Ziele wieder 
nachzustreben, das sie erreicht wähnten, als Alles ihren Rc- 
don in) Club horchte. Anders bei dem Studenten, der, weil 
er besoimen blieb, solche Erfahrungen nicht mochte, der 
auch in den Tagen, \\ o so Viele taumolton, das Ziel fest im 
Auge behielt: nicht durch den Zulall Mtmlem durch sich selbst 
erhoben einmal im Staate zu wirken. Er ist dem kühnen 
Rosse gleich, welclu^s nicht durch Spazierrittchen und un- 
nütze Capriolcn ermüdet wurde, sondern stampfend vor der 
Barre stellt, um »len Lauf mit unzersplitterter Kraft, dariüü 
aber sici:o>i-* \\ i-s zu begiiuien. Also Summa: UniviMMtaten 
in Hauptstädten sind nur gut, um auf ihnen das Studium zu 
heschliessen, bei dem Uebergange in das bürgerliche Leben. 
Als einzige geben sie dem Studenten in der Regel zu wenig, 
bei gewissen Lm^landen zu \iel Bedeutung. 

Wir haben davon gesprochen, wie sich der Student dem 
Herkommen gegenüberstellt. Wir haben uns diesclhe Frage 
vor/iilogen binsichlüch der bürgerlichen Ordnung, welche 
unter allen Umständen aufrecht erhalten werden muss, und 
wo auch die kleinste Commune nicht Spass verstehen darf. 
Die Commune als Wahrneiunerin dieser Ordnung fungirt als 
Obrigkeit und thut dies einerseits, indem sie die das Ei- 
genthum betretFenden Reclitsnnnnen handiiabt, aiuleroi-^eils, 
indem sie zur Erhaltung der Siciierheit und Sittlichkeit die 
polizeiliche Function übt. Was nun zuerst <lie Rechts[)ne.^e 
betritn, so ist diese allmiili.L: so zur ausschliesslichen Sache 
des Staates geworden, dass, so weit sie berücksichtigt wer- 
den muss, dies nur da geschehen kann, wo unsere Vorle- 
sung über die bürgerliche Gesellschaft hinausgegangen ist. 
Anders verhält es sich mit der Polizei. Diese, auch histo- 
risch in ihrem Ursprung*' t me Angelegenheit nicht des 
Staates, sondern der Commune, ist dies wenigstens zum 
Theil noch jetzt und erwartet also ihre Erörterung hier. 
Ihre Bestimmung ist pino ilo[)| ( Ue. Einmal hat sie Alles» 
was die öffcntUche Sicherheit gefährden kann, zu verhindern. 
Sie tritt daher präveutiv auf und ist da Sicherlieitspolizei. 
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(Di^enigen, welche alle Präventivmassregeln für ein Attental - 
gegeD die menschliche Freiheit halten und verlangen, dass 
nur die vollbrachte Tbatsache dem richtenden Urtheil unter- 
worfen werde, müssen, wenn isie consequent sind, auch 
verlangen, dass Keiner verhindert werde, ein Pulvermagazin 
anzustecken. Er könnte ja, nachdem die Stadt eingeäschert 
ist, bestraft werden.] Zweitens zieht sie wegen Vergehun- 
gen, welche nach dem abstracten Hechte nicht bestraft wer- 
den können, well sie die Gesinnung betreffen , zur Rechen- 
schaft, duldet nicht, dass Einer durch unmoralisches Handeln 
sich um seinen Credit bringe, und darf dies, weil er ein Glied 
der (Commune ist. Das aber, was ein Glied sich zuzieht^ 
nicht mehr nur seine, sondern des ganzen Leibes Sache ist. 
In dieser Function ist die Polizei repressive Sittenpolizei. 
Für Dei^enigen, welcher den Zustand der Stadt kennt» 
die Ansichten der Commune theilt, an Dem sich ärgert» 
woran die übrigen Glieder des Gemeinwesens Aergemiss 
nehmen, für den haben die polizeilichen Massregeln durch- 
aus nicht den Charakter des Zufälligen. Alles Dieses aber 
verhält sich ganz anders bei dem Studenten, der nur ftro 
tempore wie ein Fremder sich in der Commune aufhält. Die 
meisten Präventivmassregeln der Sicherheitspolizei erschei- 
nen ihm als eine ganz unnöthige Schererei, als ein ängstli- 
ches Wittern von Gefahr, wo keine ist. Was dann wieder 
die Sittenpolizei betrifft, welche nicht dulden will, dass Einer 
Aergemiss gebe, so entsteht das Aergemiss ebenso oft durch 
Den, der es nimmt, als durch Den, der es gibt. Ob mit Recht 
an etwas Anstoss genommen werden darf, darüber entschei- 
det das Gewissen des Thäters, dieses ist aber nach dem gan- 
BUdnngszustande ein verschiedenes. Hinsichtlich dessen 
mein Gewissen oder das meiner pares mir gar keine Vor- 
würfe macht, das erscheint Leuten von einem ganz andern 
Cnltufzustande als eine fürchterliche Sache. Das Umgdcdirie 
findet ebenso oft, vielleicht noch öfter statt Eine gleiche 
Differenz wird und muss staltfinden zwischen Dep, was dem 
Studenten ein Aergemiss gibt, und Dem, woran sich der 
Spiessbürger ärgert. Dieser letztere aber bildet die städti- 
sche Polizei. Kurz, es liegt in der Natur der Sache, dass der 
Student sowohl mit der Sicherfaeits- als der Sfttenpolizei in 
Gonflict kommt. Mit ihr weiss sich zwar Mephistophelee ab- 
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zufinden, der aber ist auch nicht Student, sondern verhöhnt 
vielmehr die Studenten. Es bleibt daher, da es ebenso 
nolhwendig ist, dass der Student Student bleibe, als es ist, 
dass die bürgerliche Ordnung erhalten werde, nur dies 
übrig, dass Einrichtungen gcti olfen werden, die Beides ver- 
einbar machen. In der akademischen Gerichtsbarkeit, die 
wir später LetrachtcMi werden, ist ein Forum gegeben, wel- 
dt CS von Solchen gebildet wuti, die zur Commune inid zur 
Universität gehören, eben darum freilich Gefahr laufen, von 
den Studenten als Spiessbürger angesehen und veriacht, von 
den Spiessbürgern als zu burschikos detestirt zu werden. 
Dort werden wir die positiven Gründe für diese Einrichtung 
kennen lernen. Hier bleiben wir bei dem negativen Resul- 
tate stehen, dass es mit der Bestimmung und Würde des Stu- 
denten nicht zusammenstimmt, unter dem städtischen Büttel 
zu stehen. 



Siebente Vorlesung. 



Der Staat ist die dritte sittliche Gemeinschaft, die wir 
zu betrachten haben. Er vermittelt den diametralen Gegen- 
satz zwischen Familie und börgerlicher Gesellschaft und steht 
über beiden, nicht nur in so fern, als er beide umfasst, aus 
Familien und Communen besteht, sondern so-, dass er die 
Natur jeder der beiden als Seiten seines eigenen Wesen» 
offenbart. Wa^ nämlich der Sprachgebrauch andeutet, wel- 
cher, wo von StaatsverhUtnissen die Rede ist, bald Aus^ 
drücke anwendet, die ursprünglich nur für die Familie Be- 
deutung haben (Yaterland, Muttersprache, deutsche Brüder 
u* s. w.), bald wieder solche, die der bürgerlichen Gesell- 
schaft angehüren (Bürger, bürgerliche Freiheit, Obrigkeit 
u. s. w.]; was ein gewisses Gefühl Allen sagt, das im sich 
Losreissen von der Familie eine Unsittlichkeit, im Wechseln 
der Commune etwas Gleichgültiges, im Auswandern ein 
durch sittliche Gonflicte hervorgerufenes Unglück sieht: 
das wird durch genauere Erörterung des Staatsbegriffs be- 
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statipt. Da zeigt sich nämlich, dass, weaa wir unter Nation 
eine durch Natur gesetzte Einheit verstehen, dadurch her- 
Torgebracht, dass eine Menge von Individuen einem Natur- 
ganzen oder Lande angehören, die Nationalität die Seite 
des Slnates ist, in welcher das FamiUenprincip hervortritt 
und sich wiederholt. Die natürliche Abstammung ist es, 
welche uns Deutsche zu Brüdern macht, und die Sprache, 
dieses natürliche Verständigungsmittel, wird mit Recht, auch 
in unserer Nationalliymne, als die Grenze der Nationalität an- 
gesehen. So viele Sprachen, so viele Nationen. — Weiter 
aber fmdet sich, dass mehrere Länder oder auch wieder 
Theilc eines Landes nicht durch Natur, sondern auf dem 
Wege der Geschichte, also, da den Inhalt der Geschichte die 
in Verträgen endigenden Kriege bilden, vertragsmässig zu 
künstUchen Ganzen werden, die wir zum Unterschiede von 
Ländern Beiclie nennen, und dass die Bewohner eines sol- 
chen Reiches, je langer es dauert, um so mehr zu einem 
nicht von Natur, sondern durch Geschichte gebildeten Gan- 
zen werden, welches wir im Gegensatz zur Nation Volk 
nennen wollen, eine Unterscheidung, die sich auf das Gefühl 
aller Derer berufen kann, die es passender finden, wenn von 
deutscher Nation und preussischem Volke gesprochen wird, 
als wenn man sagt, das dcutsclie Volk bcstnlio ans einigen 
dreissig Nationen. Wie Nationalität Werk der Natur, so ist 
Volksthüniliclikeit Product der Geschichte. Eben darum 
tritt uns in dem Volksein eine Analogie mit der bürgerlichen 
Gesell'^cbaft entgegen, und wir baden es vollkommen in der 
Ordnung, dass, wenn ein Deutscher sicli dem amerikanischen 
Volke einverleibt, er sich nicht ein Kind, sondern einen 
Bürger Amerikas nennt. Das Verbältniss zwischen Nation 
und Volk kann verschieden sein. Es kann Nationen geben, 
welche, weil sie nie als geschichtliciie, vertragsmassige Ganz© 
existirten, nie V()lker waren, oder wenigstens aufgebort ha- 
ben es zu sein, so die Letten, die Esthen. Dagegen sind die 
Böhmen und Polen durch Natur Nationen, durch ihre ge- 
schichtUciien Erinnonincren VcUker. Es kann weiter, weil ein 
Reich mehrere Lander bcfassl, wie das Oesterreich oder das 
russische Reich, ein Volk aus mehreren Nationen bestehen, 
und wieder kann, wo ein Land in viele künstliche Ganze 
oder Reiche zerfällt» eine Nation, wie die deutsche, mehrere 
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Völker befassen. Kndlich kann, wie bei den Schweden und 
Spaniern, Nation und \ olk sich ganz decken. Nur bei diesen 
wird es deswegen erlaubt sein, beide Worte oder in einer 
sehr gewöhaiichcn Metonymie die Worte I,and und Reich 
als Synonyma zu braut lien. (Thut mau d,is überall, so ent- 
stehen leicht Confusionen.) Steht nun ein Volk so, dass es 
keine irdische Mi cht über sich hat, von der es Gesetze em- 
pfangt, und wieder, dass alle seine Glieder von ihm Gesetze 
eniplniLen, so Wirdes durch diese Autonomie, man nennt 
sie L-ewohnlich Souveräuetät, zu einem Staate, sodass also 
ein nielitsouveräner Staat ein Widerspruch in sich selbst 
wäre, während es Nationen und Völker geben kann, die nicht 
souverän, d. h. die unterworfen und unlerth<änig sind und 
also nicht einen Staat, sondern höchsteiis eine Provinz in 
einem Staate bilden. Ich brauche kaum besonders iier\or- 
zuheben, dass bei Volkern wie den Portugiesen oderScliwe- 
den man ohne Gefahr die Worte Nation, Volk, Staat promiscm 
brauchen kann, während in andern Fällen dies zu Irrlhümern 
führen müsstc. In seiner Souveränelät zeigt der Staat, dass 
die Stelle über der Familie und der bürgerlichen Gesellschaft, 
die wir ihm anwiesen, ihm wirklich zukommt. Weder die 
Fanu'Ue noch die bürgerliche Gesellschaft ist souverän, denn 
beide stehen unter ihrem Souverän, dem Staate. Die freien 
Städte bilden keine Instanz dagegen, denn da ist die Com- 
mune zugleich Staat. 

Es waren des Folgenden wegen diese Erörterungen noth- 
weadig. Wir verlassen sie jetzt und wenden uns zu einer 
Frage, deren Beantwortung uns leicht so viel Zeit nehmen 
möchte, als die der beiden zusammen, mit welchen wir uns 
in den letzten Vorlesungen beschäftigt haben. llaLLen wir 
dort gefragt, wie der Student zur Fauiilie und zur bürgerlichen 
Gesellschaft steht, so hier: welches ist sein nonnales Verhält- 
niss zum Staate? Von den drei Kategorien, in welche alle üb- 
rigen Staatsangehörigen zerfallen, Unmündige, die für den Staat 
erzogen werden, Staatsbürger, die ihn erhalten, Staatsbeamte, 
die ihn verwalten, gehört er in keine. Vielmehr steht er so, dass 
die Unmündigkeit aufgehört, die Staatsbürgerschaft aber oder 
das Amt nocli nicht bei;5onnen hat, sondern er dazu sich vor- 
bereitet. Es fragt sich, was aus dieser Miltelstelle zu folgern 
ist? Der Unmündige hat, wie sein Name das andeutet, sich 
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nichl laut zu machen, also überStaatsangelegenbeiten ioner^ 
lieh und äusserlich zu scbweigeo. Pueri taeeanl in r«}Ni6ltoa, 
können wir in einer Variation des belcannten Bibelspruchs 
sagen. Dagegen soll, der früher betrachteten Bestimmung des 
Knabenalters gemäss, der Unmündige dahin gebracht werden» 
dass er hören und pariren lerne auch in politischen Dingen, 
dass sich in Ihm Das ausbilde, was die Engländer fear of law 
nennen, nämlich dass gewisse Grundsätze des valerländi* 
scben Staatslebens ihm mit der Muttermilch beigebracht wer^ 
den und ganz mit ihm verwachsoi. Bei den Römern lernten 
die Kinder noch zu Gcero*s Zeit die Gesetze der zwölf Tafeln 
auswendig. Wir haben keine FormuUrung solcher Funda* 
mentalgesetze , denn dass unser Staatsgrundgesetz, an das 
vielleicht Hancher denken möchte, dies nicht ist, wird ja 
schon dadurch bewiesen, dass es alle Jahre in neuer verän- 
derter Auflage erscheint Es ist darum eher dem Kalender 
als dem Katechismus zu vei^leichen. Ein Katechismus aber 
des Staalslebens, welcher also nur die Sätze enthielte, die so 
unerschtttterlich feststehen wie dem Engländer sein uMff 
house is my castien^ soll schon dem Knaben eingeprägt wer- 
den. Verstellen Sie mich recht: nicht jener englische Spruch 
(denn der ist bei uns, wo man völlig wehrlos ist, wenn eines 
guten Morgens ohne erbetene Erlaubniss, ja ohne vorlicrge- 
gangene Anzeige fremde Kerle Ilmen Löcher in Ihr Haus 
hauen, keine Walirhcit), sondern was uns so unerschütter- 
lich feststeht, wie dem Engländer jenes, werde dem Knaben 
zum bürgerlichen Glaubensartikel. Der beste Weg ist viel- 
leicht, dass man den Knaben früh mit der ionem Greschichte 
des Vaterlandes bekannt macht und , nachdem man gezeigt 
hat, seit wann diese F'undamcntaleinrichtung besteht, sie 
durch eine sprichwörtliche Redensart, durch ein treffendes 
Wort eines grossen Monarchen (man denke an: In meinem 
Lande kann Jeder nach seiner Fa^on selig werden, u. dgl.) 
dem Gedächtniss und Herzen zugleich einprägt. Welches 
aber auch die Methode sein möge, dies ist gewiss, es muss 
etwas, es muss viel ^:e^^hehen. darniL rIs unerschütterliche 
Grundsätze dem Gemülhe des kD iben Solches eingeprägt 
werde, was er zu respectiren hat. Nicht damit Sclavenseelen 
gebildet werden, ist dies nüthi?, "Sondern damit o<; willens- 
starke Gemüther gebe. Durch Gehorchen lernt der Mensch 
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befehlen* Wie (kn r ti Aneignen von Kenntnissen er Kraft ge- 
winnt» spater Gedanken zu erzeugen, so ist es die Frucht 
des Gehorsams, welche den Willen stahlt für eine Zeit, wo 
es sich darum handelt, furchtlos zu sein. Gerade wie aber 
dort nichts den Geist so schwächt , als das vorzeitige Her^ 
vorrufen derGedankenerzeuguiig, das Stopfen mit Ideen, ehe 
der Geist mit Kenntnissen aufgefüttert wurde, gerade soer^ 
tödtet nichts so sehr die Energie des WoUens, ohne die es 
kein freies Wirken im Staate gibt, als das vorzeitige Raison'» 
nement über Gesetz, Recht und Staat. Die Schilderung, 
welche Steffens in seinen herrlichen «Caricaturen des Hei- 
ligsten» von den ernst^Catonischen Gesichtern der um ihre 
Knabennnschuld betrogenen politisirenden Schüler gibt, 
' ist heute noch richtig. Ein Knabe, der über König und Iii- 
nister raisonnirt, verdient, dass man iliu fragt, wie amo a verbo 
geht, oder irgend eine andere Beschämung altkluger Kinder. 

Die beiden andern Klassen von Staatsangehörigen, die 
Staatsbürger nämlich und Staatsbeamten, stehen, wenn man 
die gesunden Erscheinungen ins Auge fasst, so, dass sie durch 
freie Einwilligung zu den wesentlichsten Einrichtungen des 
Staates so mit ihm Eins geworden sind , dass sie mit Freu- 
digkeit in diesem Staate und für ihn wirken. Wer ohne 
diese innere Einwilligung, nur aus Zwang Bürger und Beam- 
ter ist, der erhält ihn nur als Staatsfutter und dient ihm blos 
als Staatsknechl. Ehen weil aber bei dem wahren Staats- 
bürger und Staatsbeamten eine solche Einwilligung voraus- 
gesetzt wird, eben deswegen wird man auch hier, nur frei- 
lich aus einem ganz entgegengesetzten Grunde als bei dem 
Knaben, das Raisonniren über Staatsverfassung ii. s. w. kaum 
erwarten und sich auf die Seite des gesunden Sinnes stel- 
len, der in derRegel mit den grössten Raisonneuren nicht zu 
thun haben mag, weil sie sich nicht als die solidesten Bürger 
zu zeigen pflegen. Es wird natürlich nicht gefordert, dass 
jede einzelne Massregel, weil sie oben beliebt ward, vortreff- 
lich gefünden werde. Aber bei Dem , was man gewöhnlich 
Raisonniren zu nennen pflegt, bei dem Tadel von Fundamen- 
taleinricbtungen, ja bei den Invectiven gegen das ganze We- 
sen eines Staates von Seiten eines seiner Bürger, liegt doch 
die Antwort sehr nahe: Das Alles hätte bedacht werden müs- 
sen, ehe man in den Verband dieses Staates trat* Noch viel 

8* 
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weniger wird natürlioh das RaisooDiren über uod gegen den 
Staat dem Beamten desselben zu Gute gehalten werden kön- 
nen. Dena abgesehen, dass von Dem, der sich zum Eintritt 
in den Staatsdienst so lange vorbereitet bat, nocb mehr als 
von jenem erwartet werden darf, dass er einen solchen 
Schritt nicht thue, ohne die Einrichtungen gehörig zu ken- 
nen, kommt noch dazu, dass Einer, der Besoldung, Ehren, 
vielleioht Wohllhaten vom Staate annimmt, auch gewisse 
Verbindlidikeiten und Rücksichten auf sich nimmt, von de- 
nen Andere nichts wissen. Wollte man mich fragen, ob ich 
denn dem Grundsatze huldige: Wess Brod ich esse, dess 
Lied ich singe, so antworte ich: insofern allerdings, als, wess 
Lied ich gar nicht singen kann, dess Brod zu essen ich zu 
stolz sein soUte. — Wenn für den Knaben die Zeit des Rai- 
son aement noch nicht gekommen, für den Staatsbürger aber 
und Staatsbeamten mehr oder minder ein Präteritum ist, so 
ist dagegen ^für den studffenden Jüngling die Perlode des 
Raisonnirens und Kritisirens herangebrochen. Da in seinem 
Hündigwerden das Hephata ausgesprochen ist, so darf er 
den Hund, da er andererseits noch standlos in der Welt .ist, 
also den festen Stutzpunkt nicht hat, an den er seinen Hebel 
ansetzen kann, so soU er die Hand nicht brauchen. Ohne 
den Halt, den die Stellong in der Welt gibt, sie umgestalten 
wollen, wäre theoretisch und praktisch Unvernunft, d. h. 
Thortieit und Verbrechen. Dagegen sie zu kritisiren und 
seinem Raisonnement zu unterwerfen, dazu sind ihm dieBe- 
dmgungen gegeben, das Aufeichberuhen und Au&ichver- 
trauen. Das Ralsonniren der Studenten über den Staat und 
seine Einrichtungen ist ein l)erechtlgtes, und darum unter- 
scheide ich sein Politisiren oder Politiktreiben v<m dem 
Kannegiessern, welches als unberechtigtes vielmehr ein de- 
raieonner ist. Jener Aol6^i0r*scheKannenglesser, von dem der 
Ausdruck hergenommen ist^ zeigt sich, indem er die Zeit, die 
er auf sein Gewerbe verwenden sollte, damit (ödtet, dass er 
die Stadt regieren will, als ein unzeitiger Raisonneur. Die 
meisten PhlRster unserer Tage zeigen sich ebenso* Der Stu- 
dent dagegen, für den die Zeit des Raisonnirens gekommen 
ist« Ihut, was an der Zeit ist, wenn er politlsirt; es ihm ver- 
bieten wäre gerade so thöricht, als wollte man demkunftigeii 
Arzte verbieten, Physiologie zu treiben. Wie dieser nämlich. 
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wenn er solchem Rathe folgte, nur ein gut abgerichteter 
Routinier werden \\ ürde, der, wo der alte Schlendrian ans- « 
reicht, vielleicht ganz brauchbar wäre, gerade so würde, wer 
die Studentenzeit nicht benutzte« um sich eine eigene Ansicht 
von Staatsverhäitnissen zu schaffen, vielleicht ein ganz 
brauchbarer Staatshäniorrhoidarius werden, nie aber ein le- 
bendiges und belebendes Glied im Staate. Zu einem solchen 
wird er nur dadurch, dass er wirkliche üeberzeugungen 
gewuint hinsichtlich der Einrichtungen des Staates. Dieses 
Wort wird nun sehr häufig so genommen, dass damit jede 
intensiv starke Gewissheit bezeichnet wird. Dies ist nicht 
richtig. Es kann Einer von etwas so gewiss sein, dass er 
sich darauf iiaugen iässt, und es ist doch keine Ueberzeu- 
gung in ihm, weil seine Gewissheit in nichts Anderm be- 
steht, als dass sie in ihm durch irgend einen Einfluss, Er- - 
Ziehung, Gewohnheit erzeugt w urde. So denke icli mir den. 
Knaben, der in der fear of law erzogen war, dess ganz ge- 
wiss, was ihm vom Vater bezeugt worden ist. Das ist aber 
keine Ueberzeugung. Diese, wie das Wort ganz richtig an- 
deutet, eine Neuzeugung, Superfötaiion, ist nur dadurch 
möglich , dass jenes zuerst (unmittelbar) Gewisse in Frage 
gestellt, dann aber, indem unser Geist jene zweifelnden Fra- 
gen beantwortet, durch unsern Geist zum zweiten Male er- 
zeugt, neu bezeugt wird und eben darum wieder, in einer 
böhern Potenz, gewiss wird. Ueberzeugung ist also wieder- 
geborene Gewissheit; was wiedergeboren ist, lebt ewig, was 
aber wiedergeboren werden soll, muss durch den Tod hin- 
durchgehen. Indem wir, was hier von Ueberzeugung über- 
haupt gesagt wurde, zunächst auf die politische Ueberzeu- 
gung bescliraiiken, so ist leiclit zu zeigen, dass es kaum 
irgend eine üeiikbare Situation gibt, in welcher es so nuhe 
gelegt wäre, dass, w as dem in Gesetzesfurcht erzogenen Kna- 
ben gewiss war, in Frage gestellt werde und sein a Leben 
verliere um ein neues und «ewiges Leben zu gewinnen«, 
als die Lage, in welcher sich normaler Weise der deutsche 
Student befindet. Studirt er auf einer auswärtigen Universi- 
tät, so sieht er, dass mancher der acht vaterländisclien Ar- 
tikel, die sein Katechismus enthält, hier nicht gilt. Die unbe- 
dingte Gültigkeit desselben macht, von selbst möchte ich 
sagen, der raisonnireuden Prüfung Platz. Aber auch wenn 
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es eine des eigenen Vaterlandes die Rückütchten, von de- 
nen wir > tL'ten, der Bürger und Beamte müssten sich ^ on 
ihnen bc?^iutioien lassen, finden bei dem Studenten nicht 
statt. Er hat sich noch nicht zum Bürger dieses Staates be- 
stimmt, er hat daher das ftechtj, ja die PÜicht, sich ihn mit 
kritischem Auge anzusehen, ob es auch gcrathen ist, in sei- 
nen Verband zu treten, niclit auszuwandern. Ebenso wenig 
hat er Handgeld genommen, das ihn bände. Es ist sein Be- 
lieben, dass er dieser Universität die Vortheile seiner Präsenz 
zuwendet, und in ihr isst er nur sein eigenes, selhslbezahi- 
tes Brod, von ihm kann weder gefordert noch erwartet wer- 
den, dass er ein anderes Lied singe als nur seines. Haben 
wir früher hinsichllich des Standesbewusstseins die Univer- 
sitätszeit den Schmelzofen jienannt, in welchem die Standes- 
vorurtheile in Fluss i;ebracht werden, damit ein einge- 
fleischte?^ Standesglied daraus Ihm \ ut gehe, so werden wir 
aucii hier sagen können, die Loyalität, welche dem Kinde 
beigebracht ist, kommt hier in die Schmelze , und was her- 
auskommen soll, ist die politische Ueberzeugung. 

Das Ausbilden ])olitischer Ueberzeugungen, d. h. wieder 
und selbst hcr\ oravhi achter Gewissheit, ist al)er Denen, die 
einmal Tuiiangeber in unserm Volke werden sollen (und 
dies steht uns fest hinsichtlich der Studenten), um so mehr 
nothw endig, als bei uns kaum etwas seltener sein möchte 
als sie. Was man als Bew eis gegen diese Behauptung anfüh- 
ren könnte, dass nie so viel von Ueberzeugungen gespro- 
chen worden sei als in den letzten zehn Jahren, werde ich 
erst dann gelten lassen, wenn die Frauen, die am meisten 
von Tugend sprechen, auch als die tugendhaftesten gelten. 
Dagegen spricht für meine Behauptung, dass Dem, was man 
heute poUtische Ueberzeugungen zu nennen pflegt, gewisse, 
aus dem Wesen der wirklichen Ueberzeugung abzuleitende 
Merkmale, die eben den Unterschied zwischen ihr und der 
uns (nur einmal) eingezeugten Gewissheit constituiren, ganz 
fehlen, ja hei Denen am meisten fehlen, die mit ihren Ueher- 
zeugungen am meisten prahlen. Vergleicht man die pkisti- 
sohe Ruhe, mit welcher der Mathematiker, der den Beweis 
geführt hat und also Oherzeugt ist, dass die Trisection des 
Winkels nur mit Zirkel und Lineal unmöglich ist, Den wider- 
legt, der sie meint gefunden ;bu haben, mit der Leiden- 
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Schaft und persönlichen Gereiztheit, mit der manche Zei- 
tuogsblätler über eioen Jeden herfielen, welcher vor emiger 
Zdt behanpteCe,« dasSt wenn Russland versprochen habe 
Belgrad abzutreten, daraus für Tobako nichts folge, so 
kommt man auf den Gedanken, dass hier von einer Ueber- 
zengung kaum die Rede sein könne, sondern nar von einer 
aus persönlichen Sympathien und Antipathien erzeugten, 
darum aber auch persönlicli reizbaren Gewissheit. Bedenkt 
man z^'eitens, dass Ueberzeugung nur gewonnen wird 
durch ein gründliches Eingehen auf alle Gegengründe, dieses 
aber nur möglich ist durch eine klare und genaue Bestim- 
mung aller Begriffe, und sieht dabei zugleich, wie zum Stich- 
wort und Panier, für welches die Uel>erzeugungstreuen in 
den Tod zu gehen wenii^stens versprachen, Phrasen gemacht 
werden, d. b. Worte und Wendungen, mit denen man keinen 
bestimmten Sinn zu verbinden pflegt; macht man z. B. 
die Erfahrung, dass von Zweien, von denen der eine Air die 
Volkssouveränetät scliw.irmt, der andere sie detestirt, beide 
gleich sehr betreten sind, wenn man sie fragt, was denn Volk 
nnd was Souveränetät heisst: so, denke ich, wird man zu- 
geben, auch bei den Wortführern ist politische Ueberzeugung 
nicht gerade im Ueberfluss zu finden. Folgt endlich drittens 
aus Dem, was wir von Ueberzeugung gesagt haben, dass sie 
selbsterzeugte Gewissheil ist und eben darum den Charakter 
der Selbsturhcberschaft oder Originalität habe, so ist uns 
auch hiermit ein Kriterium gegeben, vermöge dessen wir so- 
genannte und wirkliche Ueberzeugung unterscheiden kön- 
nen. Wenn wir nun auch hier wieder sehen, wie Solche, 
die auf ihre Ueberzeugung pochen, nur horchen, was ein 
Parteihaupt sagt, um es im Chorus zu wiederholen, wenn 
wir sehen, dass selbst bei den Leitern der Parteien die Be- 
rufungen auf französische Zustände oder das Beispiel Eng« 
lands die Stelle von Gründen vertreten, ja wenn dieses letz- 
tere Land, als wäre es das wahre Engelland, in einer Weise 
copirtwird, die geradezu bis ins Lächerliche geht, indem 
unter Anderm, weil die englischen Parlamentsglieder, wie 
bei uns die Adligen Uochwolilgeboren, die Gencrallieutenants 
Excellenz, so righl honourabk titulirt werden , es bei unsern 
Landtagsgliedern Mode geworden ist, dies wörtlich zu über- 
tragen und zu sagen: das sehr ehrenwerthe Mitglied u.s.w., 
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was gerade so geistreich ist, als wenn ein Franzose den 
Titel Seremsmuusy der früher unsern kleinen Fürsten bei- 
gelegt wurde , mit le plus gai übersetzt h^|te , — ich sage, 
wenn wir dies Alles bedenken, so werden wir zugeben, dass 
auch das dritte Merkzeichen wahrer Ueberzeugung nicht sehr 
häufig bei uns ist. Darum mag es recht Viele bei uns geben, 
die mit Eifer an einer Gewissheit festhalten, Solcher, die von 
Dem, was ihnen gewiss ist, sich selbst überzeugt haben, 
solcher gibt es sehr wenige, und es ist Ihre, der Studenten, 
Sache, dass die Zahl grösser werde. 

Jetzt, nachdem wir wissen, was die politische Ueberzeu- 
gung ist, von der wir fordern, der Student solle sie in sich 
ausbilden, gehen wir über zu der Betrachtung der Mittel, 
die ihm dazu geboten sind. Hier tritt uns zuerst das Mittel 
entgegen, dessen sich der Student auch sonst bedient, um 
zu wissenschaflUcher Klarheit zu kommen, akademische Vor- 
lesungen. Ueber PoHtik überhaupt, über Geschichte der 
Staaten und ihrer Verfassungen, über vaterländische Insti- 
tutionen insbesondere sollte Jeder Collegia hören. Eine 
Menge von Umständen aber verhindern auf deulsclien Uni- 
versitäten das Interesse an ihnen und haben, wo es früher 
sich fand, es verschwinden lassen. Namentlich die Tren- 
nung der übrip;pn Wissenschaften von der allpooieinen V^'is- 
senschaft, welche lehrt, was vernünftig überiiaupt ist, der 
Philosophie. Solche Vorlesungen, wie ich sie von allen Stu- 
denten L'chört wünsche, würden am besten gehalten werden 
von Solchen, in welchen Bekanntschaft mit nationalen und 
volksthümliohen Institutionen sich mit dem idealen philosophi- 
schen Standpunkt vereinigt. Jenes schützt vor Abstractionen, 
dieses vor dem Vergöttern des blos Zufällieen, vieheicht des 
inveterirten Unrechts. Philosophisch gebildete Historiker, 
Juristen und Nationalökonomen wären daher Die, welche 
dergleichen für alle Studenten bestimmte Vorlesungen hal- 
ten miisstcT}. Solche Verschmelzungen sind aber und wer- 
den uiiijier nieljy selten. Die Zeiten sind vorüber, wo z. B. 
Heyel's Audiloriuio zum grössern Theil aus Juristen bestand, 
wo Juristen es waren, die später ganz zurPhilosophie über- 
gingen, und wieder wo umgekehrt Nichtjuristen bei Juristen 
Vorlesungen hörten , die freilich nicht l)los auf Glieder einer 
Facuität bereclinet waren. Jetzt recrutirt sich die Philoso- 
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phie vorzugsweise ans Theologen, und diese pflegen, Tiel- 
leioht wegen des bösen Sprichworts, eine grosse Scheu Tor 
der Juristerei zu haben. Umgekehrt hat wieder die Juris- 
prudenz eine antiphilosophische Richtung genommen, und 
ein Jurist, der eine philosophische Vorlesung (ich sage nicht 
annimmt, aber) hört, ist eine rarittmm avis, Aehi|lich ist 
es mit der GescMchte gegangen. Alles, was an eine Philo- 
sophie derßeschichte nur erinnert, wird als eine sogenannte 
Construction derselben perhorrescirt, die Vorträge über Ge- 
schichte, wenn sie nicht Tendenzromane geben, nehmen 
iminer mehr ihre Richtung dahin, zur minutiösen Quellen- 
forschung anzuleiten, womit sie lireilich das allgemeine 
' Interesse einbfissen, das fraher den gesdiichtlichen Vor- 
lesungen zu Theil ward. Wer darum heutzutage durch 
Vorlesungen Das gewinnen wollte, wozu, wie Ich gesagt 
habe, sie ihn führen sollen, eine sichere « auf bestimmten 
Begriffen ruhende, selbsterzeugte Gewissheit , der wäre ge- 
nüthigt, zweierlei zu hören, etwa philosophische Vorlesun- 
g^ über den Staat und wieder Staatsrecht nur als positive 
Wissenschaft. Abgesehen davon , dass zwei getrennte Hälf- 
ten , vielleicht gar zwei Einseitigkeiten, kein Ganzes geben, 
erfordert dies sehr viel Zeit, und so hat es kommen können, 
dass, Bonn ausgenommen, wo Dahlmann fortwährend ein 
sehr grosses Auditorium haben soll, auf deutschen Universi- 
täten Voriesungen über Politik kaum angekündigt werden, 
geschweige denn allgemeinen Anklang finden. Auf keiner 
einzigen Universität möchte es in dieser Hinsicht so schlecht 
stehen als auf unserer. 0ie Mehrzahl der Studenten bilden 
hier die Theologen. Die unselige Einrichtung, dass nach 
vollbrachtem Triennio das Gonsistorialexamen bei Denselben 
gemacht wird, bei denen man gehört hat, bringt dazu, dass, 
um recht sicher zu gehen, sehr viele Gollegia gehört und an 
dem in die Feder dictjrten Hefte sehr eifirig gelernt wird. 
Dies allein nunmt schon Zeit. Da nun femer die frühere 
Einrichtung der kanonischen Stunden, nach welcher alle 
Theologica Vormittags gelesen wurden und der Nachmittag 
für die philosophischen Vorlesungen frei blieb, vrillkürlicb 
umgestossen worden ist , sodass es eigentlich nur noch eine 
einzige Stande gibt (und auch die nicht immer), die da nicht 
besetzt wäre von einem sogenannten BrodcoUegium , d. h. 
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von einer Yoriesung, io der man vod Demselben, der sie 
hiett, ejLaminirt werden wird, so ist hier den meisten Studi- 
renden jede Möglichkeit genommen, in der Art sich auszu* 
bilden, wie ich es andeutete. Zu diesen äussern Hinder- 
nissen kommen dann andere, innere hinzu. Es ist und wird 
immer mehr Mode, in rOmisch-katholischer Weise die Kirche 
der Welt entgegeiizusteUen. [Biblisch ist dies nicht, denn 
die Bibel spricht nirgends von einer Kirche, d. h. einer von 
der Weltmacht aneilLannten, mit Besitz ausgestatteten und 
von der Weltmacht, dem Staate, darin geschätzten Ge-» 
meinde.) Da dies auch von Solchen geschieht, die für die 
sich zuDienem der Kirche ausbildenden Theologie Studiren- 
den, zum Theil wohl auch mit Recht, eine grosse Autorität 
haben, so ist es erklärlich, dass die letztem sich dies Jtn« 
eignen. Je mehr sie es aber mit Allem, was sie thun, ernst 
nehmen, desto begreiflicher wird es, dass ihnen nun die 
Weltweisheit als antikvchliche Weisheit, ebenso aber auch 
das weltliche Gesetzbuch und die weltliche Obrigkeit 
nicht mehr als Autorität in Kfrchensachen erschemt. Wo 
soll da am Bnde noch ein Interesse herkommen für Welt- 
geschichte und for weltliche Institutionen t Ich glaube da- 
her nicht zu irren, wenn ich sage, sogar wenn hier auf un- 
serer Universität solche Voriesungen gehalten würden, wie 
ich sie wtbosche, sie könnten nicht darauf rechnen, so be- 
sucht zu sein wie die Dahhnann*schen in Bonn, denn dazu 
ist hier die Zahl der Theologen zu gross, welche es für ein 
Zeichen kirchlicher Gesinnung halten, Alles, was di(^ Welt 
betrifit, gering zu achten. Nun aber werden sie nicht ein- 
mal gelesen. Früher, wo die Theologen noch ein Jal)r lang 
im unbedingten Gehorsam gegen die weltliciie Obrigkeit 
geübt und an ihn gewöhnt wurden, gab dies und die Erwei- 
terung des Gesictitskreises, die bei so ganz andern Verhält- 
nissen gar nicht ausbleiben kann , noch einigermassen ein 
Gegengewicht. Dies ist jetzt weggefoUen , und ich kann es 
nur höchst traurig finden, dass mehr als die Hälfte der HalU- 
schen Studentenschaft weder theoretisch noch praktiscli Ge- 
legenheit hat, sich ein selbstständiges ürtheil über pohtische 
Verhältnisse zu bilden. Es wird uns jetzt sehr häufig erzählt, 
hn Jahre 1848 liätten sich die Pastoren ganz besonders loyal 
gezeigt. Ich will nicht widersprechen, denn aus dem nega- 
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tiveii ractum, dass ich i[i den vierzelia Zeitungen, die ich 
in jenem Jahre tagUch las, nicht eine Pastorentliat gefunden 
habe, die iniclr an die Vendee erinnert hätte, kann ich na- 
tiirlicli nichl-5 folgern. Das aber weiss ich, dn%i die Tl km. lo- 
gen, welche vom ersten Semester an daran sich gewöhnen, 
Die als die wahren Säulen der Kirche anzusehen, welclie 
fortwährend die Weltweisheit schmähen, unser jedenfalls 
bestehendes weltliches Gesetzbuch als Ausj^eburt der Hölle 
signalisiren und vollständige Anarchie als das Symplom fri- 
schen kirchlichen Lebens begriissen, dass diese Theolo- 
gen, sage ich, denen dabei noch das stolze Gefühl jedes 
andern Preussen abgeht: Ich gehöre auch zu Denen, die, 
wenn der Femd ins Land konnnt, gelernt hnJxMt, es zu 
vertheidigen , dass dii^se, wenn sie einst ins Amt kommen, 
uns schwerlich je an einen Haspinger erinnern werden. 
Ausjit'i den Vorlesungen bietet sich dem Studirenden, und 
zwar jederUniversität gleich sehr, als Mittel, zu einer jjoüli- 
schen Ueberzeugung zu kommen, das Büclierstud ium 
dar. Irgend ein Buch über Das, was denn eigentUch der 
Staat ist und was man eben deswegen sernünftiger Weise 
von jedem Staate fordern muss, was wieder, wenn es auch 
von einem Staate geleistet wiid, von einem andern nicht er- 
wju'tet werden darf, sollte jeder studirte Mann, er sei Arzt 
oder Predige i , _( Irsen und. mehr als das, wirklich durch- 
studirt, d. h. niü .-.einen eigenen (iedanken bestreitend oder 
bestätigend hegleitet hahen. Vor wie viel tliörichten Wün- 
schen bew ahrt es, wenn w ii ckach die Leetüre eines solchen 
Buches uns überzeugt haben, dass die natürliche Lage eines 
Landes und die vertragsmässige Stellung eines Reiches zur 
nothwendigen Folge haben können, was bei einem Staate, der 
durch Natur und Geschichte ein ganz anderer ist, eine Un- 
möglichkeit wäre. Wie mit dem Staate , geht es auch mit 
dem Rechte. Im Namen eines , wie es scheint, berechtigteii 
Nationalgefühls wird heutigen Tages oft darüber geklagt, dass 
so viele privatrecbtHche Bestimmungen römischen Ursprungs 
bei uns, die wir kdne Ramer sind, noch gelten. Ein Buch 
wie das von Ihering, das auch dem Laien eine genussreiche 
Lectfire gewährt, kann Hanchen die Ueberzeugung gewin« 
nen lassen , dass nur einmal in der Geschichte die Bedin- 
gungen gegeben waren, unter denen der Mensch auf sich 
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nicht in seiner nationalen oder religiösen Bestimmtheit, son- 
dern sofern er Person, Rechtssubject ist, den höchsten \\ erth 
gelegt hat, und dass es eben deswegen ebenso wenig absurd 
ist, wenn wir dieHumer als unsere Rechtslehrer ansehen, als 
wenn wir von den Griechen lernen, was plastische Schön- 
heit ist. Die Fragen, inwiefern der Staat berechtigt sei, den 
Verbrecher hinzurichten, inwiefern verpflichtet, für die mo- 
ralische Besserung der Gefangenen zu sorgen, werden heut- 
zutage überall ventilirt. Wie viel unnützes Geschwätz er- 
scheint Dem, der es hört, als ausserordentlich wnchii^, blos 
weil er sich nie die Arbeit machte, irgend ein Bucli über die 
verschiedenen Str ilrechtstheorien zu lesen, welches ihn in 
ziemlicli kin zcr Zeit darüber orientirt liättc. Verbindet man 
nun gar mit der Lcctüre solcher Bücher, wie die eben cha- 
rakterisirlen, die mehr einen allgemein wissenschaftlichen 
philosophischen Cli it iktei haben, die rein historischen Be- 
schreibungen der \ er Fassungen verschiedener Lander, wie 
sie uns in so vielen Sammlungen der Verfassungsurkunden 
vorliegen, wirlt niati dabei endlich einen Blick in dieses oder 
jenes bürgerliche oder Strafgesetzbuch, so wird man, auch 
wenn mau nicht Jurist ist, zu gewissen unerschütterlichen 
Principien und I uridamcntelsätzen kommen, von denen man, 
weil man sie sich selber bewiesen hat, wirklich überzeugt 
ist. — Die Summe dieser Sätze können wir mit dem Worte 
politische Einsicht bezeichnen. Diese allein reicht aber 
für die Beurtheilung der jedesmaligen Tagesfragen nicht aus. 
Bei diesen handelt es sich zugleich um dw Ausführbarkeit, 
um die etwaigen Folgen u. s. w., kurz uiii rem Zulailiges, 
welches nicht Gegenstand der Einsicht ist, sondern der An- 
sicht oder Meinung. Wie hinsichtlich alles Uebrigen, so 
hat auch hinsichthch der Tayesfragen das Taceat, unter wel- 
chem der Knabe stand, beim Studenten aufgebort. Er darf, 
er soll über sie eine Ansiebt, eine Meinung haben und aus- 
sprechen. WieAlles, was er aussprichl, sösoll auch diese nicht 
eine nachgesprochene, sondern selbsterzeugte sein, kurz, 
nicht nur eine, sondern seine Meinung soll er haben, die er 
sich gebildet hat. Wie er, um seine Einsicht zu bridcn, sich 
der Hülfe Derer bediente, die ihm als Autoriiiifen der Einsicht 
und des Wissens gerühmt waren, so wird er t^icli lneriiatürlich 
an Diejenigen iiaUen, welche allgemein als Aului iialen in An- 
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siebte- und Hetaungsangelegeüheiten gelten. Sie werden pas- 
.MDd die Leiter oder auch die Repräsentanten der öffent-> 
lieben Meinung genannt. Es entsteht nun die Frage: Wer 
sind diese, auf deren Stimme, wie wir behaupten, der Stu- 
dent aufhorchen- sollt 

Vor Alien Die, welche durch das öffentliche Vertrauen 
dazu berufen sind, fiber die Interessen des Tages zu yerban- 
defad, also die Landesdeputirten. Kaum irgend etwas kann 
Idr die Bildung einer eigenen Meinung einen so gutenPinger- 
zeig geben, als Debatten des Landtags. Indem hier die 
allenrerschiedensten Ansiebten geltend gemacht, an Jeder 
▼om Yertheidiger die glänzendste, Yon dem Bekämpfer die 
schwächste Seite bervorgeholien wird, hat der Student die 
beste Gelegenheit, Grunde und GegengrOnde neben einan- 
der zu stellen und abzuwägen. Diese Debatten sind uns 
durch die authentischen stenographischen Berichte viel 
zugänglicher als den Franzosen und Engländern die ihri- 
gen. Bei den erstem waren sie, als sie noch veröffent- 
licht wurden, sehr theuer; jetzt kommt bekanntlich nur so 
viel ins Publicum, als der Regierung gut dttnkt. In England 
wieder hatten die grössern Journale sich ihre Stenographen 
im Parlament und nach deren Notizen veröffentlichen sie die 
Im Pariamente gehaltenen Reden. Es Ist das ein Risico, denn 
erstlich können sie wegen Yerietzung der Privilegien des 
Parlaments belangt werden, zweitens kann Der reolamiren, 
dessen Rede sie bringen, dass sie nicht exact.seL Das Er- 
«tere ist so lange nicht geschehen, dass man es fast Air un- 
möglich ansieht; fainsichttich des Letztern sollen, wie mir 
gesagt ist, die Zeitungen dadurch gesichert sein , dass die 
Redner, die gern im vortheiDiaften Lichte erscheinen wollen, 
die Nachschriften der Berichterstatter corrigiren. Jedenfalls 
bekommt man in England nicht Alles zu lesen, was im Par^ 
lamente gesprochen wurde, und nicht in seiner authentischen 
Form, .wie bei uns. Diese Art, durch Lesen der stenogra- 
phischen Berichte denLandtagiverliandhingen beizuwohnen, 
lässt den scheinbaren Yortheil der Beriiner Studenten, die 
•sich an dem Orte der Verhandlungen befinden, vw den hie- 
•sigen z. B. verschwinden und ist deswegen die beste, weil 
{abgesehen, dass man viel schneller liest als hört) man 
^urch wiederholtes Lesen sich vor Ueberrumpelung schützen 
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kann, auch die Abwesenheit der schönen Stimme, imposan- 
ten Persdnlichkeit u. s. v/. vergönnt, dass man rein den In- 
^ halt des Gesagten auf sich wirken lasse. Damit will ich 
durchaus nicht gesagt haben, dass Sie nicht suchen sollen, 
den Versammlungen selbst beizuwohnen« Vielmehr rathe 
ich Jedem von Ihnen, der sich in den Weihnacht^- oder 
Osterferien in Berlin befinden sollte, ja nicht zu versäumen, 
den VerhandluDgen der beiden Häuser beizuwohnen. Er 
wird manchen grossen Nutzen davon haben. Wenn ich nun 
hier zuerst als negativen Nutzen anführe, dass er dort Vie» 
les sehen werde, was er ganz mit Recht wegwünschen wird, 
so konnte mich fast bedenklich machen, was ich neulich in 
einer «conservativen» Zeitung las, dass ein Tadeln oder Ver- 
spotten Dessen, was in unsern Landtagsversammmlungen 
vorgeht, eigentlich Verhöhnung der Obrigkeit sei. Indess^ 
abgesehen davon, dass ich leugne, dass unsereAbgeordneten 
die Obrigkeit bilden, glaubeich, wird ein Jeder, der Rechte 
und Lasten für Correlate hält, wie sie es sind , eingestehen 
müssen, dass gerade die Abgeordneten am allerwenigsten 
sich beklagen können, wenn, was sie auf der Tribüne vor- 
bringen, streng kritisirt wird. Sie sind nämlich in einer 
Weise, für welche es gar kein Analogen irgendwo gibt, ge- 
gen uns Uebrige in Vortheil gestellt, sodass wir vollständig 
wehrlos gegen sie wären, wenn wir uns nicht einmal offen 
Über sie aussprechen dürften. Es kann vorkommen und ist 
vorgekommen , dass auf der Berliner Tribüne der Halliscfaen 
Universität und Studentensctiaft unwahre und ehrenrührig» 
Dinge nachgesagt sind, und wir standen dem rechtlos gegen- 
über, denn für Das, was Einer dort auf der Tribüne sagt, 
kann er nicht zur Rechenschaft gezogen werden. ^ Nun, da 
denke ich, es wird mir wiederum erlaubt sein, Qicht zur 
Welt, sondern zu meinem Auditorium, nicht Unwahres, 
sondern Wahres über unsere Landlagsdebatten, nicht Sol- 
ches, was ich nicht zu vertreten brauche, sondern, woftlr 
ich einstehen kann, offen auszusprechen. Ich habe Ihnen 
gesagt, Sie sollen die erste Gelegenheit ergreifen, um es mit 
leiblichen Augen zu sehen, wie unsere Abgeordneten über 
das Wohl des Landes berathen. Treten Sie nicht hinein mit 
der Erwartung, wie jener Gesandte des Pyrrhus in Rom, 
eine Versammlung von Königen zu finden; die Täuschung 
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wäre zu grausam. Die, wenn sie nicht leer sind, meistens 
mit Damen garnirten Gallerien werden Sie viel eher an eine 
Schaubühne erinnern, als an den ernsten römischen Senat. 
Die Berathung, das Werden Sie bald sehen, ist in den aller- 
meisten Fällen, ehe sie beginnt^ bereits beschlossen, denn 
die einzelnen Practionen liaben sich verabredet, wie sie 
stimmen werden, und gehen nur selten davon ab, (In dieser 
Hinsicht war trotz alles Gynismus in den Berathungeu des 
Jahres 4848 in der Singakademie viel mehr Wahrheit.) 
Vielleicht um der Sache etwas mehr Leben zu geben , spickt 
man die Reden mit Witz, und da dieser den Meisten bald 
ausgebt, verschmäht man es gelegentlich nicht, den Possen* 
reisser zu machen. So hat es dahin kommen können , dass 
die Glieder der Versammlung gar nicht mehr merken, wie 
sie eigentlich bebandelt werden, wenn die Stenographen, 
um anzuzeigen, dass gelacht wurde, den witzelnden Aus- 
druck «Heiterkeit» brauchen. Wenn ich Gelächter Heiterkeit 
nenne, so spasse ich; die Gesellschaft dort ist so spasshaft 
gestimmt, dass sie es selbst den Stenographen vergönnt, 
Aber sie zu spassen. Kurz, der Mangel an Würde und Ernst, 
welcher machen wird, dass Sie sich dort als Zuschauer, wenn 
das Glück gut ist, unterhatten, amüsirt, gewiss aber nicht 
erhoben fühlen werden, wird Ihnen manche Illusion nehmen. 
Dass es geschieht, habe ich einen Nutzen genannt, nicht nur 
für Sie, sondern jede Hlusion, die Sie heute loswerden, wird 
nach einem Menschenatter Ihrem Vaterlande in Abrechnung ' 
gebracht werden. Vergessen Sie es nie, dass, was die Stu» 
denten der Jahre 1 81 5^1 9 träumten, dass das im Jahre 1818 
von der Paulskirche her Deutschland beherrschte! Sprechen 
Sie, wenn Steidurch den Anblick, den Sie in der Versamm- 
hing hatten, indignirt waren, diese Indignation, wo Sie hüi-> 
kommen mögen, aus, sie wird sich Ihrer Hörer bemächtigen 
und diese breiten sie noch weiter aus, und vielleicht wird 
sie bald so allgemein, dass, wenn Sie das gesetzliche Alter 
haben, um ih eines der beiden Häuser zu treten ^ der Land- 
tag seinen jocosen Charakter verloren hat, aus ernsten Män- 
nern besteht, die nicht für die Gallerien sprechen, sondern 
nm den Gegner zu widerlegen. Dieser negative ist aber 
nicht der einzige Nutzen, den es Ihnen gewähren wird, 
sondern auch positiven werden Sie haben, wenn Sie auf- 
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merksam einer solchen Landtagsdebatte zuhören. Indem 
man hei solcher Aufmerksamkeit doch immer innerlich mit- 
spricht, beistimmt oder Einwendungen macht, gewöhnt man 
sich bei öfteiui Hüreu solcher Auseinandersetzungen , diese 
Einwendungen sogleich bei der Hand zu haben, welche 
Geistesgegenwart, obgleich die Antworten inwendig bleiben, 
ebenso geübt wird, wie es für das Sprechen einer fremden 
Sprache , d. h. das Präsenthaben des passendsten Wortes» 
kaum ein besseres Uebungsraittel gibt, als das Anhören eines 
raschen Dialogs in dieser Sprache auf der fiühne, in welchen 
wir auch nur inwendig hineinreden. 

Dies führt mich nun auf Institute anderer Art, bei 
welchen der Student nicht genöthigt ist, den Debatten 
blos zuzuhören, sondern, wenn sein Raisonnement in- 
wendig zu mächtig geworden ist, demselben auch Worte 
leihen kann. Ich meine die Debatten in politischen 
Clubs und Volksversammlungen, Erscheinungen, die 
zwar jetzt, theils durch ihre Langweiligkeit, theils durch 
Verbote, verschwunden sind, jeden Augenblick aber wieder 
ins Leben treten können. Fange ich nun mit den Clubs 
an, so sind diese trotz des enghschen Namens eigentlich eine 
französische Erfindung, denn England hat sie eigentUch nie 
gehabt, da auch die (übrigens aufgehobenen) Orangeiogen 
etwas Anderes sind; Nordamerika wieder hatTact genug ge- 
habt, den Wink Washington's in seinem politischen Testa- 
ment zu befolgen und sie verschwinden zu lassen. (Ganz 
temporär, bei der Präsidentenwahl, treten sie nur zum Behuf 
dieser wieder hervor.) In Frankreich dagegen sind sie zu 
▼erscfaiedenen Zeiten allmächtig gewesen; man denke an den 
Jakobinerklub, der ganz Frankreich beherrschte. Immer 
hat man sie unterdrückt, wenn die Anarchie aufliörte, immer 
sind sie bei jeder neuen Revolution wieder hervorgetreten, 
so im Jahre 1830, so im Jahre 1848. Deutschland hat so- 
wohl in den neunziger Jahren als auch im Jahre 1 848 Clubs 
nach französischem Zuschnitt gehabt und beide Male bestä- 
tigt, was Washington hervorhob, dass solche Institute, welche 
eine politische Macht besitzen , ohne durch Verantwortlich- 
keit contrebalancirt zu sein, unvereinbar sind mit einer star- 
ken Regierung. Dass sie bei uns das Regieren nur erschwert, 
nicht unmöglich gemacht haben, das hat seinen Grund in 
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gewissen deutschen Eigentiittmltcbkeiteii. Eiomal, dass bei 
uns nie, wie bei den Franzosen zu allen Zeiten, ein einziges 
Individuum Alle für sich gewinnon kann, dass wir, wie ich 
das gern ausdrücke, nicht wie die Franzosen ein Bienen-, 
sondern vielmehr ein Ameisenvolk sind, und dass demgemäss 
jeder Chef eines Clubs andere Chefgelüste hervorruft, in 
Folge deren der Club in Clübchen zerfallt und in der Zar- 
splitterung seine Kraft verliert. Dann wieder calmirt sich 
jede Aufregung, die ein Clubredner hervorruft, dadurch, 
dass nur sehr ^^'erligc oiebr als eine Viertdstunde ohne 
Butterbrod und Bier aushalten können, dass diese Zugaben 
aber die Sache so gcniüthlich machen, dass sie aufhört ge- 
fährhch zu sein. (Für den Staat meine ich, nicht für das In- 
dividuum, denn nächst der BürgerweLr hat nichts so Viele 
zu Trunkenbolden gemacht, wie die Clubs.) Nutzen kann 
ich den Clubs, seit ich sie in der Nähe gesehen habe, bei 
uns wenigstens gar keinen zuschreiben. Die sogenannte 
politische Reife, die man als ihr Werk zu rühmen pflegt, halte 
ich für die Keckheit des Absprechens. und dass seitdem 
Schuster und Schneider, anstatt zu arbeiten, PoUtik treiben, 
halte ich aus demselben Grunde nicht für ein erhöhtes poli* 
tisches Leben, aus welchem ich in den Nachtschweissen, in 
welchen die Haut für die Lunge fungirt, nicht ein gesteiger- 
tes, sondern ein krankes Leben suche. Die Clubs haben 
bei uns, indem sie in einer schlechten Weise die Unterschiede 
der Bildung verwischten, verwildernd gewirkt, eine gewisse 
Kphheit unter uns verbreitet, die ich für kein Glück erachte. 
Damit streitet aber gar nicht, dass, wo sie existiren, sie dem 
Studenten dazu dienen können, zu einer politischen Meinung, 
wie sie ihm ziemt, zu gelangen. Nicht durch Mitgliedschaft^ 
TOn dieser rathe ich ab. Zwar kann sich der Student kaum 
anders nomial entwickeln, als in der Gemeinschaft, wie der 
junge Baum, um gerade zu wachsen, des Waldes bedaH^ 
aber diese Gemeinschaft bieten ihm die später zu betrach- 
tenden Studentenverbindungen. In diesen erhält er seine 
eigeutiiche Form, wie Diamanten an Diamanten geschliffen 
werden und nicht an Schmutz. Aber er wohne den Clubs als 
hospes bei. Die meisten erlaubten auch einem solchen, wenn 
er sich daza gedrungen fühlte, ein Wort hineinzureden. Aber 
selbst wenn er schweigend solchen Versammlungen bei- 
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wohnt, wird er Nutzen hd>en. Zuerst, dass er sieht, was es 
mit sogenannten Miqoritätsbescblüssen, was es mit der soge- 
nannten Begeisterung der Hasse, was es mit den Redensarten 
cganz Frensaen», «ganz Deutscfaland» u. s. w. für eine Be- 
wandtniss hat, iat ein Sehntzodttel gegen die Gewalt der 
Phrasen. Dann aber ist es gut, wenn schon der junge Mann 
selbst er^rt, was er bis daliin nur gehört hat, dass es der 
Klugen Serail sehr wenige gibt, oder {per iniüersionem) dass 
überall die SchOp'se die Mehrzahl b&den, und dass man eben 
deswegen am allergcscheidtesten thut, wenn man auf sich . 
steht und sich isolirt. — Wie die Clubs eine franz(teische, 
so sind die Meetings , diese eigeiitlichen Urbilder unserer 
yolksTersammlongen, eine acht englische Erscheinung. 
Nicht in regefanassigen Intervallen, sondern wegen irgend 
dner gerade jetzt interessirenden Frage ladet man alle Welt 
zu einer Versammlung ein. Reden werden gehalten, eine 
Resolution wird gefasst und sehr genau redigirl, und dann 
geht man ans einander. Die ungeduldigen Franzosen sagen, 
dabei komme nichts heraus. Die praktischen Engländer den- 
ken anders. Als Sir Robert Ped die Abschaffung der Rom- 
Gesetze vorschlug und durchsetzte, sprach er aus, das Ver- 
dienst gehöre Herrn Cobden und seiner Agitation durch die 
Meetings. Bei uns hatten die Volksyersammlungen (mit Aus- 
nahme vielleicht der in Berlin im März f 818 gehaltenen) so- 
gleich einen andern Charakter. Es ward auf denselben nicht 
nur Yon einer F^e, sondern Ton allem Mögtichen gespro- 
chen, und sie waren eigentlich Versammlungen von Clubs 
ohne strenge Mitgliedschaft. In ihnen kann derStudent nodi 
mehr ffir seinen Zweck finden, und ich rathe Ihnen, sollten 
sie je wiederkehren, diese Gelegenheit nicht zu versäumen. 
Hier spreche er auch selbst; namentlich in den Fällen, wo 
er sieht, dass man durch Schmeichel- und Lögenkünste die 
Masse bezaubert, trete er auf und zeige ihr, dass er sie nicht 
fOrchte. Gefohr wird er nicht laufen, wohl aber den Vorge- 
schmack haben von dem seligen Gefühl, das man unter Um- 
standen im spätern Leben haben kann, wenn man aRetn 
gegen Hundert steht und sich sagt: Am tiebsten schmissen 
sie dich hinaus, aber sie haben nicht die Courage. 

Ich gehe von diesen Manifestationen der öifentlichai Mei- 
nung zu denen über, denen der herrschende Sprachgebrauch, 
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der nur sie als Organe der Offentliehen Meinung bezeichnet, • 
die höchste Stefle anweist, zu den politischen Tagesblättem, 
den Zeitungen. Um diese richtig zu nutzen, muss man . 
ihren wahren Werth erkennen, also sie weder tbet- noch 
unterschätzen. Wir haben darum zu untersuchen, worauf 
denn eigentlich das Ansehen sich gründet, welches (das 
Factum ist nicht abzuleugnen] die Zeitungen geniessen? 
Zum Thdl auf püres Vorurthefl, und dass dieser Thei! 
ihrer Achtang aufhöre, das ist nicht nur um ihrer Leser, 
sondern um ihrer sdbst willen zu wOnschen.' Zuerst nämlich 
kommt denZeitungen zustatten der eigenthümliche R es p ec t 
vor dem Gedruckten, welcher bei keinem Volke so gross 
ist, wie bei uns. Ob^eich derselbe etwas Ehrenvolles hat, 
wi^ er zeigt, wie ernst wir es bisher mit dem Druckenlassen 
genommen haben, so bleibt es immer höchst seltsam, dass ein 
Satz durch das Hindurchgehen unter dem Pressbengel an 
Werth gewinnen und eine Dummheit, wenn sie gedruckt 
ist, nicht mehr Dummheit sein soll. Seltsam oder nicht, es 
ist so, und die Presse als solche ist zu einer so allgemein 
verehrten Macht geworden , dass man es schon ausgespro- 
chen hat, das erste aller Menschenrechte sei die Pressfrei- 
heit , obgleich diese sich dodi auf die Klasse der Schreiben- 
den beschränkt, und dass ganz allgemein Dieselben, die es 
in der Ordnung finden, dass Einer bestraft wird, wenn er an 
einem öffentlichen Orte. etwas gesagt hat, ganz empört sind, 
-wenn ein Anderer, der es drucken liess (d.h. in einem noch 
öffentlichem Orte aussprach], dafiOr zur Rechenschaft ge- 
zogen wird. Dass dieses Yorurthell, welches die Presse in 
eine exceptionelie und privflegirte Stellung bringt, aufhöre, 
ist um ihrer selbst.willen zu wänschen. Jedes Privilegium 
nämlich muss erkauft werden, ftir was gehört was. So 
lange der Presse, ausser Dem, was das gesprochene Wort 
für sich in Anspruch nehmen darf, das blosse Yorurtheil eine 
so ungeheure Maclit ehil'äumt, so lange kann der Staat,Hin 
ihr gegenUber nicht wehrlos zu sein, gar nicht anders, als 
dass er exceptionelie Massregein gegen sie ergreift, directe 
oder indirecte Gensur ttbt. Wer darum Pressfreiheit wünscht, 
wie ich, der muss auch wönscheu, dass jenes Yorurtheil auf- 
hört, denn je mehr es verschwindet, desto freier kann und 
wird die* Presse weiden können. Davon ist England ein 
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schlagendes Beispiel. Die Freiheit dov Presse, die dort oichl 
durch ein Gesetz garantirt ist, sondern, seit die Censoren 
(licensen) au%ebört haben » existirt wie die Freiheit des Ta- 
b: kschniipfenSt ist dort allerdings grosser als bei uns. Dort 
aber fällt es auch Niemand ein, zu behaupten, dass, wns ge- 
sprochen strafbar, dass das gedruckt straffrei sein müsse. 
Im Gegenlheil, weil im letztern Fall der Kreis, zu dem ge- 
sprochen wird, weiter ist, ist iimti hinsichtlich des Gedruck- 
ten skrupulöser. (Als m EnglaiKi <Miie in Folge von Meetings 
an die Königin abgesandte Ritt sei) rift, dass sie die Puseyisti- 
sehen Bischöfe absetze, gedruckt werden ^n\\U\ hielt man 
es für rathsam, bei Juristen anzufragen, uud erhielt den Be- 
scheid, dass das in sehr schlimme Händel verwickeln könne. 
Boi uns dagegen geschieht es, dass Landesdepulirte, weil 
sie Tadel eines Majoritätsbeschlusses auf der Tribüne ohne 
die Strafe des Ordnungsrufes nicht aussprechen dürfen, es 
vorziehen, ihn drucken zu lassen.) Wünscht man daher eng- 
lische Pressfreiheit , so arbeite man daraufhin, zunächst in 
sich selbst, das Vorurtheil zu bekämpft n, als wenn Papier 
und Druckerschwärze, die allein durcli den Druck zu einer 
Behauptung hinzukommen, irgend eine Garantie für Wahr- 
heit abgäben. Früher, wo es Censoren gab. koimte man 
noch sagen; Wäre es nicht wahr, so wäre es nicht durchge- 
lassen; jetzt aber fällt diese Beglaubigung weg, und daraus, 
dass etwas gedruckt ist, folgt, auch wenn es in einer Zei- 
tung gedruckt i>(, eben nur, dass es gedruckt ist. Zu dieser 
einfachen Beurtheilung kommt man am allersichersten, wenn 
man die Zeitungen sehr aufmerksam liest; aucli ohne so ecla- 
tante Fälle, wie jene bekannte Talarenbotschafl, erlangt 
man hinsichtlich der Zeitungsnachrichten eine Atarnxte, wie 
sie der erfahrene Banquier zeigt, wenn in der«Vossisciien Zei- 
tung» durch Inserate an- oder abgerathen wird, mecklenbur- 
ger Actio II zu kaufen. Also, soll Zeitungslectüre nützen, so ist 
erstlich der Respect vordem Gedruckt^Mi als solchem in Ab- 
zug zu bringen. — Ein zweiter Umstand, wclclier die Zeitungs- 
artikel in einen ganz unberechtigten Yortheil bringt niclit nur 
gegen das gesprochene Wort, sondern auch gegen Solches, 
was in Büchern gedruckt ist, ist die Anonymität ihrer Ver- 
fasser. Hag der Materialismus sich auch noch so lautmachen, 
der Mensch ist und bleibt zur Mystik geneigt, und mehr als 
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vor allem Sichtbaien und Palpableii fiat er Ehrfurcht vor 
einer unsichtbaren Macht. Eine solche unsichtbare Macht 
nun ist, was mit dem Worte cfdie Zeitung» besonders 
Diejenigen, die nur eine einzige lesen, zu bezeiclmen pfle- 
gen. Vor vielen Jahren hörte ich , dass ein Bauer zu einem 
andern sagte : mit Christo sei es ja auch nichts , denn das 
stehe so im «Courier«. (Das Blatt hatte über Sfrauss' 'tLeben 
Jesu» referirt.) Ich bin überzeugt, für den Mann wäre, wenn 
er bedacht hatte, dassllerr X. oderY. diesen Artikel iicschrie- 
ben habe, der Evangelist Matthäus eine bessere Autorität ge^ 
blieben, jetzt aber war es eben nicht ein Mensch , den er 
hörte, sondern der (Courier», die '(Zeitung», d. h. jene un- 
sichtbare, mystische Macht. Meinen Sie aber nicht, dass nur 
der gemeine 3Iarui so denke! Als der Kaiser der Franzosen 
befahl, dass hinfort jeder ^eitütifrsartikol von seinem Verfas- 
ser untersclirieben werde, erhob die i^esammte Zeitungs- 
presse ein Geschrei: jetzt sei es mil ihrer Macht zu Ende; 
und als die ersten Nummern mit Namensunterschrift erschie- 
nen , las ich in einer Berliner Zeitung die spötMselie Aeusse- 
rung: «das Jownal des Debats oder vielmehr Heu ieinoiney^, 
obgleich doch der Verfasser dieses Salzes eben auch nur ein 
Individuum ist. und zwar eines, das an politischer Einsicht 
Herrn Lemoim nicht das Wasser reiclit. So lange aber die 
Sache so steht, so lange die Anonymitat den Zeitungsartikeln 
ein grösseres Gewicht gibt, als ein von seinem Autor ver- 
tretener Satz in einem gedruckten Buche hat, so lange ist 
es nach dem schon oben geltend gemachten Grundsalze 
unausbleiblich, dts- der sonst gegen die Zeitungen ganz 
wehrlose Staat die exceptionellen Massregeln gegen alles 
Gedruckte, von denen ich oben sprach, gegen die Zeilungs- 
presse uisbesondere und strenger übt, als gegen gedruckte 
Bücher. Wo die Anonymität diesen mystischen Nimbus 
nicht gibt , wäre das natürlich ganz unnütz. So in Amerika, 
wo, wie man mir gesagt hat. das Publicum sehr realistisch 
unter einer Zeitung lediglicli iliren Redacteur versteht, au 
dem daher Jeder, wenn er. sich verletzt weiss, seinen oft 
auch sehr realistischen Regress nimmt. Bei uns ist das an- 
ders, und darum sind Beschränkungen der Zeitungspresse, 
ich sage nicht zu rechtfertigen, sondern unausbleiblich Wer 
darum, abermals wie ich, wünscht, dass diese Bescbrankun- 
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gen auflioron, niiiss auch wünschen und für sein Theil dazu 
beitragen, dass die Verfasser von Zeitungsai likeln jenes Hei- 
ligenscheins entkleidet werden, welcher sie, wie schon 
mancher Ileihgeuschein, zu Mai Lyrern u} icht. Wodurch wird 
nun dies erreicht? Das in Frankreich gegebene Gesetz 
wünsche ich nicht. Erstlich, weil es in derThat zu absohi- 
tistisch ist, und dann consequenler Weise auch alle anonym 
gedruckten Bücher verbot< ti werden müsslen. Sodann, weil 
es j;i durch PseudonyiuiUit, vorgeschobene Strohmanner 
u. s. w. illusorisch gemacht w erden kann, und weil ein sol- 
ches Gesetz iuiiiier depravirl. Fs gibt ein anderes Mittel, 
welches noch dazu Jeder, nicht nur der Gesetzgeber, an- 
wenden kaiuj. Er gewulijie sich daran, nicht einen einzigen 
Augenblick zu vergessen, dass Der, w^eLcher in cniem Zei- 
tungsartikel zu ihm spricht, ein Individuum isl wie er selbst, 

. vielleicht viel unbedeutender als er selbst, der von der 
Sache lücht mehr versteht als er selbst. Es ist dies nicht 

• ganz leicht, denn die Mystik steckt sehr tief in nns, aber es 

. geht; es geht auch bei dem Studenten. FrciÜch eine Weise, 
wie man ini allerleichtesten dazu kommt, indem man selbst 
für eine kurze Zeil an einer Zeitung mitschreibt und dann in 
die Lage des haruspex kommt, der dem andern nur mit 
Lachen begegnen kann, diese halte ich für den Studenten 
für bedenklich, da ihm am wenigsten ansteht, ohne offenes 
Visir zu kämpfen. Ein sehr aufmerksames Lesen der Zeitung, 
die man liest, führt langsamer, aber zuletzt auch dazu. Auch 
wenn eine wiederkehrende Chiffre dies nicht erleichterte, 
wird man an gewissen Eigenthümlichkeiten leicht erkennen, 
welche Artikel in einer Zeitung von Einem und Demselben 
geschrieben sind. Merkt man sich nur einigermassen, was 

. man gelesen hat, und findet man, dass er nach drei oder 
sechs Wochen gerade das Gegentheil von Dem sagt, was er 
heute behauptet, oder findet man (beispielshalher) , dass der 

. Hauptlieferant politischer Weisheit in unserer am meisten > 
gelesenen Zeitung allen Ernstes behauptet: cder (natfirlich 

. apolcryphische) Vorschlag des Lord Napier, die russische 
Flotte soDe aus Kronstadt herauskommeb, er wolle ihr ein 
Kriegsschiff vorgeben, sei eigentlich sehr vernünftig», so 
kommt man zu dem Resultat, dass der Schreiber dieser Arr 
tiket (und dieser ist es, den wir «die Zeitung» zu nennen 
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pflegen) ein Individuum ist, mit dessen Gedächtiiiss es cu- 
rios, mit dessen Vernunft es noci] närrischer aussieht. Ex- 
perimentirt man nun ebenso bei einer andern Zeitung, so 
kommt man zu dem Resultate: was in der Zeitung steht, sagt 
eben auch nur ein Menscii, und daraus, dass ich soiiien Na- 
men nicht weiss , daraus aiieiu folgt gewiss nicht, dass er 
sehr gescheidt sein muss. 

Erst wenn man die Zeitungen der Wichtigkeit entkleidet 
hat, welche sie ledigHch jenem doppelten Vorurtheil danken, 
erst dann kann man ihnen die \V ichtigkeit einräumen, die 
ihnen abzusprechen ein Unterschätzen derselben wäre und 
uns der Belehrung berauben würde, die wir aus jeder Zei- 
tung schöpfen können. Diese nämlich gewähren uns die 
politischen Tageblätter dadurch, dass sie Parteiblätter 
sind, entweder in dem Sinne, das» sn- vorzugsweise gern 
von einer Partei gelesen werden, ihr Liebüngsblatt sind, oder 
aber in dem, dass sie mit der bewussten Intention geschrie- 
ben sind, die Principien einer Partei auszubreiten und ihre 
Interessen zu vertreten, was sie zu Organen einer Partei 
macht. Aus Blättern der ersten Art lernen wir, was eine 
gewisse Partei gern hört, aus denen der zweiten, was die 
klar Üenkencien einer Partei für recht und zweckmassig hal- 
ten. In ersterer Beziehung gibt es kaum eine lehrreichere t 
Leetüre als die der «T/mes». Man hat diesen Mammuth unter 
allen Zeitungen (sie zahlt dreimal so viel Stiunpei als alle 
übrigen Zeitungen zusammen und jede Nummer enthalt einen 
ziemlich starken Octavband Text) wiegen seiner chamäleon- 
artigen Charakterlosigkeit bei uns oft als die a Vossische» der 
Engländer bezeichnet. Nicht zur Schande heider vergliche- 
nen. Der Umstand, dass dieaVossischeZeitunt;« luindertund- 
fünfzig Jahre besieht und jährlich an Abonnentenzahl zu- 
nimmt, beweist, dass sie den Namen BerUnische Zeitung mit 
Recht führt, und eine Zeitung, die der Klasse in England, 
welche die Steuern zahlt und die Parlamentsglieder wählt, 
so aus der Seele redet und so von ihr gelesen wird, wie die 
a Vossische Zeitung» (eben ihrer Versalilität halber, die bei Ge- 
legenheit auch ein Extrablatt der Freude producirt) von dem 
ächten Berliner, ist jedenfalls eine bemerkenswerlhe Ersehei- 
nung. Darum war vor der Februarrevolution der a Siede y' in 
Paris eine sehr bedeutungsvolle Erscheinung, oioht weil sein 
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Patron ein sehr bedeutender Mann war, sondern weil der 
bourgcoifi de Paris für ihn und für sein Blall schwärmte, von 
diesem aber, weii er die Nation ali^ar de bildete, wie sich ge- 
zeigt hat, das Laos dos Thrones abhiug. Lanj<e Zeit luiidurch 
hatte Deutschland Parleiblätter nur in uiesein Sinne. Erst 
seit dem Jahri' IH30 gibt es foipeiillir!; wieder, wenn man 
an (\n< vorige Jahrhundert denlcll Zei!:ins^en mit Leüartikehi, 
die eine })estimmte Farbe tragen ij[id die Tntero^cii einer 
bestiiiiiiiit']i I';}rlei vertreten. Nacluiem die ^ l)eiilsrli<^ Natio- 
^ nalzeitung dies angefangen halle, die Rheinische Zeitung» 
dem nachgelolgt war ^[lielte für eine Zeit lang die etwas 
doctrinar gefärbte ^Deutsche Zeitung« eine gi*(»s&e Holle. Ge- 
rade als die Mitarbeiter derselben dazu kamen, als Majorität 
des Frankfurter Parlaments Deutschland zu beherrschen, fing 
das Anseilen der Zeitung an zu sinken. Seit dem Jahre 1848 
haben wir nun eine Menge von solchen Zeitungen, die Par- 
teiorgane ;j:onaTHit werden müssen. Manner vereinigten sich, 
die Geld zusammensciiossen, um Zeitungen zu gründen, bei 
denen es nielu darauf ankam , Geld zu verdienen, sondern 
Grundsiitze zu vertreten und zu verbreiten, welche in Leit- 
artikeln n ich diesen Grundsätzen Tagesfiragen , Massregeln 
der Regierung u. s. w. beurtheilten. Artikel solcher Zeitun- 
gen gelten nun natürlich nicht mehr blos als die Ansichten 
eines einzelnen Individuums, sondern von ihnen mus^ man 
Vorausselzen, dass sie die Quintessenz von Dem enthalten, 
was die Partei denkt. Das \A'ort Partei selbst aber kann in 
einem verschiedenen Sinne gebraucht werden. Bs kann 
nämlich in einem von den einzelnen PersönUchkeiten unab- 
hängigen Sinne genommen w(?rden, sodass es mit Dem zu- 
sammenfiele, was man System zu nennen pflegt. So würde 
z. B. in England die P'reihandelspartei fortbestehen, auch 
wenn ein Cnbdm odQi Bright von ihr abfiele. Oder aber man 
versteht u^ter dem Worte Partei einen Kreis von Männern, 
die sich zusammen- oder um eine oder mehrere Persönlich- 
keiten reihen, wie man z.B. in Frankreich von einer Guizüt'- 
sehen und Thiers schm Partei sprach , obgleich das System 
dieser Männer, wie sie als Premierminister gezeigt haben, 
ziemlich gleich war, oder wie man heute von der Partei 
der Peeüten spricht. So könnte man also ausser den Blät- 
tern » welche als Liebllngsblätter Barometer sind für die in 
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ihrem Leserkreise fu i rschenden Stimimmgeii, zwei Kategorien 
von Parteioi L^anoii unterscheiden, Urgane eines bestimmten 
Systems und Organe «nncr Coterie, d. h. eines Kreises von 
Individuen. VVas nun die erstem betrifft, Zeitungen, welche, 
wie das torystische « Quarterly review» oder der Ireihänd- 
lerisclie « ^cormm/i/» in England, alle Fragen nur von einem, 
unveränderlichen Gesichtspunkte aus betraclitcn, so haben 
wir in Deutschland eigentlich nur ein einziges snlclies Tage?^- 
blatt, und man mag der «Kreiizzeitungj) nachsagen was man 
will, den Ruhm werden ihr selbst die Gegner, denen sie ihn 
dankt, nicht absprechen, dass, wahrend sonst überall die 
Zeitung nach der Partei, hier die Partei nach der Zeitung be- 
nannt wird. Kin Parteiblatt im zweiten Sinne des Wortes 
wiire, um eines der besten zu nennen, das «Preussische Wo- 
clienblatt«, welches zeigt, wie die Tagestragen von den Män- 
nern beantwortet werden, welciie, obgleich sie in so wichti- 
gen Fragen, wie die religiösen sind, sehr auseinandergehen, 
seit einiger Zeit durch die Opposition gegen die Regierung 
zusammengeführt worden sind. Die allermeisten von uiisern 
Zeitungen aber geboren niclit zu diesen beiden Kategorien, 
sondern zu denen, die ich zuerst charakterisirt habe, die, 
wie es im «Wallenstein» vom Wein heissl, (fniebtei'finden, son- 
dern nur ausschwatzen», und ich brauche nicht zu wieder- 
holen, dass ich als einen der reinsten Typen dieser An die 
((Vossische Zeitung» betrachte. (Als der a Ite Lessm^ lebte, noch 
mehr, denn jetzt ist sie etwas zu consequent geworden, was 
ihr sehr viel von ihrem Interesse nimmt.) Da wir nicht so 
glücklich sind, eine Zeitung zu besitzen, wie das englisch lesen- 
de Publicum an r( GaHgnani'smessenger», in welchem die Leitar- 
tikel der bedeutendsten BlHtterzusammengesteni sind, so wird, 
wer mit Hülfe von Zeitungen sich eine Ansicht bilden will, kaum 
umhin können, aus jeder Kategorie mindestens eine Zeitung 
regelmässig zu lesen. (Die Augsburger «Allgemeine Zeitung» 
ist zwar ziemlich frei von aller Einseitigkeit, kann aber nicht 
eine Zeitung wie «GaUgnani's messengei-^y ersetzen.) Freilich, 
so sehr wird sich ein auch eifriger Leser deutscher Zeitun- 
gen hinsichtlich der Klarheit seiner Ansichten schwerlich ge- 
fördert finden, als es der Engländer durch ipanches englische 
Blatt wird, der Franzose, als seine Presse noch nicht unter 
der Presse war, durch seine Journale wurde. Dies hat sei- 
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nen Grund darin, dass in beiden Landern die wichtigem 
Artikel entweder von sehr bedeutenden Staalsmännern ge- 
schrieben oder wenigstens nach ihrer Angabe verfasst und 
durchgesehen wurden. Lord Brougliam hat in den Tagen 
seines grossten Ruhms geschrieben, ebenso Herr Thiers. 
Was im« Crfot^'» steht, davon weiss man, d.i<'>\A)\\\ l'aiuierston . 
CS wenigstens gelesen und gebilhgt hat. Em Artikel in der 
frühem «Presse» zeigte, wie Herr Emih Girardin, eine der 
feinsten politischen Nasen, die Zeit begrtheilte. Die Gebrü- 
der Bertin, welche nach einander die Hauptarlikel in dem 
a Journal des Debatsr» schrieben, waren so in die Staatsgeheim- 
nisse eingeweiht, dass sie jeden Augenblick ein Ministerium 
hätten übernehmen können. Das fühlt man den Artikeln an. 
Bei uns, wo es nicht so reiche Leute gibt wie in Frankreich 
und England, ist die pecuniäre Rücksicht bei den meisten 
Zeitungen sehr massgebend. Die praktischen Staatsmänner 
haben zu viel zu Ihun oder halten es unter ihrer Würde, 
selbst Artikel zu schreiben. So nahm man denn zu Redacteu-r 
ren Solche, welche nicht zu viel kosten und eine gewandte 
Feder führen, also in 'der Regel junge Literaten, die einen 
schönen Styl scbreibeo. Da sich der schöne Styl bei uns 
sehr gut mit dem Verhunzen der Sprache verträgt, und da 
es auf der andern Seite sehr erklärlich war, wenn ein sol- 
cher junger Redacteur sich durch Stadium der bessern aus- 
ländischen Journalistik auszubilden versuchte, so danken 
wir dem unser gegenwärtiges Zeitungsdeutsch, wo nicht nur 
das a linea den deutschen «Absatz» verdrängt hat, sondern 
Einer «üher den Andern es davontragen wird», d. h. aul 
Deutsch r empor tera sw rouire, wo von politischen «Vergnüg- 
üngen» die Rede ist, einer italienischen Uebersetzung des 
deutschen düeUanti, ja wo man uns «auf dem Laufenden» 
der Neuigkeiten erhält, als wenn nicht in diesem Falle, wenn 
man au courant fibersetzen wollte, «im Strom» die einzig 
mögliche Uebertragung wäre. Und wenn es nur bei dieser 
gespreizten Form hliebet Sie selbst aber ist nur dieErschei- 
nung eines sich aufepreizenden Inhalts. Weil nämlich, der 
den Artikel schreibt, dasBewosstsein eigener Importanz nicht 
hat, so sucht er wenigstens durch ein Anlehnen an Bedeu- 
tenderes sich wichtig zu mach«i. Daher die in deutschen 
Zeitungen so häufig vorkommende Formel: Von wohlunter- 
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richteter Stelle wird uns die Nachricht, oder auch wieder die 
Manier, am Redactioiisorte vcrfasste Artikel für Correspon- 
denzartikel aus weiter Feme nuszugeben, als wenn nicht das 
Ersterc das Gestäridniss enthielte, der Schreiber selbst sei 
iiiclit wühluiiterrichtet, und das Zweite die Anerkenntniss, 
dass, was iii seiner eigenen Stube geschrieben wird, nicht 
weil her sei. Ebenso kann ich auch nur aus dem Gefuliie 
eigener Unbedeutendheit es erklaren, dass so vielen deut- 
sclien Zeilungssclireibern die Helden ihrer Partei sogleich 
als Götter (d. h. als über ihnen selbst unendlich erliaben) 
erscheinen. Ich muss gestehen , als ich in ZeitunLien, die 
sich noch dazu das ehrende Prädicat «liberal » beileiiten, nicht 
nur ein p]ntzücken darüber fand, dass in Goth?) dicht neben 
den ireniüHiischen Gesichtszügen des edlen p[ iMdend n die 
orientaliM hen des gewandten \ ici prasidenten zu seikcii wa- 
ren, sondern sie sogar mit wahrer Beiieisterunir erzählen 
hörte, Herr von Rddowitz leide an Hämorrhoiden und in ei- 
ner verhanü;nissreichen Stunde sei der Fluss derselben be- 
sonders reichlich gewesen, — da hat mich das stark an die 
Verehrer des Dalai-Lama erinnert. Ich will zugeben, dass 
seit der Zeit, wo ich zum ersten Male in ähnlicher V\ i isc wie 
heute über deutsche Zeitungen i?) diesen Vorlesungen sprach, 
dass seit derZeit sich Vieles verbessert hat. Vcrschw uiuJon ist 
Das, worin ich ihnen die euLrIischen und frühern französi- 
schen vorziehe, verscIuMiiültii ist diese verzwickte Form 
und der von innerer Uubedeutendheit zeugende inlialt noch 
lane:e nicht. Ich h;itte aus der allerneuesten Gegenwart 
ganz ilmliche Beweise und gleich scblagende Pröbchen 
beibringen können. Wozu aber? Die heute angeführten 
habeich schon vor Jahren citirt. Wie ich von ihnen ge- 
sprochen, konnte kein Gehciniiii>s bleii)en, denn es waren 
mehrere Hunderf Z('u*,^en dabei gewesen, die bosi ii I olgen 
für mich von ScittMi Derer, deren Organ ich verhöhnt hatte, 
sind nicht ausgt ljiieben. Soll ich nun In ute vor mmdestcns 
ebenso viel Zeugen durch Vcrholinuni,' irgend eines andern 
Blattes es und seine Gönner mir auch auf den Hals ziehen? 
Ich denke, nein ! M;u! wird allmälig doch alt, und eine iso- 
Urte Stellung, so grosse Vurtheile sie dem Baume darbietet, 
der sich immer weiter auszubreiten die Kraft hat, Dem, der 
anfängt faul zu werden, kann sie geralirUch werden. So habe 
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ich also nur Solchen Aergerniss gegeben, die es ohnedies an 
mir genommen haben, und alle andern Zeitungen denke ich 
mir zu Freunden zu machen, indem ich als Summa unserer 
Untersuchung darüber, wie der Student dazu kommt, sich 
eine eigene politische Ansicht zu bilden, Ihnen zurufe: Lesen 
Sie die stenographiscben Berichte, besuchen Sie die Land- 
tagssitoangen und, wo es deren gibt^ die Clubs , vor Allem 
aber lesen Sie aufmerksam viele, nur ja recht viele deutsche 
Zeitungen ! 



Achte Vorlesung. 



Dass und wie sich dcrSludenl eine politische üeberzengung 
ZU hclt iffen habe, ist in einer ausführlichen Untersuchung 
ijezeigt. Es entsteht die weitere Frage : Welche politische 
U e b e r z e u g u n g ziemt dem wahren Studenten ? Da ich als 
das Wesen der üebcrzeuguiig dies angegeben habe, dass sie 
von Dem, der sie hat, selbst erzeugt sei, ihr Inhalt ein selbst- 
gemachter, nicht gegebener sei, so kann auch der Sinn die* 
ser Frage nicht der sein, dass, was der Student für wahr 
halten solle, ich Ihnen (d. h. dem St wdenten) angebe. Ob 
die monarchische Staatsforni, ob die republikanische die 
beste, ob nur eine von beiden die vernünftige ist, und diesen 
ähnliche Fragen zu beantworten ist hier niclit die Aufgabe, 
sondern es handelt sich darum, zu finden, ob nicht hinsicht- 
lich Dessen, was man die Farbe einer politischen Ansicht 
zu nennen pflegt, aus Dem, was wir bisher gefunden, sich 
etwas folgern Uesse. Fänden wir auch nur das £ine , dass ' 
gewisse Farben, z. B. das sogenannte changeant^ unzulässig 
sind, so wäre dies schon ein Gewinn. 

Die immer wiederkehrenden fiezeicbnungen radical, li- 
beral, conservativ, absolut, verbunden mit dem Umstände, 
dass die in Landtags- und Kammerversammlungen vorkom- 
menden Unterschiede der äussersten und centralen Linken 
und Rechten mit jenen vier Nüancen zusammenzufallen 
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scheinen, machen es un> zui I'llicht, zunächst die Ausdrücke 
zu betrachten. Da fuiden wir nun zunächst, dass zwei der- 
selben weder unter sich selbst noch mit den beiden andern 
in einem unvereinbaren Gegensatz .stehen. Da.^Uadicalc näm- 
lich als Gegensatz zum Oherflächhclien und das Absolute als 
Negation des Relativen ist ganz und gai Dasselbe, es ist das 
«Sehr» im Ge^'cnsatz gegen das aEtwas», das (ianz im Ge- 
gensatz zum lialb, es (h'iickt nicht die Qualität einer Farbe, 
sondern nur ihren Grad aus. Wie darum die Inlensitätsbe- 
zeiclinung hell und dunkel zu allen Farben hinzugefügt wer- 
den kann, so ist der RadicaUsmus und Absululisuius mit je- 
der politischen Ansicht vereinbar: ich bin absolut liberal, 
wenn wh es nicht nur zu Zeilen und unter Umständen bin, 
uihl ijiii ein radicaler Gonservalivcr , wenn ich mich nicht 
nur ausserlich so anstelle. Was dann insbesondere den Stu- 
denten betrifft, so darf hier hinsichtlich dieser so oder so zu 
bezeichnenden Intensität seiner Ueberzeugung gar kein Zwei- 
fel slatthiiden. Natürlich rauss er ein radicaler oder absolu- 
ter Polilikei" sein, d. Ii. wo ersitzt, muss er festsitzen, und im 
Aeusserslen. Dem Philister, der alle lintschiedenlieit fürch- 
tet, sind die Extreme zuwider, er hat eine sulclie Passion für 
das Cenirum der Ünentschiedenheit, dass er z. B. in Berlin 
einmal, zum Jubel aller andern Philister, noch ehe man 
wusste, wer die Abgeordneten sein würden, aussprach: vor 
Allem müsse man für ein >l:ükes Zentrum sorgen. (Einem 
solchen Centrahnanne mit seinem Centrum in 'dunvo ist es 
etwas ganz Natürliches, sicli, wenn die ixuu/.v Kammer aus 
«Linken» besteht, nicht »Uwa rechts, oder, weini au.^ «Hech- 
ten), links zu setzen, in beiden Fällen wird er sieh eiuen 
Alitlelplatz suchen.) Im Gegensatz dazu fordere ich, dass Sie 
extrem seien in Deui, was Sie sind. Dies lieisst nicht Partei- 
wuth predigen, \^'ülhend snid ulu rh iupt nur die Unsichern, 
darum dtc Knaben. Wem etwas so klar ist wie 2><? == 4, 
der wüthel nicht dafür, der hält es fest, mit Passion, wenn 
Sie wollen, denn was man nicht mit Passion thut, thut man 
überhaupt nicht, aber ruhig. Er lacht über Den, welclier 
behauptet, es sei nicht — f , sondern = — Da sich 
das Absolut- oder Radicalsein für den Studenten von 
selbst versteht, so scheint für ihn nur die Alternative 
übrig zu bleibea, welche die Worte liberal und coiiscrvativ 
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andeuten. Hinsichtlich dieser Ausdrücke bemerke ich ganz 
zuerst: 0a den eigentlichen Gegensatz zu «liberal« nur «ser-^ 
▼il», zu « conservativ » nur (rdeslructiv» bildet, diese beiden 
Prädicate aber kein Mensch sich beilegt, weil sie Soheltworte 
sind, so sind die Namen Liberale und Conservalive eigent- 
lich lobende und dürften schon Höflichkeits halber nicht zu 
exelusiven Parteinamen gemacht werden. «Ich bin liberal» ^ 
Sie gehören zu memer Gegenpartei)», ist eigentlich ebenso 
insolent wie:. «Ich gehöre zu den ehrhehen Leuten, fhre 
Partei ist die entgegengesetzte.» Ohne Zweifel würde auch . 
jene erste Insolenz sehr oft mit dieser zweiten beantwortet 
werden, wenn Einem nicht, wo der Andere fortwährend 
sagt : Wir Liberalen, die Frauen einfielen , die sehr viel von 
Ihrer Tugend sprechen. Also schon weil sie prahlerische 
Namen sind, sollte man sie nicht brauchen, um die eigene 
Partei zu bezeichnen, um so weniger, als sie zwar nicht, wie 
die Ausdrücke absolut und radical, immer, aber doch oft zu- 
sammenfallen können und also unpassend gewählt sind, um 
einen Gegensatz zu bezeichnen. Wenn z. B. die bestehen- 
den Gesetze sehr Uberal sind, so ist der Servile der Destru- 
ctive und der Liberale gerade der Gonservative. Aus diesen 
Gründen also erklären wir uns dagegen, dass die Alternative, 
von der wir eben sprachen, als ein Dilemma zwischen Libe- 
ralismus und conservativer Gesinnung gefasst werde. — Das 
ganz Entgegengesetzte zu dieser Manier, zwei sich gar nicht 
ausschliessende epifhefa omanMa zu Parteinamen zu machen» 
ist, wenn Scbeltworte dazu gebraucht werden. Auch darin 
entgegengesetzt, dass, wenn die Ehrennamen arrogirt wur 
den, die Schandnamen dagegen der Gegenpartei an den Kopf 
geworfen werden. Hierher gehören die Bezeichnungen 
Heuler und Wühler, die ich, abgesehen von dem eben Er- 
wälinten, dass sie eben Schimpfworte sind, schon deswegen 
nicht gelten lassen kann, weil sie keinen Gegensatz bilden, 
indem es weder unmöglich ist, dass Einer heulend wühlt, 
noch dass er wühlend heult. — Weniger unhöflich , scbon- 
deswegen, weil sie nicht ausgegangen ist 'von der Gegen-, 
soiidern vielmehr von emer Mittelpartei, ist die Bezeichnung 
Revolutionäre und Reactionäre; auch sie ist eher eme ta- 
delnde als eine lobende, aber doch so erträglich, dass, was 
bei den Worten Heuler und Wähler nie vorkam, es auch 
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Solche gibt, die sich dess lühmen, die PriDcipieo der Revo- 
lutioa 2U vertreten, und wieder Solche, die es preisen, dass 
die Wogen der Reaction so hoch schlagen. Ich kann aber 
dennoch auch diese Bezeichnung nicht als richtig passiren 
lassen, weil auch hier Das fehlt, wasjch von jeder richtigen 
Di^unction verlange, der aasschliessende Gegensatz. Ety- 
mologisch genommen ist zwischen Dem, der zurück fahrt 
oder zieht, und Dem, der zuröckwälzt, der Unterschied nicht 
sehr gross, und sachlich scheint mir auch keiner stattzufin- 
den zwischen Denen, welchen vorgeworfen wird, sie wollten 
das Junkerthum des Mittelalters wieder i^s Leben rufen, und 
Denen, welche mit ihrem «Wir silzen hier um Aufruhrs 
willen» das Faustrecht, das erst recht mittelalterlich ist, zu- 
rückwünschen. Darum eben auch der ganz gleiche Erfolg, 
den die Herrschaft beider hat und den die erste Silbe ihres 
Namens richtig andeutet: sie bringen beide zurück. Als die 
Revolution des Jahres 1 848 ausbrach, habe ich es oiTen aus- 
gesprochen, dass, wenn wir 1 857 wieder so viel wahre Frei- 
heit hätten wie im Jahre. 1847, wir Gott preisen müssten, 
dass er uns mit dem Verluste von zehn Jahi'en abkommen 
lasse. Mao jubelt jetzt über die prächtigen Wellen der Re- 
action; ich aber weiss; dass Gott es genauer mit uns nimmt, 
und dass der von mir damals bezeichnete Termin procrasti- 
nirt werden musst — Am logischsten, weit darin wirk- 
' lieh ein Gegensatz enthalten ist, am kältesten und objectiv- 
sten, wen sie keinen Tadel enthält, scheint die Bezeichnung 
zu sein, welche die verschiedenen politischen Ansich- 
ten mit Bewegungen in entgegengesetzter Richtung vergleidit 
und demgemäss von Solchen spricht,. die vorwärts und die 
rückwärts streben, von Progressisten und Regressisten. Ich 
könnte nun daraus, dass beide, indem sie sich immer mehr 
von einander entfernen und stets von den Schlechtigkeiten 
erzählen,, die in dem Lager der Gegner stattfinden, folgern, 
dass sie beide rücklings gehen -müssen, vriU dies aber um 
so weniger, als man meiner Bedenklichkeit leicht begegnen 
könnte, indem man, anstatt vorwärts und rückwärts, nach 
rechts imd nach links sagen könnte. Ich will also zugeste- 
hen, es sind d^kbar und existiren wirklich zwei verschie- 
dene politische Ansichten, von denen die eine zum Fort- 
schritt aufinuntert und Vorwärts I ruft, die andere zur üm- 
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kclir mahnt uiid Rückwärts I conimandirt. Auf die Frage aber: 
Welches ist die Parole des wahren Sludeatent antworte ich: 
Aiilwarlsl Als ich, vor beinahe zwanzig Jahren, dies zum 
ersten Male liier aussprach, da hat es Einige nicht unange- 
nehm Irappirl. Mancher hat es wohl gar, als etwas ganz 
Wahres und nicht nur für den Studenten Gültiges, weiter 
vcrhreilct. Viel lauter aber war der Sturm, der sich dageiion 
erliol» , und ich hin eine Zeit lang mit dieser meiner Parole 
und mit Dem, was ich für dieselbe sagte, die Zielscheibe 
ööentlicher Angritfe gewesen. Wenn ich dieselbe heute 
noch festhilte, ja wenn ich, um den Standpunkt, den ich 
dem wahren Studenten anweise, zu charaklerisiren, in ganz 
ähnlicher Weise wie (iamals schon zu zeigen versuche, was 
geschehen wird, wenn der Student aiifwarls. slrebl in seinen 
poUtischen Ansichten, so ist das eine FoIl;«' meines harten 
Kopfes, den nicht einmal Zeitungsartikel davon abbringen 
können, dass der Raum mehr Dimensionen hat als zwei. 

Die genaiieie ßetraoliiiiui^ der physischen ßeweguiii^en, 
welche als metaphorische bezeichnung für ^ erscliiedene be- 
strebuni^en ^obrauclit wurden (vorwärts, rückwärts, auf- 
wärts], f^iht uns zunächst einen WiiiL darüber, wie Der, der 
unserra Wahlspruch folgt, von dDi An lern wird, ja muss 
angesehen werden. Denken Sie nul einer unabsehbaren 
Ebene, wie sie etwa nur der ,i;anz luhige Ocean darhietet, 
oder eine Steppe, die bis an den Horizont reicht, wimI von 
einander mit dem AnlUlz einaiitler zui^ekehrt zwei -V*enschen 
stehend, in deren Mitte, von beiden gleich weit entfernt, ein 
Adler sich senkrecht in dit i.uft erhebt, so wird (Sie haben 
Aehnlichcs gewiss schon hemorkt) dies dem Kinen i;era(Ie so 
erscheinen, als wenn der edle \ oi^i i, die Flügel bewegend, auf 
dem Boden dem Andern zuliefe. Geradeso wird dies dem An- 
dern hinsichthch des Erstem erscheinen, ja wenn die Ebene 
so weit ist, dass die Beiden sich .uegenseitii^ weil unter dem 
Horizonte sehen, wird es gescheiien, dass ein Aui^enblick 
kommt, wo es Beiden sclieinen wird, als habe der Adler jetzt 
den Standpunkt des Andern erreicht, endhcli sogar, als 
sei er üher diesen Punkt hinausgelaufen. Wundern Sie sich 
deswegen nicht, wenn Der, dessen politisclie Theorie auf- 
wärts strebt, von den Fortschrittsmännern zu den Männern 
der Umkehr gerechnet wird und umgekehrt; es ist ganz 
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erklärlich, wenn Der, der westlich steht, behauptet, er gehe 
immer mehr östUch, und ganz gleichzeitig der Andere be- 
hauptet, nach Westen gehe sein Dichten und sein Trachten. 
Beide urtheilen ganz bona fide, denn auf dem Niveau, auf 
welchem sie stehen, ist eine Entfernung vun ihnen wiiklicii 
nur als Annäherung an den Gegner denkbar, und dass es 
ein anderes Niveau gebe, kann Einer, der sich nie darüber 
erhebt, nicht wissen. Wo darum verschiedene Parteien uns 
jede zu dem Gegner stellen , ist das kein Unglück, es kann 
die Folge sein, dass wir in der Lage jenes Adlers uns befin- 
den. Dagegen ist es höchst misslich, wenn wir erfahren, 
dass jede uns zu sich rechnet. Jenen Adler sah keiner der 
Beiden jemals sich naher kommen, wohl aber den Hasen, 
der Nor Beiilen sich ängstigend und auf die Ebene gewiesen 
bald hierliiu und bald dorthin läuft, iiml mit diesem soll kein 
wackerer Mensch, geschweige denn ein St ü Jent, eine Aehnlich- 
keit hai)e!i. Obgleich es darum ein viel besseres Zeichen ist, 
wenn maa von beiden Seiten angefeindet wird, so ist es 
dock niciil entsclieidend, denn derselben optischen Täu- 
schung, welche hinsichtlich des fliegenden Aars stattfand, 
werden jene beiden Männer auch unterliegen können hin- 
sichtlich eines zwischen ihnen still liegenden Körpers. Je 
mehr nämlich der eine von ihnen sich in seiner, der west- 
lichen, Richtung weiterbewegt, um so kürzer wird ihm die 
Distanz zwischen dem stillstehenden Gegner und diesem 
mittlem Körper erscheinen, und seinerseits wird der Parti- 
san des Ostens, wenn der sich bewegt, eine ganz ähnliche 
Erfahrong. machen. Auch das juste milieu also, welches mit 
jenen auf demselben platten Niveau und ihnen darin noch 
nachsteht, dass es passiv und inert ist, während jene sich 
doch wenigstens selbst regen, kann in die Lage kommen, 
welche wir als die ehrenvollere bezeichneten , bona fide von 
beiden Parteien' je dem Gegner zugezählt zu werden. Es 
entsteht um so mehr das BedOrfhiss nach einem sichern 
Kriterium, wodurchdte Ansicht, die ich fordere, von dem juste 
miUm& .unterschieden ist, als es sehr Viele gibt, die diesen 
Unterschied ganz leugnen. Dies ist auch ganz erklärlich. 
DMoJcen wir uns wieder jene Beiden auf der Ebene, so bringt 
die Erfahrung, dass, während dem Einen der Gegenstand öst- 
lich zu gehen scheint, der Andere ihn der westlichen Seite 
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zu|:^ehen sieht, sie natürlich dazu, hier eine optische Täu- 
schuiii; anzunehmen. Geht man, wie sie esthun, von der 
Voraussetzung aus, es sei uiinjöghch, dass irgend ein Wesen 
existire. das sich nicht auf derseiben Ebene befinde wie sie, 
so ist jenes optische Phänomen freilich nur so zu erklären, 
dass der so verscliieden gesehene üei:enstand sich im juste 
milieu und sie in conscffuentem Fortschritt befinden. Es ist 
darum wieder bona ßde gehandelt, wenn sie und die sich 
über ihr Niveau nicht erlieben, in jenem steigenden Aar 
nichts sehen ak einen Vogel, der ungefährlich ist, weil er 
sich nie von der Stelle regt, den man aber bei Gelegenheit 
brauchen kann, wie man ja angebundene, ja sogar ausge- 
stopfte Raubvögel benutzt, um Sperlinge zu scheuehen. Der 
Fließende weiss das freiÜcli besser, ihn überzeugt davon, 
dass er sich in steigender Beweguüg befindet, der Bück, den 
er auf die beiden Gaffer wirft und auf den zwischen ihnen 
liegenden inerten Stein. Dieser zeigt ihm, dass er von Mi- 
nute zu Minute mehr sich von ihnen allen dreien entfernt. 
Und hierin alh^in haben wir das sichere Merkzeichen, wo- 
durch die Ansicht, welche wir fördern, sich von dem juste 
milieu unterscheidet. Während dieses ganz naiv ausspricht, 
hierin oder in diesem Mouieiite mache es mit den Fort- 
schrittsraännern, dagegen jetzt wieder mit ^en Keactiunarea 
gemeine Sache (es gehl ihm wie dem Hügel auf dem Schlacht- 
felde, an den sich bald das eine, bald das andere Heer an- 
lehnt und vermittelst dessen, aber nicht von dem die 
Schlacht gewonnen wird), während dessen wird der Auf- 
wärtsstrebende sich nie gemein machen, weder mit den 
einen noch mit den andern, und sollte er je bemerken, dass 
er den einen naher gekommen sei, dies, wie jener griechi- 
sche Heid den Beifall des Pöbels, als ein Zeichen ansehen, dass 
er heruntergekommen sei. Zu Coalitionen ist Jtiner, der so 
steht, freilich nicht geschickt, das aber ist kein Unglück, denn 
mit denen kommt man nicht weit. Sagt man: die so den- 
ken, gehören zu Denen, die keine Partei ergreifen, so stelle 
ich dies in Abrede, Geratie sie haben eine ergriflfen, die 
Sache nämlicli, die sie vertheidigen , meint man aber unter 
der Partei Menschen, so sind wiederum nur diese im Stande 
eine Partei zu ergreifen, alle andern höchstens sich von 
einer ergreifen zu lassen. Zum Schweif eines Parteiführers 
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tancon sie freilich nicht, diese Männer, welche man L-laubt 
vi'i Lii theiit zu haben, wenn ni-m sagt, sie seien nicbt Fisch 
noch Fleisch, als wenn nicht dies für Manches, wie z. B. für 
den Geist, ein Lobs{iruch wäre. Diese Ansicht nun, die ich 
bisher nur mit Anknüpfung an ein Bild charakterisirt habe, 
schreibe ich Dem zu, der weder mit dm Riickwärtsblicken- 
dca den Grundsatz (der Jesuiten) fe>tlialt: So uiu^s es sein, 
denn so ist üeu eseii, noch den diametral enLgeiJ:enij;esetz- 
ten (des AJephistopheles); Was ist, muss dem Neuen Platz 
machen, zu seiner Devise macljf, noch endlich wie das juste 
miliexi nur erwartet, was da kommen wird, sondern welcher 
erkennt und will, was sein muss, weil essein soll, welcher, 
wo er an dem Seienden fe^l!lalt, es thut, nicht weil es exi- 
stirl, sondern w^eil er es als vernünftig erkannt hat, wo er 
LMiie \ eranderung fordert, es nicht aus Neucruni:ssucht thut, 
Siuidcrn weil er weiss und also auch beweisen kann, dass 
das Bestehende unvernünftig, die Veränderuns: nolhwendig 
ist. Da voniünftige Nothwendigkrü mit Dem zusammenrollt, 
was wir die Idee nennen, so wird niclit als eine, sondern 
als die einzig mögliche Farbe der politischen Ansicht des 
Studenten die ideale angegeben werden müssen, welche nur 
Das im Staate als berechtigt ansieht, was der Idee entspricht, 
und sich zu den beiden charakterisirlen Ansichten verhält, 
wie zu einem photographischen Apparat, der den Gegenstand 
nur copirt, oder zu den gefärbten Gläsern mancher Garten- 
häuser, durch weiche m.iu die Landschalt mit ganz andern 
Farben sieht, der Maler ^ich verhalt, der sie idealisirt, d. h. 
die Idee, das Srlione in ihr hervorhebt und sichtbar macht. 
Wer in dem Staate nur die Vernunft sieht und anerkennt, 
der beschäftigt sich, da er selber ja Vernunft ist, mit sich 
selbst, mit Dem, was sein eigentliches wahres Leben aus- 
macht; und \\ eiin in diesem nicht bei einem Fremden, son- 
dern bei sich Sein Das besteht, was wir Freiheit nennen, so 
wird also die freie oder liberale Ansicht vom Staate wie- 
derum nicht nur eine der zu ergreifenden, sondern die allein 
erlaubte für den Studenten sein. Eine ideale Politik ist eine 
Uberale oder freisinnige, wie ja .mcli nur darum die Thälig- 
keit des Malers unter die freien Künste [artta liberales) ge- 
rechnet und dem servilen oder banausischen Thun des blos- 
sen Handwerkers entgegengestellt wird, weil sie ideales dar- 
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stellt. Auf die Frage darum: Wie hat sich der Stixiont dem 
Staate gegenüber zu vcrhalteii? haben wir die Antwort er- 
halten: als ein liberaler Betrachter desselben, so wie der 
mit Ideen erfüllte Mensch eine Statue betrachtet, welche, wie 
der Dichter mit Recht bemerkt, dem Vandalen nur Stein ist. 
Ideale und liberale Betrachtung ist Dasselbe, und es gehört 
zu den Gedankenlosigkeiten unserer Zeit, wenn man politi- 
schen Liberahsmns vereinigen will mit ganz prosaischem 
RcaUauiUS in der Kunst, oder wieder, wenn man gegen die 
materialistische Tendenz unserer Zeit spricht und Lil)eralis- 
mus, zur eigenen Schande, als Scheltwort, also illiberal oder 
servil als ein zierendes Beiwort ansieht. 

Also wie der Nicht- Vandale zum Kunstwerk , so soll der 
Freisimiige zum Staate stehen, er soll, wie Aristoteles mit 
Recht vom Kunstwerk verlangt, dass es die Gegenstände 
darstelle, nicht wie sie sind, sondern oCa av ^svotTO, auch 
an den Staat die Forderung stellen, dass er Dem nach- 
komme, was vernünftiger Weise sein soll. Gerade wie ein 
Kunstwerk ohne Idealität, d. h. ohne Schönheit, absolut nichts 
taugt, selbst wenn es in ganz guten Absichten, z.B. zu einem 
wohlthätigen Zweck, gemalt und ausgestellt ist, geradeso tau-» 
gen Einrichtungen in einem Staate nichts, wenn sie mit der 
Vernunft streiten , und wenn sie auch noch so wohlthätige 
Wirkungen hätten. Wir sehen weiter zu, was aus dieser 
Betrachtung des Staates als eines Kunstwerks weiter folgt. 
Wie in einem jeden andern Kunstwecke der Ideale Gehalt in 
einem bestlmmtea Material, im Gemälde in Gestalten wid 
Farben, in der Musik in Tinnen irerwlrklicht ist, gerade so 
Mden fOr den Staat ^e Eigenthttmlidikeit des Tdkes, die 
vorgefundenen fiictischen Zustände das Material, in welchem 
das als iremlbiftig Erkannte auszufahren ist* Obgleich in 
dem Kunstwerk sich Beides ganz durchdringen soll und 
eben deswegen keines Yon Beidem für das Kunstwerk, we^ 
sentlioher ist als das Andere, so streitet damit doch gar nicht, 
dass es sich hei dem Subjecte, das mit dem Kunstwerke zu 
thun bat, Terschieden varbaiten wird, je nachdem es sich 
theoretisch oder praldisch zu ihm verhält Beide werden, 
denn sie sind keine Vandalen, auf dem idealen Standpunkte 
stehen oder, um das gewöhnliche Wort hier zu brauchen, 
ästhetisch gebildet sein, der Eine aber wird sich als ästheti- 
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scher Praktiker, der Andere atoästhetiseberTheoretiker zeigen ; 
jeaeo nennt man McanntUeh Künstler, diesen Knnslken- 
ner oder auehschlechtbrnAesth etiker. Es kannvorkommen, 
dass sich in einem und demselben Individunm Beides in dnem 
eminenten Grade zeigt, sodass, wie in einem Ltmardo da Ktnct 
oder einem MendeUfokOt neben der schöpferischen Seite die, 
-welche man die gelehrte genannt hat» gleich sehr ausgebildet 
ist. In der Regel aber wird es aus einander üallen, sei es nun 
temporär, wie bei Goe(k$, welcher gesteht, dass er fheoreti^ 
sirt habe, nur wenn die Productionskraft schwieg, sei es 
und dies ist das Gewöhnlichere — ganz und gar, sodass 
der Künstler nicht Theoretiker, der Theoretiker dagegen 
nicht Künstler ist Der Unterschied nun zwischen beiden 
besteht nicht darin, dass beide sich in die beiden Momente, 
welche zum Wesen des Kunstwerks gehören, theilen , viel- 
mehr ist ihnen beiden Beides anerlässlich, nur in einem dia- 
metral entgegengeselzten Yerhältniss. Ohne Ideen wäre der 
Künstler ein blosser Handwerker; um aber nicht ein ideen- 
reicher Sudler zu sein , muss er eine genaue Kenntniss von 
dem Stoffe haben, in dem er arbeitet, ja dfiese auf l^f^ssen 
gegründete Herrschaft Über den Stoff ist ihm Tor Allem 
nothwendig; dagegen kann die Idee ohne Idares Bewusst- 
sein instinctartig in ihm leben und ihn leitMi, und wir yer- 
geben ihm, wenn er sie zum Bewusstsein bringen will, dass 
er sich vergreift. Umgekehrt werden wir nicht zu streng 
sein dürfen, wenn der Aesthetiker frostige Dramen schreibt 
oder seine Büder Sudeleien sind; unerbittlich dagegen dort, 
wo er bei der BeurtheÜong und Deutung ehies Kunstwerks 
sich ideenarm zeigt. Und auch was dasErstere betrifft, wird 
unsere Nachsicht nicht so weit gehen, dass wir ihm alles 
Verständniss hinsichtlich des Materials eriiessen, sondern 
wir dulden bei ihm, dass, wie beim Künstler die Idee, so hier 
das Vertrautsein mit dem Stoff instinctartig sei, Sinn für 
Farben, musikalisches Gehör u. s. w. Wo auch diese fehlen, 
luinn selbst ein eminentes Genie, wie z. B. KarU^ wenn er 
von Musik spricht, Thorheiten begehen. Machen wir jetzt 
die Anwendung auf das grosse Kunstwerk, das wir Staat 
nennen, so ist es denkbar, dass der Staatskünstler, wie 
ich am liebsten den praktischen Politiker nennen möchte, 
mit dem Staatstheoretiker zusammenlaUt, indem er ein 
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ganz klares Bewasstseia der Ideen hat, die ihn leiten. KaH 
der Grom^ BieheUeu, Früdneh der Grofse scheinen solche 
Leonardo da Vind unter den Staatsmännern gewesen zu 
sein. In der Regel aber wird Beides, gerade so wie wir es 
eben gesehen haben, aus einander gehen« Gerade so also 
wird der praktische Staatsmann nicht ein ideenloser Bouti- 
nier sein, aber die Ideen, die ihn l^ten, werden als freter 
Sinn, als eine liberale Gesinnung, nicht als bewusste Theorie 
in ihm leben, und dagegen ist nichts zu sagen. Die Haupt- 
sache bei ihm ist, dass er etwas ausrichte, mache; darum ist 
ihm vor Allem nothwendig Yertrautsein mit dem Material 
und dessen Behandlung, also Kenntniss der gegebenen Zu- 
stände, der Menschen u. s. w. Fehlt ihm diese, so kann er 
bei allem Ideenreichthum sudeln, d. h. die Angelegenheiten 
in Verwirrung bringen, wie dies in so Vielem Sirumsee, der 
ausländische Reformer, in so Manchem der edle, aber sein 
Volk so gar nicht kennende Jo9eph der Zweit» gezeigt hat. Ganz 
anders verhält es sich mit dem theoretischen Politiker. , Bei 
diesem ist die Hauplsache, dass seine ideale, d. h. freisinnige 
Ansicht vom Staate bestimmt formulirt, klar bewusst sei, 
dass er mit Bewusstsein nur Das, was wahr und ewig, eben 
darum aber auch von nachhaltiger Wirkung ist, als Ziel 
feststelle; darum werden wir ihm eine illiberale oder unklare 
Theorie nie, Unkenntniss der gegebenen Zustände gern ver^ 
geben. Eben wegen dieses verschiedenen Verhältnisses, in 
dem die beiden wesentlichen Momente bei dem Theoretiker 
und Praktiker sich finden, kann es kommen, dass ein schein- 
barer Gegensatz entsteht, welcher es erkläriich macht, dass, 
wie bei den andern Künsten die Künstler gewöhnlich etwas 
höhnisch von denAesthetikern sprechen, ebenso auch prak- 
llsohe Staatsmänner leicht mit dem Namen der Ideologen bei 
der Hand sind, der ihnen freilich oft damit vergolten wird, 
dass man ihnen nachsagt, sie verleugneten alle liberalen 
Grundsätze. Und doch ist in diesen Fällen eigentlich gar 
kein Gegensatz da, indem die Sätze: Dies muss geschehen, 
und: Vorher muss noch vieles Andere geschehen, auf die 
sich am Ende der Streit zurückführen lässt, gar keinen Wi- 
derspruch bilden. 

Welche von diesen beiden Stellangen dem Studenten 
anzuweisen sei, darüber, denke ich, kann kein Zweifel statt- 
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finden. Da ihm der feste Punkt — der Stand — fehlt, von 
dem aus er versuchen könnte , der Wirklichkeit beizukom- 
men, so ist ihm natürlich nicht die Rolle des Staatskünstlers 
zugewiesen, sondern die des Theoretikers, und zwar, aus 
dem angeführten GroiMle, die des allerrücksichtslosesten 
Theoretikers, der nur herausbringen will, was vernünftig ist, 
und der die Frage über die gegenwärtige Ausführbarkeit als 
etwas, das ihn nichts angeht, bei Seite lässt. Wie zu seiner 
Zeit das als vernünftig Erkannte auszuführen ist, wird sich 
schon finden, wenn seine Zeit erst gekommen sein wird. 
Man hat gemeint, dass diese Rücksichtslosigkeit bei dem Ent- 
werfen einer Theorie ihrer spätem Ausführbarkeit hinder- 
lich, und dass es hinsichtlich der letztern viel besser 
sei, wenn gleich anfänglich auf die gegebenen Zustände, auf 
unvermeidliche Uebelstände u. s. w. Rücksicht genoounen 
werde. Dies ist ebenso falsch, als wollte man sagen, man 
dürfe eine Frucht nicht ungestört reifen lassen, oder ein Kry- 
staU werde schöner, wenn man sein Zustandekommen unter- 
breche. Vielmehr ist gerade das Umgekehrte das Richtige, 
nnd die Erfahrung bestätigt dies auf eine schlagende Weise 
, gerade an der Erscheinung, die man oft als Gegenbeweis ci- 
tirt. Man hat behauptet, dass die von allem Gegebenen ab- 
sehende Politik, mit welcher sich die Burschenschafter gleich 
nach den Freiheitskriegen beschäftigt haben , ein Beweis sei 
dafür, dass das rücksichtslose Theoretisiren verderblich sei. 
Man vergisst dabei, dass in jener Zeit die Studenten leider 
sich nicht damit begnügten zu theoretisiren, PoHtik zu trei- 
ben, sondern dass sie sogleich» Politik zu machen versuch- 
ten und dieses letztern Zweckes halber bei ihren Theorien 
immer t!ns Wie der Ausführung mit zur Sprache kam, dadurch 
aber auch die Theorie nicht Zeit hatte, sich zu krystallisiren 
und abzuschliessen. Dieses vor- und unzeitige Buhlen mit 
der praktischen Wirksamkeit ist an sich und in seinen Fol- 
gen ganz Das, was das Buhlert'üreiben vor erlangter Ge- 
schlechtsreife und einsecrancroner Ehe. An sich, wie jenes, 
verbrecheriscii; darum sehen wir jenes Politikmachen beglei- 
tet von dem verbrecherischen Versuche, Ofticiere zur Üeber- 
gabe von Festungen zu überreden, ja mit dem vollbrachten 
Verbrechen eines Meuchelmordes. In seinen Folgen, indem 
es, wie jenes, impotent macht. Das Jahr 4843 hat gezeigt. 



Digitized by Google 



152 



AchU Vorlesung, 



wie viele von DeruMi, die <iuf der Universität die politische 
Praxi« liaiteii aiiticipii( n wollen, als ihnen eine Gewalt ge- 
geben war, wie nicht leicht Menschen in Deutschland gehabt 
haben, nichts machen konnten, und hat der Welt das trau- 
rige Schauspiel gewährt, dass Theorien, die Einer fast bis 
zum GreibL'iialter festgehalten hatte, wegen der Erfahrungen 
dieses einen Jahres von ihren Urhebern modificirt wurden. 
Beides wäre nicht geschehen, wenn, ungestört durch solche 
hemmende Rücksichten, die reine Theorie zur unveränder- 
lichen Kerngestalt sich krystallisirt hätte. Dass aber eine 
solche ganz rücksichtslos vom Freisinn diclirte Theorie nicht 
eine Politik für Mondbewohner werde, dafür liegt in dem 
Studenten, wie wir ihn denken, eine Garantie. Es ist näm- 
lich ijiit ihm, wie mit dem wahren Aesthrtiker. Wie bei die- 
sem die Vertrautheit mit dem StoÜ vertreleu war durch den 
Sinn, dns unmittelbare Gefühl für Farben, Töne u. s. w , 
so i;iht es auch für Den, dem die Kunde der gegenwärtigen 
Zuslaiide abgeht und der kein auf Erfahrung gegründetes 
Verständniss von den Bedürfnissen b Miies Volkes hat, einen 
Instinct, ein ( lelVdd. das sie vertritt, weil es sie im Keim ent- 
hält: dies ist die Liebe zu seiner Zeit und seinem Volk Es 
ist kein Zufall, wenn unsere schone liefe Sprache in früherer 
Zeit die Bethäti^ning der intensivsten, der geschlechtlichen 
Liebe mit dem Worte Erkennen bezeichnete und noch ge- 
genwärtig, wo Liebe zwei Individuen verbindet, von einem 
süssen Verständniss -.{jnetit. Sie hat Recht; Liebe ist we- 
nigstens beginnendes Erkennen; was man liebt, versieht man, 
und was man erkaiint bat, liebt man. Der ideale Gehalt gibt 
der politisciieii Theorie bleibenden Werth, die Ausführbar- 
keit sichert ilir, dass sie hervorgegangen ist aus Liebe zu un- 
serm Volk, oder ihr patriotischer Charakter. Patriotismus 
ist Achtung vor dem Wesen des eigenen Volkes, d. h. vor 
dem ünveränderiichen, durch alle Zeiten Hindurchgehenden, 
wozu sich die einzelnen Generationen so verhallen, wie die 
verschiedenen Lebensalter zu dem einen Individuum. Ach- 
tung sage ich, und darum schUesst der Patriotismus die 
Schmeichelei aus , denn, wie ich schon früher gesagt habe, 
wem man seiimeichelt, den verachtet man. Vor seinem 
Volke, und darum streitet es nicht mit dem PatrioLismas, 
wenn man der Generation so harte Dinge nachsagt, wie 
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Paul Courier, wenn er seine Landsleute ein Volk von lauler 
Lakaien nennt. Das Volk von den einzelnen Generationen 
zu tVennen, ist ebenso wenig eine unhaltbare Abstraction, 
als wenn der Arzt von der gesunden Constitution eines 
Kranken spricht, der eben im Delirium liegt. Der Unterschied 
aber zwischen Dem, der sein Volk achtet, und Dem, welcher 
der gegenwärtigen Generation schmeichelt, ist gleich dem 
zwischen der Liebe eines ernsten und treuen Gatten, welche 
dem Weibe, und der Galanterie des Courmachers, welche 
den jugendlichen Wangen gilt und den Zweck hat, zu 
verführen. Während diesem, dem Gecken, jede Schwäche, 
die er dem Weibe ablnuscht, zur Waffe wird und er sich 
darüber freut, wird der liebende Mann, weil diese Fehler 
das Wesen, an dem er hariL't, nicht selbst sind, sondern es 
verunstalten, sie mit Ernst luid mit Spott tadeln. Er darf 
das. und die Frau selbst, so schmerzlich es ihr ist, lässt es sich 
gefallen, so lange sie weiss, dass der Mann ihr West ii ach- 
tet und nicht dulden wird, dass ein Fremder ilir so etwas 
sage. Fbeji (iarum hat, ganz wie das englische \ Olk sich 
lachend gefallen lässt, von englischen Patrioten, wie den 
Mitarbeitern des aPunch»^ als John Bull 1 aeheriich gemacht zu 
werden , auch das deutsche Volk nicht sauer dazu zu sehen, 
wenn Deutsche über den deutschen Michel sieli lustig ma- 
chen. Wenn aber Solche es sich herausnehmen, welche durch 
die Vornamen Joel oder Baruch und dadurch, dass ihre Fa- 
miliennamen mit ky oder tvitsch endigen, deuthcii zeigen, 
dass kein germanisciies Blut in ihren Adern fliesst, dann, 
denke ich, wäre es Zeit, dass man ihnen zuriefe: nAfausrhel 
hat nicht mitzureden», oder zeigte, dass der deutsciie Michd 
ein Mann war, der sich sehr gut aufs Zuschlagen verstand. 
Ein Volk darf und soll von Dem, der sein Wesen achtet, sich 
viei sagen lassen, eben wie dort das Weib von seinem Mann. 
Wie aber in diesem Falle die Duldung zur Verworfenheit 
wird, wenn die Frau sich das gefallen lässt von einem Maruie, 
der ihr ganzes Wesen verachtet und also innerlich, oder mit 
einer Andern buhlt und also äusserlich die Ehe L^ebrochen 
hat, so hat auch, was das deutsche Volk sich von Deutschen 
muss bieten lassen, seine Grenzen. Wenn Einer, der, als 
erDeutschland verlässt, denFranzosen erzahlt: des Deutschen 
Wesen sei Niederträchtigkeit und sein Patriotismus ilim von 
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den Russen eingeprügelt« als er aber (weil es etwas zu holen 
gibt] wiederkehrt, den Leipzigern vorredet, er habe die 
Deutschen stets bewundert, wenn eiq Solcher von einer 
preussiscben Stadt als Abgeordneter zum deutschen Parla- 
mente geschickt wird, so ist das eine Schmach zunächst tör 
das Gesindel, das so wählt, dann aber auch fiOr die Stadt, in 
der das Gesindel solche Macht hat. — Es kann in bestimm- 
ten Fällen schwer werden, zu entscheiden, ob die Unzufrie- 
denheit mit der Generation nicht in einem Zwiespalt seinen 
Grund hat, der zwischen dem unzufriedenen Subjecte und 
dem Wesen seines Tolkes eingetreten ist. Eine Bnlscheidung 
aber ist hier nothwendig, denn in einem solchen Falle ist 
es unsittlich, in einem Verhältniss zu bleiben, dem ähnlich, 
wo zwei sich verachtende Ehegatten zusammenbleiben und 
perpetuirlichen Ehebruch treiben; es wird sittliche Pflicht 
für einen solchen innerlich Geschiedenen, auszuwandern 
und zu sehen, ob er dn Land findet, das «Abgeschiedene 
freit». Eine genaue Betrachtung unsers Verhältnisses zu 
andern Völkern ist das allerbeste Mittel, uns in solchen kri- 
tischen Lagen fiber unsere sittlichePflicht zu orientiren. Fin- 
den wir, dass wir ein anderes Volk als das unsere nicht 
hinsichtlich irgend einer oder einiger Eigenschaften, sondern 
seines ganzen Wesens höher stellen als das unsere, so dür- 
fen wir nicht mit dem letztem verbunden bleiben. Umge- 
kehrt aber wird sehr oft der Besuch bei dem von uns so 
hochgestellten Volke, der temporäre Versuch, ja das blosse 
Ausmalen des Gedankens, bei ihm zu leben, eine Erfahrung 
geben, die mancher Ehemann gemacht hat, dem ffir einen 
Augenblick eine Andere besser gefiel als die eigene Frau, 
und der, als er sich ausdachte, wie es vrohl sein möchte, 
wenn anstatt der eigenen lieben Seele er jene Larve hätte, 
erst schauderte, dann lachend semem Weibe seine Narrheit 
erzählte. Also: die Theorie des Studenten sei liberal, ideal, 
sonst hat sie keinen Werth. Sie sei patriotisch, denn sonst 
fehlt ihr die Ausführbarkeit« ' Selbst patriotische Phantasien 
eines Juslw Möser verwirklichen sich, während kosmopoli- 
tische Träume, die sich Ideen nennen, vergebKch nach einem 
Utopien suchen, wo sie ausgeführt werden können. 



Digitized by 



Neunte Vorlesung, 



155 



Nennte Vorlesnng. 

'Es wird Sie vielleicht befremden, dass, nachdem die Stel- 
' lung betrachtet worden ist, welche der Student dem Staate 
gegenüber einnehmen soll, ich nun zu der Betrachtung die- 
ses Verhältnisses von der andern Seite Übergehe und die 
Frage aufWerfe: Wie hat sich der Staat dem Studen-» 
ten gegenüber zu verhaltent Deswegen nämlich 
könnte diese Frage befiremdUch erscheinen, weil hier ja 
nicht Solche sitzen, w^be die Hacbt habrai, hinsichllieh 
dieses Verhaltens irgend einen Einfluss zu Üben, und also die 
etwaigen Kathschläge Solchen gegeben werden, die sie nicht 
befolgen können. Anstatt zu antworten , was ich übrigens 
auch könnte, dass es gar nicht unmöglich ist, dass einer 
oder der andere der vor mir Sitzenden einmal ein entschei- 
dendes Wort dort zu sprechen haben wird, wo die Regie- 
rung über Universitätsangelegenheiten entscheidet, will ich 
die nicht auf eine blosse Möglichkeit sich stützende Antwort 
geben, dass jeder Student gewisse Forderungen an den Staat 
zu stellen pflegt hinsichtlich Dessen, was ihm eingeräumt 
werden soll, dass aber nur Eines Sie davor sicherstellen 
kann, übertriebene Forderungen zu machen: wenn Sie wis- 
sen, was der Staat Ihnen schuldig ist. 

Da die Bestimmung des Studenten,^ wie wir gesehen ha- 
ben, die ist, körperlich, moralisch, intelleotuell selbststän- 
dig zu sein und in allen, diesen Beziehungen seine Subjecti- 
vität auszuprägen, so steht dies fest, dass er ein Recht hat, 
sich über Alles zu beklagen, was diese Ausbildung unmög- 
lich macht oder erschwert, und demgemäss vom Staate den 
Spielraum zu fordern , dessen die Sub|ectivität zu ihrer vol- 
len Ausprägung bedarf. Die Rücksicht, dass die sich selbst 
überlas^enen Studenten in Verirrungen gerathen können, 
darf den Staat nicht dahin bringen, ihnen Fesseln anzu- 
legen. Man lernt elngial nur so .gehen, dass man auch 
der Gefahr des Fallens ausgesetzt ist. Nur dazu wird der 
Staat nicht nur berechtigt, sondern verpflichtet sein, Sol- 
ches, was überhaupt nicht oder höchstens nur ausnahms- 
weise geduldet wird , dabei aber för junge Leute eine gar zu 
grosse Versuchung werden kann, Spielbanken z. B. in Uni- 
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vcrsitatsstadten, zu untersagen. In Preussen, wo sie es 
ohnedies sind , versteht es sich von selbst In früherer Zeit 
rechnete man zu solchen gefährlichen Versuchungen auch 
die wandernden Schauspielertruppen und verbot ihnen da- 
her in Universitätsstädten zu spielen. Dies hat jetzt aufge- 
hört, und in der That ist die Gefahr, die sie bringen, nicht 
mehr so gross. Wenn in früherer Zeit Einer unter die Ko- 
mödianten ging, so war er mehr oder minder ein geächteter 
Mensch; eben darum gehörte eine durch unwiderstehliche 
Sehnsucht oder sonst ausserordentliche Natar dazn, diesen 
Beruf zu erwählen, und solche ausserordentlicbe excentrische 
Naturen konnten den jungen Mann, der mit ihnen in Beruh* 
rung kam, leicht in ihre Gewalt bekommen. Jetzt, wo die 
Schauspieler wie gewöhnliche Menschen angesehen werden, 
werden auch ganz gewöhnliche Menschen Schauspieler, und 
die Hauptgefahr, die durch sie dem Studenten droht, ist, 
dass sein Geschmack verdorben wird. — Ausser der nega- 
tiven Forderung, dass der Staat ihn gehen lasse, ungenirter 
als seine Bürger mid Beamten, hat der Student weiter das 
Recht, positiv zu fordern, dass eine Anstalt, die sich als 
Universität ankündigt, auch die Gelegenheit daiiiiete, zur 
Erlangung der physischen Unerschrockenheit die ritterlichen 
Eünste zu üben , oder die Leibesübungen , wenn sie auf der 
Schule vernachlässigt waren, nachzuholen, also dass für 
SobwimmanstaICen, für Reitschulen, für Tanz-, Gesang- und 
Fechtmeister gesorgt sei und der Staat nicht durch unnütze 
Scherereien, wie das Verbieten des Singens auf der Strasse 
oder das Verbot, Rappiere za besitzen, mit der einen Hand 
nehme, was er mit der andern eben gegeben hat. Ebenso 
hat der Student ein voDständiges Recht, darüber zu klagen, 
wenn die Ferien so gelegt sind, dass man keine ordentliche 
Reise unternehmen kann, oder wenn die Weitläußgkeiten 
beimErtheilen des Reisescheins und nachher bei dem Nach- 
weis, wo man während der Ferien gewesen, alle freien 
Bewegungen hemmen. Er hat end)}ch ein Recht, sich zu 
beklagen darüber, dass er, um eine andere Universität zu 
beziehen, od^ in eine andere Facultät zu treten, der elter- 
lichen Erlaubniss bedarf, als wäre er ein Kind, das zur 
Schule gebracht wird, und es als ein Unwesen zu rügen, 
wenn der Staat es duldet, dass es in Auditorien noch eine 
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besondere Grafen- oder Freiherrenbank gibt, weil dies der 
freiherrlichen Würde, die wir allen Studenten zugestehen 
mussten, Abbruch thut. — Endlich aber darf der Student 
yermöge der ihm angewiesenen Bestimmung erwarten, dass 
der Staat in einer positiven Weise anerkenne, dass der Stu- 
dent in seinem Rechte sei, wenn ihm nichts höher steht 
als die eigene Subjectivität. Dies geschieht nun so, dass der 
ßtaatf wo er bei Andern den Eid, d. h. eine Bekräftigimg 
durch Berufung auf eine höhere Maeht, fordert, dem Stu- 
denten das Ehrenwort, d* h* den Sobwur bei sich selbst, 
abnimmt. Dem Stndeotea stebt das Bhrenw«»t gerade so 
bocb, wie jedem-Andem derEid, ja es sind nicht die schiecli- 
testen Glirlsten geworden, die auf der Universität ausspra- 
chen, sie könnten einen Meineid noch eher begreifen als 
ein falsch gegebenes Ehrenwort Gerade wie der Staat es 
durch die vielen Eide, die er fordert, mit verschuldet, dass 
die Leute gegen den Meineid gleichgültiger werden (mancher 
Bichter wfirde sich vielleicht wundem, wenn man eine Frau 
meineidig nennen wollte, die als Zeugin auftritt und sich 
einige Jahre von Ihrem Alter abstreicht, und doch ist sie ^ 
bei unserer albernen Art, nicht nach der Bidesmündigkeit, 
sondern nach dem Alter der Zeugen zu firagen], gerade so 
hat er es sicli, zum Theil wenigstens, zuznschreüm, wenn 
auf Universitäten sich die Ehrfurcht vor dem Ehrenworte 
veilor. Das Ehrenwort, das er sich frfiber geben Hess« dass 
der Student in keineVerbindang treten wolle, war da, wenn 
der Student es that, er nur fOr das Eintreten, nie aber für das 
gebrocheneEhrenwort bestraft war, ganz unnütz. Es legteden 
Gedanken nahe, der Staat selbst betrachte das Ehrenwort als 
eine leere Formalität. Dahe^ die traurige Erscheinung, dass 
man vor der ImmaUiculaftlon eintrat und nun (ächt jesuitisch) 
vmprach, man werde es nicht. Daher andererseits in man- 
chen Studentenverbindungen es em ausdrücklicher Paragraph 
wurde , dieses dem Bector gegebene Ehrenwort gelte nicht, 
vns dann begreiflicherweise auch auf andere demBector ge- 
gebene Versicherungen auf Ehre ausgeddmt ward. Der Staat 
istvon jener Yerirrongzurfickgekommen; hoflTen wir, dass auch 
das leichtsinnige Ehrenwort bei Studenten immer mehr auf- 
höre. Hoffen wir, dass es nicht mehr vorkommt, dass ein 
Student «auf Ehrenwort» verbricht, dann und dann eine 
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Schuld zu zahlen, wobei Jedem, der noch ein Gefühl för 

Studeiitenehre hat (und es versdiwmdet nicht, wenn es 
gleich bald sieben Luslra sind, dass man die Universität be- 
zoL»), ein Schauder über den Leib fährt, weil der junge Mann 
es von einem Zufall (dass sein Wechsel sich verspäte oder 
dergleichen) abhängig macht, ob er den Voi'wurf verdienea 
soll, er habe sein Ehrenwort gebrochen. 

Damit aber, dass der Student mehr als irgend ein Anderer 
sich geltend machen und andererseits derStaat ihn mehr als 
irgend einen Andern gehen id>sen nins^^ damit ist natürlicher 
Weise die Möglichkeit gesetzt, dass er sich vergeht, über 
die ihm zugemessenen Grenzen hinausgeht und Solches an- 
tastet, was von Niemand angelastet werden soll, den allge- 
meinen Willen nämlich, welcher bestimmt, nicht sowol was 
mir recht ist und gut dünkt, sondern {absolute genommen) 
was recht ist und gut. In einem solchen Falle w ird jene all- 
gemeine Macht reagiren müssen, mit derselben Nothwendig- 
keit, mit welcher die Wand gegen den Kopf reagirt, der an 
sie anrennt. Diese nothwendig eintretende Reaction des all- 
gemeinen Willens gegen die sich vergehende Particularwill- 
kiii nennt man Strafe. Indem die Macht, durch welche die 
Strale verhangt und vollzogen wird, Gericht heisst, sind wir 
damit auf die Fragen gestossen, weiche das Subject und den 
Modus dieses Gerichts betretfen, also auch die so viel venti- 
lirte Frage nach der akademischen Gerichtsbarkeit, welche, 
nachdem sie so lange bestanden iiatte, in neuerer Zeit, na- 
mentlich in und seit demJahre 1848, sehr heftig angefeindet 
worden ist. Sehr Viele, namentlich die Studenten, die es 
thaten, hatten gewiss nicht bedacht, dass, wenn wirklich 
gegen Studenten verfahren würde, wie gegen Nichtstudcn- 
ten, dieselben, weil sie mirinrenM sind, den Scbulkuaben 
gieichge-lolU werden würden. Ks war vollkommen riclitig, 
wenn der selige Konig in einer seiner frühsten Cabinets- 
ordres das Princip aussprach, diejeniueu Studenten, welche 
kein Maturitatszeugniss erlangen konnten, sollten vor die 
gewöhnlichen Gerichte kommen, d. h. als Knaben behandelt 
werden. Gleichviel! die Stniimen, namentlich von Seitender 
Studenten, wurden im Jahre 1848 so laut, dass ich es für 
meine Pflicht hielt, in einer Flugschrift über Univer;^itäts-4 • 
reformeü dem entgegenzutreteo. Wie ich nichts ungedrucict 
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wünsche, was ich in jenem Jalire verotfentlicht habe (das 
ist ein Vortheit der Hartköpfli:kcit , der ich micli früher an- 
geklagt habe), so aucti nicht, was ich damals über diesen 
Punkt gesagt iiabe. Ich kann nicht voiaussctzeii, dass irL;end 
Einer unter Ihnen gelesen hat, was ich dort sage. Darum 
werde ich jetzt, wo ich vor Ihnen untersuche, was wohl 
über die bislierigc akadeniisclie Gerichtsbarkeit gesai:t wer- 
den muss, wenn man nicht ausserliche Gesichtspunkte, wie 
Nutzen oder AnnehmUchküit, sondern blos die Natur der 
Sache entscheiden lässt, mich nicht zu scheuen brauchen, 
wenn auch Eiiiipes, was ieh hier >preche, bereits dort ge- 
druckt steht. Hat üiuer doch gelesen, nun — desto 
schhmmer für ihn. 

Wir haben gesagt, dieSlrafe sei die nothwendige, unaus- 
bleibUche Reaction des allgemeinen Willens gegen die sich 
vergeiiende Willkür. Nun spricht aber, ähnlich wie der 
Communalsinn un ilerkomiuen und der bürgerlichen Ord- 
nung gesprochen hatte, ganz ebenso der allgemeine (Staats-) 
Wille gleichfalls in einer doppelten Weise: einmal m der 
Sitte, welche sagt, was gut ist; zweitens in deui Gesetz, 
welches sagt , was recht ist. Ihr Verhältniss zu einander ist 
dieses, dass die Sitte uns den allgemeinen Willen in seinem 
Werden zeigt, im Fluss der Geschichte, walueud der wahre 
Gesetzgeber in einem bestimmten Augenblicke die Bilanz 
zieht aus dem Gewordenen, rückwärts blickend feststellt, 
was sich als unerschütterhcher Wille des Volkes consolidirt. 
hat, sodass man sehr geistreich die Gesetzgebung das Sach- 
register der Geschichte genannt hat, indem hier wirklich 
w ie ni dem Index eines Buches neben eiucuider steht, was in 
dem Werke nach einander entwickelt wurde. Zu diesem Un- 
terschiede desW^erdens und Gewordenseins gesellt sich dann 
noch am zweiter. Der immer weiter eilende Strom der Sitte 
ist wie der Rhein, w^o der Main, oder die Donau, wo der 
Inn und die llz hineinfallen: die verschiedenen Wasser flies- 
sen neben einander her, durch Farbe und durch Geschwni- 
digkeit unterschieden. Ohne Bild : es sind verschiedene Kreise, 
welche die Sitte machen helfen, so aber, dass keine völ- 
lige üniformität sich bei ihnen zeigt, dass, was in dem einen 
erlaubt, in dem andern unziemlich ist, und wieder, was hier 
freigestellt ist, dort für unsittlich gilt. (Ländlich, sittlich, sagt 
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das Sprichwort.) Ganz anders verhalt es sich mit dem Gesetz. 
Es gibt, in jeruMii Bilde gesprochen, die Totalkraft des Stro- 
mes an, oder ohne Bild: es fixirt die unabänderlichen Nor- 
Mieii des Handelns, die für alleRreise eanz fikMchiiiassig ver- 
bindlich sind, \ (»r ihm sind darum alle gleicli. Diesen beiden' 
Unterschieden i^eniäss wird sich nun auch die Strafe ver- 
schieden gestallen, und ebenso werden auch die Organe, 
durch welche diese verschiedenen Strafen verhängt werden, 
verschieden sein, Was das Erste bctriflft, so wird das Ge- 
setz, dieses Rückgewandte, das nur die vollendete Tliatsache 
ausspricht, eine Reaction zeigen, die eben auch nur auf die 
Ver^ani-enheit und gar nicht auf die Zukunti geht. Darum 
ist liier die Strafe nur Folge, sie ist Vergeltung und wird 
verhängt, weil verbrochen wurde. Ganzanders ist die Reaction 
der Sitte. Angetastet durch Den, der nicht mit will, besteht 
ihre Reaction im Fortziehen des VVi d erwilligen ; ihre Strafe 
ist darum Züchtigung, sie hat einen erziehenden Charak- 
ter und sucht zu bessern. (Die einseitigen Straflheorien ver- 
gessen über der einen dieser Strafen die andere. Die Folgen 
dieser Einseitigkeiten sehen wir in der heillosen Confusiou 
unserer Tage, wo man Diebe und Morder in sehr gemüthliche 
Besserungsanstalten bringt und die Kinder nicht züchtigt, 
sondern mit entehrenden Strafen belegt. Die sehr einfache 
Frage, ob man ein Recht hat, dem Mörder seine verdiente 
Strafe vorzuenthalten und ihn als unmündiges Kind zu be- 
handeln, das nichts verdient, die scheuit man sich gar nicht 
einmal aufzuwerfen.) — Weil beide Strafen einen verschie- 
denen Charakter iiaben, deswegen werden sie zweitens auch 
nicht vor demselben Forum verhangt. Da das Gesetz fertig 
ist, das Verhalten zum Fertigen aber theoretisches, Kunde, 
ist, so sind die Handhaber der Gerechtigkeit Gesetzeskun- 
dige, Richter, die es nur anzuwenden liahon, die durch die 
allergeringste Aenderung der Strafbestimmung ihr Gewissen 
beflecken würden. Vor diese inflexiblen Anwender des Straf- 
gesetzes gehören Alle , die sich gegen das Gesetz vergehen, 
ganz gleichmässig. Auch der Student, wenn er sich zum 
gemeinen Verbrechen erniedrigt, kommt yor das gemeine 
Gericht; so der Dieb, so der MMer, die, nachdem die Uni- 
Tersität sie ausgestossen hat, dtfn gemeinen Gericht Ober- 
Uel^ werden. (Da der Duellant, auch wenn sein Gegner 
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fällt, nicht als ein gemeiner Mörder anzusehen ist, wovon 
später, so wünsche ich hier eine Aendemng der Gesetz- 
gebung.) Mit der Disciplinarstrafe yeihält es sich natürlich 
ganz anders; da die Sitte fortwahrend erst gemacht wird, 
und zwar von den verschiedenen Kreisen verschieden, so 
reicht die hiosse Kunde Dessen , was bisher gegolten , nicht 
aus, sondern Die, w^he die Sitte machen, also die verschie- 
denen Kreise, Corporationen entscheiden, ob eineUnsitt- 
lichlEcit vorliegt. Ist nun aber auch die Universität eine Cor- 
poration, so wird, ob Einer gegen die (hier die akademische) 
Sitte verstiess und wie er zu derselben zurückzuführen ist, 
nur von ihr entschieden weiden künnen, und sie ist darum 
das natui^emässe Subject der DiscipHnargerichtsbarkeit Die 
universUae doctorum ei icholarium übt natorgemässer Weise 
die Sittenpolizei, und zwar in um so hoherm Grade und mit um 
so mehr Recht, als sie eine in sich abgeschlossene Corpora- 
tion ist. Wo darum die Universitäten sich selbst durch 
Gooptation ergänzten, wo nur «doetom nosfri» Professoren 
werden konnten, da war es begreiflich, dass alle Glieder der 
Universität, Studenten, Professoren, nebst Allem, was an 
ihnen hing, unter der Jurisdiction und Polizei des Senats 
standen. Ueberreste davon haben sich noch auf einigen 
Universitäten erhalten, aber nur kleine Beste; denn seit der 
Staat durch seine Minister die Professuren besetzt und höch- 
stens pro forma die Universität befragt wird, seit so hetero- 
gene Elemente in die Universitäten hineingebracht werden, 
dass es sehr wohl denkbar ist, dass von allen Professoren 
einer Universität nicht einer auf dieser Universität studirt 
hat, ist hinsichtlich der Professoren, was an das alte Innungs- 
wesen erinnert, verschwunden, und es ist ganz begreiflich, 
dass sie unter derselben Gericht^arkeit stehen, wie die übri- 
gen Beamten. Dagegen ist das Verhältniss der universUas 
hinsichtlich derStudenten noch wenig geändert; sie lässt sie 
durch Immatriculation zu oder entfernt sie durch Bzclusion« 
heute noch wie früher bezieht der Student sie nach eigenem 
Belieben u« s. w. Also war noch so viel von Einrichtun- 
gen abgeschlossener Corporationen übrig geblieben, dass in 
diesem Punkte eine Aenderung eintreten zu lassen nicht 
nothwendig war. Aber auch hinsichtlich seiner wird natür- 
lich eine Modification eintreten müssen , wenn sich zeigen 
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sollte, dass das Brwiisstsein verschwunden ist, dass nur das 
Disciplinarvcrgehon von der Corporation zu richten ist und 
nicht das Verbrechen, und wieder, wenn sich finden sollte, 
dass trotz aller CorporationseinrichtunL'en gar kein Corpora- 
tionsgeist mehr existirt. Beides hat sich leider gezeiLt. Als 
Karl Sand >pin abscheuliches Verbrechen beging, wurden 
Stimmen nicitt nur vonStudenten, sondern von angesehenen 
Professoren laut, welche zeigten, wie verworren die Begriffe 
über Discipliiiarvergehen und Verbrechen waren. Und wie- 
der, als es sich z<'igte, dass, nachdem der Professor Schmalz 
ä In Stnurdza und hotzebue die deutschen Universitäten ver- 
dachtigt, dies in seiner Stellung zur Corporation kaum 
eine AenderunG; l^ewirkte, da zeigte das Letztere die Leich- 
tigkeit (l.is Erstcre die Nothwendigkeit einer Aenderung der 
bisbcriiieii Einrichtungen durch Einschreiten des Staates. 
Neben dem uralten Institute der Curatoren, die, wie ihr 
J^ame anzeigt, Vertreter und Fürsprecher der Universif itcn 
der Begieruni: i:eL:eriuber waren, ward jetzt das der ausser- 
ordentlichen Kegierungsbevollmachtigten eninefuhrt, bei dem 
wieder schon der Nafne verrath. dass sie be^lunmt waren, 
die Hechte der Regierung i:ei,'<Mi die Universitäten zu wahren. 
Auch war iiu'e ausgesprochene Bestimmung, vor Allem über 
den Geist zu wachen, in welchem die Professoren lehrten, 
weiter über den, der in den Studenten herrschte, endlich 
aber die akademische Poüzeigewait in sich zu conrontriren. 
Da die Posten des Curators und Kegierungsbevoltmacbtigtcn 
eigentlich einander ganz entges^engesetzt sind, so war die 
Verbindung beider in einer Person, welche immer mehr ge- 
wöhnlich wurde, eigentlich eine Absorption des erstem 
durch den letztern. Die Gewalt der RegierungsbevoUniach- 
tigten ward immer mehr ausgedehnt, immer aber ihre Stel- 
lung als eine ausserordentliche bezeichnet. Das Jahr 4 848 
Hess diesen Posten verschwiudcii, und wenigstens der Name 
«Regierungsbevollmächtigter» ist noch nicht wieder einge- 
führt. An der Universität ist es, zu zeigen, dass dieses In- 
stitut schon früher hätte eingehen können; sie zeigt es da- 
durch, dass die Studenten Alles vermeiden, was das Licht 
scheut, und die Professoren Werth legen auf ihre corpora- 
tiven Rechte. Wo Beides nicht stattHndet, wo in den Stu- 
denten ein verstecktes, unredliches Wesen herrschend wird, 
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die Professoren wieder die Wurzeln alles Universitatslebens 
ruhig antasten lassen, wenn es ihnen nur kein Geld und 
namentlich keine Bequemlichkeit kostet, da muss es wieder 
zum Alten und zu bciilimmerern kommen, denn gleiche Ur- 
sachen haben gleiche Wirkungen. Ist, wie ich glaube ge- 
zeigt zu haben, das Normale dies, dass die Universität die 
Dis( iplinargewalt hat über die Studenten, so darf nicht nur 
der Student fordern , dass es bei dieser Hinrichtung bleibe, 
sondern er muss es, selbst wenn es nach seiner Ansicht In- 
convenienzen, Unannehmlichkeiten in seinem Gefolge haben 
sollte. Darnach fragt der Vernünftige nicht, sondern dar- 
nach , was normal, d. h. vernünftig ist. 

Indem icli \*>ri dem fmum judicü übergehe zu dem mo- 
dus judicandi , kiiupic ich auch hier wieder an die Vorwürfe 
an, welche man in neuerer Zeit dem auf Universitäten ge- 
wöhnlichen Verfahren gemacht hat. Es sei ein Mittelding 
zwischen Geschworenengericiit uihH fmi tlieiluüü, nur durch 
gelehrte Richter, sagen dieOef^ner. Siin, was weiter, wenn 
sich etwa zeigen sollte, dass Iiier ein solches Mitteldiiii; das 
VernüiiiLigste ist? Die Zuziehung von Geschworenen findet 
Lekiinntüch statt, wenn (Ilt eines Verbrechens Angeklagte 
sich desselben nicht sciiuidit; bekennt, sonst nicht. Dies 
ist auch ganz vernünftii;, da, um nicht ungerecht zu urthei- 
len, ausser dem Thatbestand des Verbrechens [corpus delicli) 
auch dies feststehen muss, dass der zu Bestrafende wirklicher 
Urheber der That sei. Am besten weiss er selbst das. Daher 
ist, wenn er eingestanden hat, die Sache abgemacht, und 
dem Richter bleibt nur übrig zuzusehen, welche Strafe auf 
dies Verbrechen gesetzt ist. Da aber der Angeklagte gegen 
sein besseres Wissen leugnen kann, und es gleich unvernünf- 
tig ist, ihn zum Geständniss zu zwingen, wie für sein Lügen 
durch Freisprechung zu belohnen, so ergreift man dies Aus- 
kunftsmittel, dass man Solchen, von denen man voraussetzt, 
dass sie sich ganz in seine Seele hineinversetzen können 
(darum seines Gleichen), die Sache erzählt, die Zeugen vor- 
führt u. s. w., und nun sie gleichsam das Gewissen des An- 
geklagten suppliren und sagen lässt, ob derselbe schuldig 
sei. [Ich spredke hier von dem Geschworenengericht, wie es 
in Fhinkreich und in neuerer Zeit bei uns sich gestaltet hat 
Hinsiehtlich des englischen Geschworenengerichts wäre, was 
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ich hier s;ii?o nicht richtig.) Nur über die That- und 
Schuldlrauo h iljt n die Geschworenen zu entscheiden, auch 
wohl, wo ilinen das gestaltet ist. darüber, ob mildernde 
ümstuKie stattfinden. Dagegen, welche Strafe der Schul- 
diggespiochene verdient, geht sie gar nichts an; am 
besten wäre es, sie wüssten es gar nicht. Wissen sie es 
aber, so müssen sie tliun, als wüssten sie es nicht, d. h. sie 
müssen von dem Strafgesetzbuch abstrahiren. (Da dies Letz- 
tere dem Ungebildeten schwer, ja unmöglich ist, so muss 
ich gestehen, dass, w^o, wie hei uns, ilie Strafbestimniuiiij;en 
allgemein bekannt sind, mir die Einrichtung, die im Jalire 
in Berlin versucht wurde, neben dem ntfentlichen 
Schlussverfahren aucli dies einzuführen, dass die Richter, 
juristisch gebildete und darum jener Abstraction fähige Män- 
ner, ähnlich wie jetzt die Geschworenen das Gestandniss 
supplirten, besser gefaiii ils iniscre gegenwärlige. Man 
braucht nicht daran zu denki \\ ie in Frankreich die Ge- 
schworenen bei Kindermord urliieilen, man braucht sich hlos 
auf Fälle zu besinnen, die hier in Halle stattfanden, um zu 
erschrecken vor der Zahl der Meineide, zu welchen die Rück- 
sicht auf den Strafcodex die Gescliworenen gebracht hat.) 
Vergleichen wir nun die Art, wie in dem Disciplinarsenat 
über das Vergehen eines Studenten geurtheilt wird, so ist die 
Analogie mit der Jury frappant. Wie hier der Präsident, so 
gibt dort der Lniversitätsrichlcr ein Resume der Unter- 
suchung und belegt es mit den piotokoUirten Zeugenaus- 
sa£?en. Die Glieder des Senats ergänzen dann das in den 
meisLcn Fällen ausgebliebene Gestandniss, und wenn sie 
das Schuldig unJ je naclidein sie es md mildernden Umatai)- 
den oder ohne dieselben ausgesprochen iiabeu, sprii liL 
der Universitätsrichter nach dem bestimmten ParagrtipSicn 
des Strafgesetzbuches aus , welche Strafe darauf steht. 
Die Senatoren wüssten, als sie ihr Sclmldig sprachen, 
dies voraus, aber als wissenschaftlich gebildete Männer ha- 
ben sie Aljstractionsvermögen genug, um nicht dadurch sich 
zu einem falschen Verdict verleiten zu lassen. 

Wäre damit die Sache erschöpft, so wäre der modus pro" 
cedendi ciü reines Geschworenengericht, und ich würdeDenen 
beistimmen, welche behaupten, dass es allerdings richtig 
sei, wenn die Universität die Sittenpolizei übt, aber unrich- 
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litr, das? dies nicht durch die Studenten als die alleinigen 
P'^res des Angeschuldigten geschehe. Hier aber tritt ein an- 
derer Punkt hervor, der berücksichtigt werden muss. Was 
in dem Urthcilsspruche des Senats gegen die sich vergehende 
Willkür reagirt, ist nicht das Geselz als ein unabänderhches 
fad accompU, sondern es ist die werdende Sitte, und Die, 
welche das ürtheil fallen, sind Solche, welche diese (akade- 
mische) Sitte iiJit machen helfen. Was darum bei dem Rich- 
ter eme Gewissenlosigkeit wäre, das Corrigiren der Straf- 
bestimmung, das darf der Senator sich erlauben. Er steht 
einigermassen so wie der Gesetzgeber, der auch nicht daran 
gebunden ist, das (lesrtz hios anzuwenden, sondern der es 
durch authentische Interpretation und sonst inodificiren 
kann: er ist SiKenrichtcr und Sittebestiuinicr in Finer Per- 
son. In dieser seiner ietzti i ii Oiialiffit nun ist es, dass er 
tlmt, was ein blosser Kiciiter nicht begreift, ja worüber selbst 
der Universitalsrichter oamcntlich wenn er erst seit kurzer 
Zeit eine solche Stelle einniminl, den Kopf schüttelt, näm- 
lich dass er zwar schuldig spricht, dennoch aber auf Straf- 
losigkeit oder auf eine geringere Strafe als die gesetzliche 
anträgt. Dies wäre eine gewissenlose Willkür, wenn er nicht 
dabei sich durch den Gesichtspunkt leileii Messe: der aller- 
dings Scliuldige ist mmi^i tlurch Adel der Gesinnung, durch 
den trnst seines wissenschaftlichen Strehcns, kurz, durch 
Das, was das eigentliche Wesen des akadeinisciien Biirp;ers 
ausmacht, so ausgezeichnet, er erweist sich so durchdrun- 
gen'vonDem, was nkndeinischeSitte und aka(l('niischeSittli( li- 
keit ist, dass jener Fehltritt als ein böser Zufall ignorirt nicht 
nur werden kann, sondern muss. « Gemeine Naturen zahlen 
mitDem, was sie thun, edle mit Dem, was sie sind», sagt der 
grosse Dichter, und wo ein Edler zu richten ist, da wird eben 
sein Sein und nicht seui Thun zum Massstab gonominen. An- 
ders bei dem Gemeinen, da geht es eben den gemeini Li Gang. 
Ein solches Verfahren kann natürlich der Communalbeamte, 
der Gar nicht oder wenigstens vr)r so langer Zeit studirt hat, 
dass dieÄtmosphäre der Cnmindue, die e> mit dem Communen 
nicht so genau nimmt, ihm die Erinnerung an die balsami- 
schen Düfte des akademischen Arkadien geraubt hat, nicht 
begreiten, noch wenii/er billigen oder gar üben. Wohl aber 
Der, der länger, als es gewöhnlich ist, studirt bat, der, nach* 
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dem er ausstudirt hat, fortwährend in der Atmosphäre der 
Universität blieb, der, nachdem er die Grade des Privat- 
docenten, der, wenn er will, zugelassen wird, des Extra- 
ordinarius, den man versetzt, des Ordinarius, der sich ver- 
setzt, durchgemacht hat, alle Universitätsverhältnisse aus 
Erfahrung kennt und eben deswegen ein Wort mitzuspre- 
chen weiss darüber, was akademische Sitte und Sittlichkeit 
verlangt, und dass sie als absolutes Verbrechen die Niedrig- 
rigkeit verurthoilt, Adel der Gesinnung aber als berecbtigteii 
MUderungägriind für sehr Vieles gelten lassl. 

Aber führt nicht gerade dies wieder dazu. d,'HS das Hieb- 
teramt dann am besten den Studenten iilxMtragen wird? 
Was ein Student ist, oh edler otier niedriger Gesinnung, das 
scheint Niemand besser beurtheilen zu können , als seine 
Commilitonen, und zwar die gleichen AÜers mit ihm besser 
als die alten. Ja wohl scheint es so, aher es scheint eben 
nur. Die allerehrenwerthesten Gründe tragen dazu bei, dass 
div durch Erfahrung no Ii nicht gewitzigle Jugend sic^^ täu- 
sclien Irisst, dn-^s sio Suade für (Teist, Phrasen für Ideen- 
reichthum, Kenonunisterei l'ur Mulh, keckes Behaupten für 
Gelehrsamkeit nimmt. Wie oft ist os nicht schon L'c .t liehen, 
dass der viel Bedeutendere sich tleni l nbedeutenden unter- 
ordnete, und wie oft würde es nicht geschehen, dass der Ge- 
wöhnliflip, ja der Gemcuie in Folge seines kecken Auftre- 
tens als ein Ungewöhnhcher , unfeinem Grosser angeselien 
und denigemiiss ungewöhnlich begünstigt werden ^viirde, 
während dem verkannten Bedeutenden das Unrecht ge- 
sciiahe, als ein Gewuhnlicher hehandelt zu \verdeii. Pro- 
.fessoren als altere Münner n luer schärfer zu sehen. 

Da es aber vorkommen kann, dass der Angeklagte von kei- 
iietn der Kichtenden personüch gekannt wini, so scheint aus 
diesem wie aus manchen andern Gründen sich ein Mittel- 
weg am meisten zu empfehlen, den Viele vorgeschlagen ha- 
ben, nämlich das Gericht aus Professoren und Studenten 
bestellen zu lassen. Schade, dass nicht im Jahre 1848, wo 
alles Mögliche versucht wurde, auch dieses versucht ward! 
Bestand hätte es schwerlich gehabt. Nicht weil ich, wie 
manche Andere, meine, die Reaction habe überall Recht und 
hätte darum auch iiierin siegen müssen. Nein, aus einem 
andern Grunde. Wie die Geschworenengerichte unsere Zucht- 
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häuser mit Dieben überfüllen, so hätte es bei jener Einrich- 
tung leicht kommen können, dass (was bckanntÜch in dem 
Lande der InteHigenz noch nicht geschehen ist) die Landes- 
abt^eordneteii lür die Universitäten Geld hätten bewilligen 
müssen, um nämlich grössere Carcer zu bauen. leb i^lauhe 
wirklich, die Zahl der Verurlheilungen wäre bei Weitem gros- 
ser geworden. Der Angeklagte hatte seinen Commilitonen 
gegenüber schwerlich das Herz gehabt, so oft und so zu 
leugnen, wie es jetzt geschieht; die richtenden Studenten 
hatten, um den Anschein von Parteilichkeit zu vermeiden, 
namentlich den Freund gewiss verurtheilt: endlich hätte 
mancher Professor, der jetzt unter seinen GoUegen ganz 
ungenirt es ausspricht, der Angeklagte als sein sehr fleissiger 
Zuhörer solle milder behandelt werden , vielleicht Bedenken 
getragen, diesen Milderungsgrund anzuführen, der ihn bei 
den anwesenden Studenten , die ihn sonst nicht kennen , in 
ein schiefes Licht setzen könnte. Wie dem sein möge, so 
viel steht fest: mit wenigstens müssen im DiscipÜnarseaat 
Prcrfessoren sitzen. Dass es aber dann die sind , welche ex 
officio die grösste Personalkenntniss haben müssen, Rector 
und Dekane, und wieder die, welche man wählt, weil man 
sie ihnen zatraut, das liegt so sehr in der Natur der Sache, 
dass kein Wort darüber za verlieren ist Damit aber wäre 
auch gesagt, was über das Yerhältniss des Studenten zum 
Staate, es von seinen beiden Seiten betrachtet, gesagt wer- 
den musste. Die nächste Voriesung wird uns ein anderes 
Yerhältniss vor das Auge führen, darin den bisher betrachteten 
gleich, dass es durch die Vaturitälserklärung und Immatri« 
culation nicht erst geschaffen, wohl aber modificirt wird. 



Zehnte Vorlesung« 



An dem Staate haben wir den höchsten deijenigen Orga- 
nismen, an die man zu denken pflegt, wenn von sittlichen 
Gemeinschaften die Rede ist. Bezeichnet man nun das 
Durehdrungensein vom Geiste einer sittlichen Gemeinschafti 
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oderDa8, vas wir gewöhnlich SUttiehkeit zu nennen pflegen, 
mit dem sowol im klassischen Alteithum als in der Bibel 
gewöhnlichen Ausdruck Gerechtigkeit, so wfirde es also keine 
höhere Sittlichkeit geben , als die jusiUia dviUs* Nun aber ist 
es nicht ohne Grund, dass man dieser nicht nur die poetische, 
sondern auch die Gerechtigkeit enlgegenselzt, welche vor 
jGott gilt, womit sie seihst offenbar als prosaische und vor 
Gott nicht ausreichende signalisirt ist. Es gibt nämlich in 
der That em Gebiet, in welchem der Mensch seme allend- 
liebe Bestimmung mehr realisirt, als in dem Staat: dies ist 
das Reich, das unter dem Könige nicht eines, sondern aller 
Tölker steht, die eioltas in ihrer realen Existenz die 
Kirche. Das Verhältniss des Studenten zur Kirche 
wird uns in der heutigen Vorlesung zu beschäftigen haben. 

Die Bezeichnung der Kirche als unserer gemeinsohaft^ 
liehen Mutter parallelisirt das Verhältniss zur Kirche mit 
dem, in welchem Jeder* zu Der steht, die ihn gebar. Wie 
nun dieses letztere zuerst ein so inniges ist, dass das Blut 
der Mutter unmittelbar dasKind durchströmt und wieder das 
Blut des Kindes in die Mutter zurückgeht, gerade so ist auch 
der durch die Taufe der Kirche einverleibte und im Geiste 
der Kirche aufwachsende Mensch zuerst in diesem unmittel- 
baren Verhältniss zu ihr, dass das geistige Blut und Leben 
der Kirche, ihr Glaube, ungehindert durch dieses ihr Kind 
hindurchgeht und wieder sie aus und durch den Glauben 
dieser ihrer Glieder sich erfrischt. Was man die Einfalt 
dieses Glaubens genannt hat , oder auch die Unbcrangenheit 
und Unschuld, bestehleben darin, dass noch gar keine Zwei« 
heit, geschweige denn ein Zwiespalt, kein Bewusstsein, ge- 
schweige denn eines der Trennung in diese Durchdringung 
des allgemeinen und besondem Glaubens getreten ist. Dieser 
unschuldige Glaube, in älterer Zeit wohl auch unter dem 
Worte Taufgnade verstanden, ist bei Allen der normale Zu- 
stand in dem Alter der Unmiindigkeit; im reifem Alter ist er 
das Normale einmal bei dem weiblichen Geschlechte, wel- 
ches als das unschuldigere der Unschuld und Reflexions- 
losigkeit des Kindes näher stehen bleü)en soll , zweitens im 
männlichen bei Denen, die wir die Ungebildeten, Unaufge- 
klärten nennen. Wenn jener Köhler, von dem das Wort 
Köhlerglaube hergenommen ist, auf die Frage : was sein 
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Glaube? erwiderte; er s( i der Giaube der Kirche, und wie- 
der auf dieFragc, was deiai die Kirche glauLe, nichts Anderes 
zu antworten wusste als: sie glaube, was er glaube, so ist 
dies der reinste Typus jener Glaubenseinfalt, über die wir 
lachen, weil sie so weit liinter uuserm gegenwai tigen Zu- 
stande liegt, über die wir aber eigentlich mit derselben Weh- 
muth lächeln sollten, mit der wir das unschuldige Kind aller 
Welt vertrauen sehen. Diese Eiiilalt des unschuldigen Glau- 
bens, d. h. diese Abwesenheit eines jeden Zwiespalts und 
jeder Entzweiung, hat iliren Grund in der innern Einheit 
mit sich seihst, welclie das Bewusstsein eines so Glaubenden 
darum darbietet, weil zwei Momente, die sein wie jedes an- 
dern 3Ienschen Bewusstsein bilden, noch gar nicht aus ein- 
ander getreten sind. Diese beiden Momente, welche sind 
sie^ Em jeder Mensch w^eiss sich in einem gewissen Ver- 
liallniss zu einem Unendlichen über ihm, was wir sein 
Gottes- oder sein religiöses Bewusstsein nennen, oder, weil 
es bei dem in der kirchlichen Gemeinschaft Aufwachsenden 
sich sogleich so ausspricht, sein kirchliches Bewusstsein 
nennen können. Dieses lehrt ihn, dass er erlöst sei, dieses 
weist ihn an, nach seiner Seligkeit zu trachten. Zu gleicher 
Zeit aber findet und weiss sich der Mensch auch als zu dem 
Complex der endlichen Dinge gehörig, er verhält sich theo- 
retisch zu den Gesetzen, die sie beherrschen, hat Kunde von 
den natürlichen Vorgängen und verhält sich ebenso prak- 
tisch zu den Dingen, indem er seine Zwecke verwirklicht. 
Wir fassen dieses sein Wissen und Wollen unter dem Worte 
Weltbewusstsein zusammen. Je weniger der Mensch 
das Bedürfiiiss hat, sich eines Zusammenhangs und einer 
Uebereinstimmung zwischen den einzelnen Lebensmomen- 
ten bewusst zu werden, je mehr sein Gottesbewusstsein aus 
einer dichten Reihe vereinzelter frommer Erregungen be- ' 
steht, sein Weltbewusstsein ebenso eine diohte Reihe 
vereinzelter Notizen und vereinzelter Restrebungen enthält, 
um so leichter ist es, dass es zu einer so innigen Mischung 
beider kommt, die ich am liebsten mit dem Anblick ver- 
gleiche, den eine blaue und eine gelbe Substanz in einem 
sehr fein vertheilten Zustande gemischt darbieten. Wie sie, 
so ist der unschuldige Glaube hoffnungsgrün, eine Farbe 
hat hier jeder Moment des Lebens, Dass Christi Rlut uns 
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erlM hat, erscheint ihm als eine ganz natürliche Sache, 
und wieder dass es regnet oder die Felder grfin werden, ist 
Gottes Wille gewesen; er denkt während des Kirchenge- 
sangs an seine kranke Kuh, und wenn er gefragt wird, wa- 
rum er arbeite, antwortet er ehrlich: Um der ewigen Selig- 
keit willen. 

Wie aber iil jenem Beispiele, wenn eine gehörige Quan- 
tität Flüssigkeit in den grünen Staub gebracht wird, je nach 
dem verschiedenen specifischen Gewicht die beiden Sub- 
stanzen sich trennen, die blauen Atome zu den blauen, die 
gelben zu den gelben sich gesellen, und an die Stelle jener 
einen Farbe swei ungleich gefärbte Schichten treten werden, 
gerade so geschieht in dem Bewusstsein etwas ganz Aehn- 
liches durch Das, was man Reflexion, Bildung, Aufklärung 
nennt. Diese bringt durch Unterscheiden, Vergleichen, Com- 
biniren dazu, einzusehen, dass es zwei Gebiete mit ganz 
Terschiedenen Gesetzen sind, in welchen das Bewusstsein 
zu Hause Ist Wie das Wort ganz lichüg andeutet, mit dem 
Geschddtwerden tritt eine Scheidung ein zwischen dem bis- 
her so innig Verbundenen. Auf der einen Seite bilden den 
Inhalt des religiösen Bewusstseins eine Menge von That- 
Sachen, die unter sich streng zusammenhängen. Wir pfle- 
gen sie die Lehren des Glaubens oder auch den Glauben 
schlechthin zu nennen, sie sind Das, was das kirchliche Be- 
wusstsein enthält oder, was Dasselbe heisst, was die Kirche 
lehrt. Auf der andern Seite hören alle unsere Kenntnisse 
von Dem, was in der Welt geschieht, bei wachsender Auf- 
klärung auf, vereinzelte Notizen zu sein, sie schliessen sich 
zu der Erfahrung Zusammen, dass unverbrüchliche, unter 
einander ähnliche Gesetze Alles veihinden, was wir unter 
dem Namen Natur zusammenfassen, ebenso wieder, dass alle 
Zwecke* die wir verwirklichen, in solchem Zusammenhange 
stehen, dass jeder, wo er weicht ward, wieder Mittel wird 
zu einem andern« Alle diese Kenntnisse aber und Zwedce 
fasst er mit dem Worte Verstand zusammen und sagt 
demgemäss: Der Verstand sagt uns, wie der Regen entsteht, 
lind der Verstand schreibt uns vor , unsem Acker zu pflü- 
gen. Damit aber ist wirklich, was in dem Unschuldigen und 
Unaufgeklärten Eins gewesen war, entzwei (in Zwei aus ein-« 
ander) gegangen. Nicht dass eines dieser Beiden weniger 
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sicher oder wenii^er berechtigt wäre als das andere, nein, 
sie gelten beide, aber nur getrennt von einander, neben 
einander in verscliiedenen Gebieten. Ganz wie der unbe- 
fangene Gläubige gibt auch der aufgeklärte Mann dies zu. 
dass Christi Blut uns erlöst, er leugnet aber, dass dies etwas 
Natürliches, vielmehr nennt er es ein Uebernatürliches, über 
den Verstand Gehendes. Darum ist dem aufgeklärten Manne 
nichts mehr zuwider als das Verschmelzen beider Gebiete, 
das ihm einfältig, ungebildet vorkommt. Dass auf der Kanzel 
die Sprache des gemeinen Lebens gesprochen wird, erscheint 
ihm geschmacklos und roh; ebenso, wenn am Sonntage den 
Zwecken des gewöhnlichen Lebens nachgegangen, an die 
kranke Kuh gedacht oder das Feld gepflügt wird, so er- 
scheint ihm dies gemein. Ganz umgekehrt aber, wenn in 
dem Gebiete, wo der Verstand herrscht, anstatt seiner der 
Glaube zu Hülfe gerufen wird, so will er dies ebenso wenig. 
Das steht ihtn in einem andern Gapitel. Der gebildete, auf- 
geklärte Mann will mit einem Worte, dass das Eine dort an- 
fange, wo das Andere aufliört, zu Ende ist. Dass alle Natur- 
erscheinungen zuletzt vom gültlichen Willen herstammen, 
bezweifelt er gar nicht; wenn ihm aber auf die Frage: wa- 
rum es regnet? ein Physiker antworten würde: Weil Gott es 
so will, so befriedigt ihn dies nicht; er will nicht wissen, 
welches der letzte, sondern der nächste Grund des Regens 
ist, will nicht den übernatürUchen, sondern den natürlichen 
Grund wissen. Ebenso leugnet er durchaus nicht, dass der 
letzte Zweck alles unsers Handelns die ewige Seligkeit ist; 
wenn er aber nach dem Zweck einer Reise nach Leipzig 
fragt, will er den nächsten Zweck wissen, und wenn ihm 
Jemand sagen wollte: er reise, wie er Alles thue, nur um 
selig zu werden, so wird er das eine alberne Antwort oder 
eine einfältige Rede nennen. Diese Form der Religiosität, 
die ich die des gebildeten oder aufgeklärten Mannes nenne, 
muss bei einem gewissen Grade der Bildung eintreten, und 
da ohne diesen kein Studiren denkbar ist, so steht jeder 
Student (mindestens) auf diesem Standpunkt. Eine absolute 
Nothwendigkeit für Alle, über ihn liinauszugelien, findet nicht 
statt. Bei gewissen eigenthümlichen, nationalen sowohl als 
Berufsverhältnissen ist es begreiflich, dass er als der eigent- 
lich normale erscheint. So hei dem praktisch verständigen 
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Engländer. Auf der einen Seite der grösste Verehrer der 
Erfohrung und des gesunden Menschenverstandes, hält er 
strenger als irgend einer auf die reine Bibellehre und strenge 
Sonntagsfeier. Dabei ist es ihm höchst anstössig bei uns, 
dass im gemeinen Leben, ja sogar im Thealer das Wort Gott 
so häufig gebraucht wird, welches dort in feiner Gesellschaft 
Niemand in den Mund nimmt. Eine Erscheinung wie New- 
ton, der aus Materie und Bewegung die Weit baut und einen 
orthodoxen Commentar zu einem Propheten schreibt, ist 
acht englisch. Bei alten praktischen Kaufleuten in freien 
Reichsstädten finden wir auch in Deutschland Aebnliches, 
Männer nämlich, die ganz, ohne Heuchler zu sein, am Sonn- 
tage und Werktage ganz verschieden denken und wollen, 
kurz, ganz verschiedene Menschen sind im Gomptoir und in 
der Kirche. 

Die Möglichkeit aber, dass dieser Zustand nicht befrie- 
dige, ist leicht nachzuweisen. Wo das sich klar Machen Des- 
sen, was in uns lebt, worin ja die Aulklärung und das Ge- 
scheidtsetn bestanden hatte, die suhjective Richtung nimmt, 
die dem Deutschen eigenthümlich zu sdn scheint, das< man 
nicht nur reflectirt auf den Unterschied jener Gebiete unter 
steh, sondern noch viel mehr darauf, dass dieses eine Ich 
von diesen, wie es scheint, sich ausschliessenden Gebieten 
zugleich in Anspruch genommen wird, da wird, da kann 
wenigstens ein Zustand eintreten, den ich Zweifel nenne, 
in welchem das Ich, weil es sich selbst in einem Zwiespalt 
findet, wenn es glauben und doch auch dem Verstände ver- 
trauen will, sich die Frage aufwirft, ob nicht der Verstand 
mit seiner Wissenschaft und Industrie gottlos, und wieder, 
oh nicht die Lehren von Erlösung, Dreieinigkeit u. s. w. ün«» 
verstand seien? In dieser Frage besteht der Zweifel, denn 
Die, welche unter einem Zweifler sich stets eüien Gottes- 
leugner vorstellen, vergessen, dass dieser gerade gar nicht 
mehr zweifelt. Der Zweifler wäre also der Mann, welcher 
nicht nur hinsichtlich eines Glaubenssatzes oder eines Ver- 
standespostulates irre geworden ist, sondern der die Unver- 
einbarkeit des Verstandes und des Glaubens (überhaupt) be- 
hauptet, die doch im Bewusstsein beide sich finden. Er ist 
darum ein Widerspruch im Bewusstsein: als solcher fordert 
er, ähnlich wie die Dissonanz in der Musik, eine Auflösung. 
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üeber die Religion des aufgeldärten Mannes braudite der 
Mensch niclit hinauszugelieD, Ober den Zweifel muss er es, 
es wäre unTemflnftig, wenn er dabei stehen bliebe. 

Von den hier möglichen Liisungen müssen als unver» 
nfinftig und kranidiafk die ausgeschlossen werden, wo eines 
der beiden für das menschliche Bewusstsein wesentlichen 
Momente weggeworfen würde und auf der einen Seite Un- 
glaube entstände, der ein falscher Verstand, darum After- 
weisheit, Aberwitz ist, oder auf der andern Seite der Unver- 
sland, der ein falscher Glaube, After- oder Aberglaube ist. 
Eine gesunde Lösung kann nur die sein, welche beide Mo- 
mente in sich enthält. Dem scheint nun allein zu entspre- 
chen eine Rückkehr in den Zustand, in welchem wir den 
Menschen mit dem Embryo unter dem Herzen seiner Mutter 
▼erglichen, und seinen Zustand mit dem noch ungeschiede- 
nen Gemisch des blauen und gelben Pulvers. Zwar zum 
Embryo wie früher kann der einmal geborene Mensch nicht 
wieder werden, und einmal in Wasser gelöst, werden immer 
die schwerem Theflchen sich von den leichten trennen. 
Wie aber in diesem letztem Falle, wenn man die flüssige 
Lösung fortwährend schüttelt, das Grün von Neuem hervor- 
gebracht wird, und eine so geschüttelte Flasche Dem, der sie 
ansieht, gerade so erscheinen mag, wie euie mit jenem grü- 
nen Pulver ^^efüHte, so möchte es möglich sein, im Bewusst- 
sein, dadurch dass man fortwährend das Auseinandertreten 
der beiden Momente vertiindert, einen Znstand hervorzu- 
bringen, welcher sich zum unschuldigen und unbefiingenen 
Glauben gerade so verhält, wie zu dem Natürlichen das 
Künstliche oder durch Gewalt Hervorgebrachte, Gemachte. 
Der Analogie des Sprachgebrauchs folgend, unterscheide 
ich darum von dem unbefangenen Glauben oder der unbe- 
Csingenen Frömmigkeit (pietas) den Pietismus, unter dem 
ich also die künstliche, gemachte (ich sage nicht: nachge- 
machte oder falsche) Frömmigkeit verstehe, und die ich da- 
rum gern mit dem künstlich hervoi^ebrachten Embryonen- 
zustande vergleiche, den vnr im Rapport der durch magne- 
tische Manipulation somnambul Geword^en beobaditen* 
Gerade wie dort es eine erklärliche Täuschung war, die 
geeiMttelte Flasdie ittr die mit dem Pulver gefüllte zu hal- 
ten, gerade so wird oft der Pietismus mit der Frömmigkeit 
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identificirt, dabei aber vergessen, dass sie uns eine rahige 
Einheit jener beiden Homente zeigt, während der Pietismus 
in der steten Unruhe und Furcht vor der Rdlexion besteht. 
In dem tinbefongenen Glauben ist die Reflexion stumm, sie 
kann nicht sprechen, wie das neugeborene Kind es nicht kann ; 
der Pietismus dagegen verbietet ihr den Mund« er lässt sie 
nicht zu Worte kommen, indem er sie fortwährend unter- 
bricht. So wenig ich daher es zugestehen kann, was der 
Pietismus so gern behauptet, dass er der Standpunkt des 
unbefangenen Gläubigen sei, so muss ich auf der andern 
Seite mich noch viel entschiedener gegen Die|enigen erklären, 
welche den Pietismus mit dem Unverstände oder AbergLau-» 
ben confundiren. Der Pietismus unterscheidet sich von die- 
sem dadurch, dass er nicht den Verstand, sondern dass er 
dea Widerstreit zwischen Yerstand und Glauben leugnet 
Während darum jener nur den halben Menschen zu sei- 
nem Rechte kommen lässt, sind im Pietismus, und das ist 
eben seine Aehnlichkeit mit dem Glauben, beide ^thalten, 
er ist also in gewisser Weise eine wiridiche Ldsung des im 
Zweifel enthaltenen Widerspruchs. Ich gehe noch weiter. 
Ich gebe zu, dass in gewissen Fällen der Pietismus die ein- 
zig mögliche Rettung aus Zweifeln ist, sodass es in diesen 
Fällen ein Heil ist, wenn Einer zum Pietismus kommt. (Fragt 
mich Jemand, wie das zusammenstimmt damit, dass ich ge- 
sagt habe, er sei gemachte, küuQstliche Frömmigkeit, so ant- 
worte ich: Wenn bei Einem die naturliche Yerdauungskraft 
nicht ausreicht, so sucht der Arzt durch künstliche Ver- 
dauung, solche, die durch Pillen u. dgl. hervorgebracht wd, 
zu helfen.) Besteht der Pietismus darin, dass der Reflexion, 
die in den Zweifel gefuhrt hat, Schweigen auferlegt wird, so 
ist er natürlich vollkommen berechtigt da, wo überhaupt 
keine Reflexion stattfinden sollte. Die vorwitzige Reflexion 
kann gar nicht anders behandelt werden, als so , dass n>an 
sie zur Ruhe verweist. In dieser Lage befinden sich nun die 
Weiber, wenn sie, meistens, vielleicht unmer dnrchSchuld der 
Männer, die Unschuld des Glaubens verloren haben und an 
religiösen Skrupeln laboriren* Nicht zur Reflexion bestimmt« 
sind sie natürfich nicht Im Stande, die Reflexion bis zum 
Extrem durchzuführen, wo man sie in exlremit hat; darum 
ist bei ihnen das einzige Mittel, dass ihnen das TaceoHs in 
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ecdesia zugerafen wird, d. h. dass man ihnen Pietismus pre- 
digt. Ein plumpes Spiichwort schliesst' aus dem Pietismus 
des Weibes auf frühere Versündigungen zurück. Niehl mit 
Unrecht. Diese Versündigungen brauchen aber nicht ge-> 
sehlechUiche gewesen zu sein , sie konnten auch Versündig 
gangen am Geschlechte sein, darin bestehend, dass das Weib 
Mann sein wollte. Schlimm genug. Ist es aber geschehen, 
so hilft nur das Zurückweisen zur Bestimmung des Weibes, 
denn in der Mannweibroüe beharren ist unvernünftig. Also 
für alle Frauen ohne Ausnahme ist, wenn sie in Zweifel ge- 
rathen sind, der Pietismus der einzige Ausweg. Ebenso un- 
' ter den Männern für die, welche, entweder Ton Natur oder 
durch eigene Verschuldung weiblich-energielos, die Kraft 
nicht haben, den Zweifel wirklich durchzukämpfen, und eben 
darum in der Flucht vor ihm ihr Heil versuchen müssen. 
Sie sind wie Die, bei welchen die Stimme nicht vöUig sich 
gebrochen bat, oder gar die in der Kindheit verstümmelt 
worden, und denen, weil sie es zum Bass nicht bringen 
können, freilich nur übrig bleibt, Falsett, d. h. künstlichen 
|>tscdnt zu singen. Solche schwächliche Naturen können die 
heroische Cur, die durch den Zweifel hindurchführt, nicht 
aushalten; bei ihnen sind nur Palliativmittel anzuwenden, 
die zwar nie ganz gesund machen, aber am Leben erhalten. 
Diesen vom Pietismus abratben Messe sie ins Verderben 
schicken. — Bedenkt man, dass für di^se beiden Klassen der 
Pietismus das einzige Rettungsmittel ist, und zieht man da* 
bei die Erfahrung zu Rathe, die uns lehrt, dass, namentfioh 
durch die Schuld, solcher Männer, die, weil sie ihre Theolo- 
gie nicht an den Hann bringen können, den Versuch ma- 
chen, sie wenigstens an das Weib zu bringen, die Zahl der 
Frauen, die von der verbotenen Frucht naschen, immer 
grosser wird, und wieder, dass der rasende Absatz, wel* 
chen Bücher finden, die den Ersatz verlorener Hannes- 
kraft versprechen, nicht gerade auf Hypersfhenie und 
Hyperenergie unserer Generation schliessen lässt, so wird 
man von dem Umsichgreifen des Pietismus vielleicht anders 
urtheflen, als es gewühnlich geschieht So natürlich wir es 
finden, dass einem gebildeten Hanne dieses geflissentliche 
Vermischen beider Gebiete, welches den Pietismus charakte- 
risirt, zuwider ist und roh erscheint, so sehr wir seine Bm* 
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pörung verstehon, wenn er sieht, dass eine mit Lachen un- 
gefangene Phrase durch ein Tischgebet unterbrochen und 
lachend fortgesetzt wird, dass zwischen Suppe und Rind- 
lleisch ein wenig von Droi<^iniglieil gesi)rociien, beim Braten 
und Champagner mit Zerknirschung unserer Sündhafti:zkeit 
gedacht und bei den Süssigiieiten ein E\curs in die Lehre 
von den (nvigen Holienstrafen gemacht wird ; so wenig wir 
ihm widersprechen wollen, wenn er behauptet, dies Gebah- 
ren der pietislischen Prediger, das Tremblotiren mit der 
Stimme und Zittern mit der ausgestreckten Hand sei nicht 
natürlich, das Gebrauchen trivialer, ja gemeiner Ausdrücke 
sei gescluiüK klos , und es sei ein gemachtes Wesen, dass 
Leute von der feinsten Bildung nur in solchen Predigten Be- 
friedigung finden, — ich sage, so selir wir in diesem Allem den 
Zorn des verständigen Mannes verstehen, so theilen wir ihn 
nicht sowohl hinsichtlich des Pietis tisch werdens, als vielmehr 
hinsichtlich Dessen, was den Pietismus zum einzigen Heil- 
mittel hat. Wir bedauern, dass es so \ lele gibt, denen 
nur der Pietismus Rettung bringt. Da es aber einmal 
so ist, so freuen wir uns, dass sie wenigstens so Hülfe 
finden. 

Wir haben den Pietismus eine Lösung des Zwiespaltes 
genannt, in NM'lrhen der Zweifelnde gcrathen ist, zugleich 
aber ihn ein i'alliati\ iinitel genannt, dort als das einzige an- 
wendbar, wo Schwachiiehkeit die heroische Radicalcur ver- 
bietet. Auf diese haben w ir jetzt unsern Blick zu werfen. 
Die nicht nur für Einige, sundcrn absolute Lösung jenes 
Widerspruchs wäre offenbar in einem Zustande desBcwusst- 
seins gegeben, welcher, wie der unschuldige Glaube und der 
Pietismus, beide Elemente des Bewusstseins als eine Einheit 
enthielte, der ruhig wäre wie der unbeiangene Glaube, aber 
fest und nicht vor der Aufkl aruni,^ verschwindend, der eine 
wieder hervorgebrachte Einlieit w äre wie der Pietismus, aber 
nicht durch fortwährende Kunst und fortwährendes Abweh- 
ren des Zweifels in Angst und Unruhe gehalten wäre. Um 
ihn uns zu denken, gehen wir, zum letzten Male, auf unser 
Bild zurück. Denken wir uns jene beiden Substanzen sehr 
starker Gluthhitze ausgesetzt, sodass jedes Atom derselben 
nicht nur wie in der Lösung in Flüssigkeit schwimmt, son- 
dern seihst in Fluss gerath, und die geschmolzene Masse 
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sich verhärtend, vielleicht krystalHsirend, was werden wir 
haben? Abermals ein Grün, und zwar ein yolletändigeres 
Grün, denn hier wird nicht einmal das Hilcroskop Gelbes 
neben Blauem zeigen; ein Grün ferner, das nicht braucht 
vor der Nässe geschützt zu werden , um nicht darin zu ver- 
schwinden; ein Grün endlich, das zwar durch Kunst hwror- 
gebracht ist, aber nicht durch Kunst, sondern seine eigene 
Natur sich erhält. Machen wir die Anwendung und sehen, 
wie Lisher, in dem Flüssigwerden die Reflexion, so wird ein 
Zustand des Bewusslseins, wie wir ihn postuliren, dort er- 
reicht sein, wo man die Reflexion nicht nur bis zum Zwei- 
fel, sondern noch weiter durchführt, sodass der Zweifel sich 
selber bezweifelt und zerreibt. Es geschieht dies so, dass, 
wahrend in der Aufklärung und dem Zweifel Verstand und 
Glaube, Das, was ich, und Das, was die Kirche glaubt, ge- 
trennt, ja zuletzt geschieden waren, jetzt sie sich durchdrin- 
gen, indem der Verstand in dem ihm Gegenüberstehenden 
sich selbst vernimmt oder Vernunft wird, der Gegenstand 
aber als gleicher Natur mit dem Vernehmenden, alsYernunft 
erkannt wird. Dies nun leistet die Religionswissenschaft, 
mag sie sich nun als speculative Theologie, mag sie sich als 
Religionsphilosophie gestalten. Dieser Standpunkt begreift 
alle die bisher betrachteten im doppelten Sinne des Wortes, 
er fasst sie als seine Voraussetzungen in sich und weiss an- 
dererseits ihren Wertli und ihre Bedeutung zu schätzen. Er 
erkennt die Berechtigung des unschuldigen Glaubens und 
wird nichts thun, um durch ReHexion denselben zu turbi- 
ren; ist die Reflexion eingetreten und an die Stelle des un- 
befangenen der aufgeklärte Glaube getreten, so setzt uns die 
Wissenschaft in Stand, diese «doppelte Buchhaltung», wie 
man sie genannt hat, welche der Geb i Mete führt, zu recht- 
fertigen. Den Zweifel ferner lehrt die Wissenschaft zwar 
nicht als Ruhe-, wohl aber als Durchgangspunkt anerkennen. 
Der Wissende kann Gründe angeben, warum der Unglaube 
und Aberglaube krankhafte Ausgänge des Zweifels sind, und 
kann aus guten Gründen es dulden, ja in manchen Fallen es 
fordern, dass der Zweifelnde sich dem Pietismus in die Arme 
werfe. Freilich, wenn der Pietismus die Wissenschaft an- 
greift, von der er nichts weiss und versteht, dann werden 
wir ihm entgegnen, dass seine Furcht vor dem Zweifel eigent- 
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lieh einünglaube an die Wahiiieit ist, die, da selbst der Hölle 
PfoTtea sie nicht fiberwinden sollen, sich mächtiger erweisen 
muss als die Keflexion. 

Ich habe diese verschiedenen Stufen des religiösen Be- 
wnsstseins so ausführlich geschildert, um sicher zu bestim- 
men, auf welcher derselben der Student sich gewiss nicht, 
auf welcher vielleicht, auf welcher im besten Falle fin- 
det. Vorhin schon ist bemerict, dass bei dem Bildungszu^ 
Stande, ohne welchen ein Studium unmöglich ist, das Aus- 
einandergehen der beiden im unbefangenen Glauben gebun- 
denen Elemente vorauszusetzen sei Ich gUube, Keiner 
kommt auf die Universität in dem Zustande jenes glück- 
lichen Kohlers, von dem ich sprach, oder so, dass ihm die 
Bilosung durch Christus etwas ebenso Natfirliches ist, als 
dass der Regen nass macht. Jeder vielmehr wird beide Ge- 
biete so aus einander halten, dass das Eine als ein fibema- 
tdriiches, das Andere als ein natürliches Factum gilt, d. h. er 
ist ein gebildeter, aufgeklarter Gläubiger. Es ist durchaus 
gar kein Grund, dass jeder Student Über diesen Standpunkt 
hinausgeht. Namentlich in früherer Zeit blieben auch Viele 
auf ihm stehen, und die Religiosität manches Arztes, Rechts- 
gelehrten u. s. w. war der sehr ähnlich, die wir heutzutage 
bei altem Geschäftsleuten finden. Ich habe Aerzte von ent- 
schieden religiöser Gesinnung gekannt, die schwerlich an 
ihr Tagewerk gegangen sind, ohne sich durch Gebet zu stär- 
ken, die es aber für ünsinn erklärt hätten, wenn an dem 
Bette eines Kranken anstatt China oder Brechmittel die Wirk- 
samkeit des Gebetes versucht worden wäre. In ihrem Käm- 
meriein beteten sie und vergassen den Arzt. Am Kranken- 
bette curirten ffle und dachten nicht an Beten. Heutzutage 
wird es jedem Studirenden schwerer gemacht, auf diesem 
Standpunkt stehen zu bleiben. Auch Solche, welche nicht 
die Neigung haben, von der Sache, welche sie interessirt, 
stets auf sich selber zurückzukehren und auf den eigenen 
Zustand zu reflectiren, werden dadurch, dass überall und 
überlaut im Namen der Naturwissenschaft aller Glaube 
als Unsinn od^ Unverstand , und wieder im Namen der 
Religion Naturwissenschaft und Industrie als Symptome 
od« Werkzeuge des Unglaubeni verschrien werden, darauf 
hingewiesen, dass es nicht nur Verschiedenes, sondern 



Digitized by Google 



YwUsung. 179 

Unyminbares ist^ was in flmen lebt. SoMd sie aber dies 
zugeben, stehen sie auch jBiuf dem Standpunkte, den wir 
den des Irrewerdens oder Zweifels genannt haben. Ich glaube 
nicht 35U irren, wenn ich sage: Solcher, die irre geworden 
sind an der Berechtigung des Glanbens, gibt es jetzt auf 
deutschen Universitäten mehr als früher, namentlich durch 
das unselige IHihreife Wesen unserer Schüler. Wenn dem 
aber so ist, welchen Ausweg muss der Zweifel des Studenten 
nehmen? Da wir den Unglauben und Aberglauben als un- 
gesunde Ausgänge verworfen haben, so bietet sich erstlich 
der Pietismus als ein solcher Ausweg dar. Sollten unmänn- 
liche oder entmannte Geister die Universität beziehen, so 
werden diese freilich zu Dem allein ihre Zuflucht nehmen 
können, was ich mit dem Discantsingen verglichen habe. 
Solche sollten aber nicht studiren, und darum statuire ich 
dergleichen uiüter den wahren Studenten nicht. Abgesehen 
davon aber, dass bei dem wahren Studenten der Grund weg- 
fällt, warum er Pietist werden muss, würde er, wenn er es 
würde, in Gonflict gerathen mit seinem sonstigen Beruf. Das 
Wesentliche und Charakteristische der gemachten Frömmig- 
keit war für uns, dass hierdieReflexion untersagt wird. Dies 
ist vollsliindig in der Ordnung bei Weibern, welche, wenn 
sie reilectiren, aus ihrerSphäre herausgetreten sind. Ebenso 
ist wenig dagegen zu sagen, wenn alte Officiere, die im 
wilden Lagerleben ihren Gott verloren, in ihrem ganzen Le- 
ben aber nicht sich gewöhnt haben, streng logisch zu reflec- 
tircn, wenn diese in einem die Beilexion fliehenden Glau- 
ben ihr Heü suchen. Anders aber bei Dem , der, weder ein 
Weib noch ein Invalider, durch seinen wissenschaftlichen 
Beruf zu fortwährendem Reflectiren, in Frage Stellen, Prüfen 
verpflichtet ist. Das Prüfen, welches bei dem Weibe alleiv 
dings Naseweisheit ist, zu unterlassen, ist bei Dem, der zum 
Prüfen verpflichtet ist, Unweisheit und Unrecht. Wenn ein 
Frauenzimmer sich vor einem Leichnam scheut, so ist das 
hübsch von ihr, wenn aber ein Medicin Studirender aus sol- 
cher Scheu die Sectionen versäumt, so ist das nicht hübsch, 
sondern er ist ein fauler Student ohne Courage. Gerade so 
ist ein Student, in welchem der Zweifel rege wurde und der 
sich fürchtet ihn durchzuführen, ein fauler Student ohne 
Courage, d. h. er ist eben kein Student. Der Student, der 
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tn nichts uomÜDdig ist, ist «s aach nicht in der Religion; dä- 
mm ist er hier nicht wie das Weib auf das schweigende 
Hdren liingewiesen, sondern darauf, dass er sich Red* und 
Antwort stehe, was ohne in Frag^ Stellen nicht denkbar ist 
Wie in Allem, so ziemt ihm auch dem Zweifel gegenflber 
nicht die Flucht, sondern der frische Kampfesmuth, der durch 
den Zweifel hindurchftihrt, ihn hinter sich lassend. Dieser 
Math lohnt sich, denn es spibt einen Standpunlct, der im Ge- 
gensatz zu dem Rufe der Einen: Nichts vemftnfkiger als der 
Unglaube, und zu dem der Andern: Nichts ungläubiger als 
die Vernunft, aus seliger Erfahrung ruft: Es gibt nichts Yer- 
nttnftigeres ds den christlichen Glauben. Dieser Standpunlct 
ist der, welchem der wahre Student nachstrebt. Der Pietis- 
mus ziemt ihm nicht Dem Einwände, dass es sich mit den 
Theologen anders verhalte als mit den ttbrigeu Studenten, 
kann ich hier nicht begegnen, wo wir yom Studenten über- 
haupt sprechen. Ich werde dem Einwände nicht aus 
dem Wege gehen, begnüge mich aber hier damit, zu bemer- 
ken, dass, wenn man den Theologen von Dem ausnehmen 
will, was aus dem Begriff des Studenten folgt, man auch so 
consequent sein mnss, ihn nicht mehr Student, sondern etwa 
Seminarist zu nennen. 

Gerade wie bei dem Verhällniss von Student und Staat 
wir nicht nur fragten, wie der Student zum Staate , sondern 
auch wie der Staat zum Studenten steh zu stellen habe, ge- 
rade so haben wir, und zwar genau aus denselben Gründen, 
auch hier uns die Frage aufzuwerfen: Welche Stellung nimmt 
die Kirche normaler Weise dem Studenten gegenüber eint 
So wenig es mit der Pflicht einer Mutter streitet, wenn sie 
zwar ihre Kinder nicht in verschiedenem Grade liebt , aber 
ihnen die gleiche Liebe in verschiedener Weise bethäligt, so 
wenig es ihrer Autorität zw nahe tritt, wenn sie den er- 
wadisenen Sohn anders behandelt als das kleine Mädchen, 
welches zu ihren Füssen sitzt imd stricken lernt, ebenso 
kann unsere gemeinsame Mutter, die Kirche, alle ihre Kinder 
mit gleicher Liebe umfassen und dennoch sie in ganz ver- 
schiedener Weise behandeln. Alle zur Kux he Gehörigen 
zerfallen zunächst in die beiden Klassen der kirchlich Un- 
selbstständigen, deren Bestimmung ist, dass sie taceant in 
wlesia, sich vernehmend, hörend und gehorchend verhal- 
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teil, und andererseits derSelbststandigoii, welche, wie iibcr- 
liau|)t, so auch in kirclilichen Dingen mitzustimincn und zu 
bestiiiiüien liaben. Von jenen erstem lassen wir Diejenigen 
bei Seite, welche nach des Apostels \Vort, wenn sie ein re- 
ligiöses Bedenken tragen, «ihre 3Ianner fragen» sollen, und 
wenden uns nur zu Denen, welche ihre Väter hören sollen, 
zu den eigentlich Unmündigen. Von dem normalen Verhal- 
ten der Kirche hinsichtlich der Unerwachsenen sprechen, 
heisst in unsern Tagen eine Satire auf die gegenwärtigen Zu- 
stände componircn. Während der Staat sich um das Leben im 
Hause fast zu viel, um den Schulunterricht sehr viel be- 
kümmert, hat die Kirche jenes beinahe ganz, diesen wirklich 
ganz und gar ihrer Aufsicht entreissen lassen. (Ich gehöre 
nicht zu Denen, welche wünschen oder gar Heil davon er- 
warten, dass die Kirche wieder die Unterrichtsanstalten un- 
ter ihre Aafskbt bekomme. Im Gegentheil , bei der Weise, 
in welch«!* man gegenwärtig sich zum Kirchenamte vorbe- 
reitet, biesse das unsere gelehrten Schulen niiniren und dem 
entgegenfillbren, dass, wie zur Zeit derReformation, die grie- 
chische Sprache eine Erfindung der Ketzer genannt würde. 
Aber den Religionsunterricht muss die Kirdbe wieder in die 
Hände nehmen, sodass derselbe an gelehrten Schulen nur 
von ihren Dienern, von Geisllicben, und zwar von den aUer- 
tuchtigsten gegeben wird.) Thut die Kirche in beiden Be- 
ziehungen, was sie soll, so wird dem Knaben durcb Unter- 
riebt und Gewöhnung, wie man dies firüber ganz richtig be- 
zeichnete, cChristentbum beigebracht». Das Mechanische 
in diesem Ausdruck braucht uns nicht zu schrecken; sehr 
Vieles, ja das Meiste muss von aussen, also mechanisch, an 
das Kind kommen» damit der Mann es inwendig in sich habe. 
Die Gewohnheit ist des Menschen Amme, eben darum auch 
die Gewöhnung. Dies zeigt sich nun hier so, dass^ während 
der Unmftndige unter der Zucht der Kirche stand, die Mün- 
digen, die, wie im Staat in Bürger und Beamte, so hier in 
Glieder und Diener der Kirche zerfallen, in kirohlicber Zucht 
und Sitte oder, was ganz Dasselbe belsst, dass kirchliobe 
Zucht und Sitte in ihnen leben. (In einer Zeit, wo Züch* 
tigungen von Kindern als ein Attentat gegen die Menschen- 
würde verrufen sind, und wieder alle Welt es ganz natür- 
lich findet, dass man aus Stra£uistalten Erziehungsanstalten 
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macht, wäre es last wunderbar, wenn ^ch nicht im kirch- 
Uchea Leben ganz Analoges zeigte. Man meint an vielen 
Stellen dem heruntergekommenen kirchlichen Leben aufzu- 
helfen, wenn man Die, welche sich gegen kirchliche Zucht 
und Sitte vergingen, unter dne strenge kirchliche Zucht 
nähme. Wenn der schöne Eifer und die edlen Kräfte, welche 
heutzutage dazu verwendet werden , eine strenge Kirchen- 
zucht zu beleben, dort, wo sie noch helfen kann, bei den 
Unmündigen, anßngen, so würde mindestens die kommende 
Creneration Vorlheil davon haben.) Normaler Weise stehen 
unter der Zucht der Kirche die Unmündigen / an ihnen übt 
die Kirche ihre erziehende Macht, darum werden sie zum 
Pastor (in den ordentlichen Schulunterricht, oder die soge- 
nannte Kinderlehre} gebracht; dagegen den selbstständi- 
gen Gliedern der Kirche, in denen Zucht und Sitte herrscht, . 
denen gibt die Kirche einen Antheil an der Hervorbringung 
des kirchlichen Lebens. Im freien Yerhältniss zu dem Pastor, 
zu dem er sich hält, trägt auch Der, der nicht Pastor ist, zur 
Erw^eckung des kirchlichen Lebens und zur Erhaltung der 
Sitte selbstthätig bei. 

Es würde sicherlich kein gutes Vorurtlieil für die Gon- 
scqiicnz meiner Durchführinii; erwecken , wenn ich hier 
nicht, wie in allen analogen Verliälliiissen , für den Studen- 
ten eine mittlere Stellung in Anspruch nähinr. Auch thue 
ich es auf das AUerentschiedenste. Da für den Studenten die 
Zucht ülierhaupt aufgehört hat, «y steht er auch nicht mehr 
dem Unmündigen gleicli unter doi kirchlichen Zucht. An- 
dererseits liegt ihm weder ob . nocli aueh ist es ihm erlaubt, 
als selbstthätiges Älitglied einer bestimfnlen Gemeinde ob 
der Erhaltung christlicher Zucht zu wachen, das Gemeinde- 
leben mit zu heben. Vielleiclit ist es das Gefühl, dass das 
kirchliche Lehen des Studenten in der Luft schwebt, wel- 
ches zu einer Einrichtung gebracht hat, deren Mangel an 
einer Universität, wie z. B. lange Zeit in Berlin, Viele als ein 
grosses Unglück ansahen. Ich meine die Strilen der üniver- 
sitätsprediger. Wenn die Absicht bei dieser tlinrichtung ge- 
wesen sein sollte, den Studenten dadurch in einen eigen- 
thümliclien Gemeindeverband hineinzui)ringen, so wäre sie 
verunglückt und musste es auch. Eine blos von Studenten 
gebildete Gemeinde ist schon deswegen ein Widerspruch, 
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weil zu einer Gemeinde alle möglichen Slelluni^oji des Men- 
schen gehören, also auch das iicichwachsciide Geschlecht, 
dessen es, da die Studenten gewulinlich im Cölibat leben, 
hier liiclil gibt. (Als Sehlen ruiacMr hier Universitätsprediger 
war, hnt er daher, mit Heciit, seine Absicht ausgesprochen, 
alle nur iri;cnd\vic zur Universität gehörigen Manner nebst 
ihren Familien, ihrem Gesinde u. s. w. in einen Gemeinde- 
Verband hineinzuziehen. Ihm wäre dies vielleicht gelungen. 
Von Dauer wäre es nicht gewesen, da unsere Universität 
nicht so in sich abgeschlossen ist, wie etwa eine englische.) 
Ebenso aber ist es auf der andern Seite ein Widerspruch, 
dass der Student, der sich Alles selbst wählt, Stadt, Woh- 
nung, Umgang, Vorlesungen u. s. w., dass dieser hinsichtlich 
seines Predigers und Beichtvaters unfreier als viele Andere in 
der Stadt sein sollte, die sich halten können, zu wem sie wol- 
len. Wegen dieses doppelten Widerspruchs ist es denn ge- 
kommen, dass durch UniversitätspredigerwirkUche Studenten- 
(d. h. alle Studenten und nur sie umfassende) Gemeinden nicht 
ins Leben gerufen worden sind, sondern dass die Binrlcbtong 
dieser Stellen zur BefHedigung ganz anderer Interessen und 
zumReaÜBirenänderarZweeke benutzt wird. BeUeid^ wie das 
meistens zu sein püe^ der Professor der praktischen Theo- 
logie diese Stelle, so werden seine Predigten sehr leicht far 
praktische Belege von Dem angesehen, was er in seinen 
homiletisohen Vorlesungen gesagt hat, und die Zuhörer der 
letetem machen daran gleichsam ein RepetItoHum Dessen 
durch, was sie gehört haben. Das mag in wissenschaftlicher 
Hinsicht mandien Vortheil gewähren. Auf der andern Seite 
aber bat es das Hissliche, dass die Unart, die wir ohnedies 
Alle haben, namentlich Die, welche Theologie studirt haben, 
dass wir, anstatt uns durch die Predigt erbauen zu lassen, 
sie kritisiren, gar zu sehr genährt wird. Diese GeiSshr wird 
▼ermieden, wenn beide Aemter nicht in einer Hand sind» 
und darum halte ich die Einrichtung für besser, welche hier 
In Halle früher stattfand, da SehkUmacher Professor der 
Philosophie war, und gegenwärtig wieder stattfindet^ da un- 
ser iJntyersitätspredIger nie Vorträge Ober Homiletik hält. 
Wenn wir uns nun aber fragen, ob hier bei uns, wo der 
akademische Gottesdienst mehr in der Blütbe steht als 
irgendwo, ein eigentlicher Gemeindeverband unter den Stu- 
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denten stattfindet, so mfissen wir dies verneiaeii. Weder 
sind die Studenten verpflichtet, sich xumUnivemtätsprediger 
zu halten, noch er gebunden» jeden Studenten eu beerdigen, 
das Abendmahl in seiner Gemeinde auszutheflen u. s. w., 
sondern in den Gottesdienst, der, mit Ausnahme der Ferien, 
alie -vierzehn Tage unter dem Namen des akademischen ge- 
halten wird, geben alle Klassen der Stadtbewohner, und die 
Studenten allerdings viel lieher als in irgend eine andere 
Kirche^ nicht aber weil dies ihre Kirche ist, sondern weil 
sie hier die gediegensten Predigten zu hören hekonmien und 
also sich am meisten angezogen ffihten. Wie es sich aber 
hier tn praxi gestaltet hat, so ist es auch in der That das 
Normale, denn mit dem Begriffe der Gemeinde, wie ich ge<-* 
sagt habe, stritt es, nur aus Jünglingen zu bestehen, mit dem 
des Studenten, so, wie der selhstständige Mann^ ffir eine 
bestimmte Kirche, einen bestimmten Prediger sich entschie- 
den zu haben. 

Der Irrthum Derer, welche meinen, das ganz eigenthüm- 
liehe Verhältniss der Kirche zum Studenten verlange eine 
Studentengemeinde und einen akademischen Grottesdienst, 
liegt darin, dass sie eine positive Einwirkung dort wollen, 
wo nach der Natur der Sache das negative Verhalten des 
Gehenlassens postulirt ist Emancipirt vom Hause und also 
auch von der bestimmten Gemeinde, zu der er nur gehörte, 
weil das Haus sich zu ihr hielt, darf der Student das Recht 
für sich in Anspruch nehmen, ohne einen ihm gehetzten 
Beichtvater zu existiren, gleichsam hospitirend sich umzu- 
sehen unter den verschiedenen Gemeinden und Pastoren, 
um zu sehen, oh das Leben in einer derselben oder die 
Weise eines unter ihnen ihn anspricht. Er darf dies, ohne 
eines besondem Dimissoriale zu bedürfen. — Wer seinen 
ordentlichen geistlichen Rath und Beichtvater hat, wie das 
Kind oder Der, welcher zu einer bestimmten Gemeinde 
gehört, bei dem ist es vollkommen in der Ordnung, wenn 
durch seinen Beichtvater die Kirche eine Gontrole Über Ihn 
führte es ihm verweist, wenn er, dem die Lehre seiner Kirche 
ausser aller Frage stehen soll, thells weiter noch nicht, thefls 
weil er nicht mehr zweifeln soll, sich zweifehide Aeusserun- 
gen erlaubt, oder wenn er durch Nichtanwendung der Gnar- 
denmittel den übrigen Gemeindegliedem, die er erbauen 
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soll, ganz im Gegensatz dazu zum Aergerniss wird. Scliou 
weil sie hinsichtlich des gcmeindelosen Studenten kein ge- 
setzliches Organ hat, darf die Kirche sich bei ihm keine 
solche Controle anmassen. Weiter aber, weil wir in der 
heutigen Vorlesung gesehen haben, dass es seine Pflicht ist, 
Das zu thun, was die Kirche mit Recht dem Unmündigen 
verbietet und an dem activen Gemeindeghede tadelt, Alles, 
darum auch die Lehre der Kirche in Frage zu stellen. Juvenil 
zu sein ist bei dem Greise ein Tadel, bei dem Jüngling aber 
Pflicht Der erste Grund, dass sie Niemand hat, durch den 
sie es dürfte, gilt ebenso dagegen, dass die Kirche denAbend- 
mahlsgenuss der Studenten controlire. Aber auch hier 
kommt zu diesem formellen noch ein materieller Grund 
Mozu, der uns auf das Allerenlschiedenste dagegen protesti- 
ren lässt, dass man von dem SludeiHen den Nachweis darü- 
ber verlange, er sei gehörig zum Abendmahl gegangen. 
Während der Knabe zum Abendmahl geht , weil der Yater 
findet, es sei Zeit, dass er confirmirt werde, und wieder der 
Hausvater, wo das Verlangen nach dem Sacramente ihm 
kommt, uni nicht von den Seinigen sidi zu trennen, die Feier 
▼ersehiebt auf den gewohnten Tag oder die gewohnten Tage, 
ist .bei dem Studenten jede solche Rücksicht auf das Gebot 
oder den Wunsch eines Andern zurückgetreten. Es ist hier 
nur der momentane Drang, weicher zu entscheiden hat, das 
rein suhjective SedürÜniss. Ehen weil aber die Abendmahls- 
feter des Studenten, mehr als in irgend einem Yerhältniss, 
die Aeusserung eines so Übermannenden Verlangens ist, die 
Geberde gleichsam eines Gefühls, das in dem innem Ar- 
beiten des in Frage Stellens und Zwdfelos bei dem Einen öfter, 
bei dem Andern seltener sich einstellt, die Manifestation eines 
innem Erlebnisses, das man profanirt glaubt, wenn man mit 
irgend Einem davon spricht, eben deswegen möchte ich 
die nicht die schlechtesten unter den Studenten nennen, 
welche nicht wollen, dass ihre Genossen von einer solchen 
Feier wissen« Mancher ist nur, wenn er in den Ferien in 
die Substanz des FamiUengeistcs sich wieder versenkt, 
manch anderer, der am Universitätsort blieb, nur dann Im 
Stande zum Abendmahl zu gehen, wenn seine Freunde nicht 
da sind. Manchen haben auf einsamer Wanderschaft im 
fremden Lande die Kirchenglocken In eine Dorikirohe gelockt. 
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und es liat ihn dort ein plötzliches Verlangen nach dem 
Abendmahl erfasst, er hat es genommen und ist beseligt 
weiter gegangen und hat Keinem je etwas davon gesagt. 
Ueber solche Augenblicke sich ein Gerttficat geben lassen, 
heisst sie entweihen, gesetzliche Bestimmungen, die dem 
Studenten am Altare sogar den (redanken einhauchen kön- 
nen: aDu musst dir es aber testiren lassen», könnten das 
Heiligste vergiften. Ich ehre als schamhafte Zarückfaaltong 
das Gefühl Derer, denen es ganz onmöglicli ist, mit Densel- 
ben, mit denen kurz vorher und kurz nachher nur von Slu- 
dentensach«! und firöhlichen Gelagen die Rede war, von 
solchen Weihestimden zu sprechen, geschweige sie zu thel- 
len, und nenne dies nicht den Herrn yor den Menschen yer- 
leugnen. Es ist mit der Liebe zu ihm wie mit der innigsten 
nnter-den Menschen, die daliin bringt, Vater und Motter zu 
Yerlassen. Wenn hier die erwachende Liebe sich verbirgt, 
wenn Die, welche sich verstanden, ein Geh^niss daraus 
machen, so ist es wahrlich nicht, weil sie sich des tjegen*- 
Standes ihrer Liebe schämen. Ein älteresEhepaar mag öifent- 
lieh von seiner Liebe und den lebendigen Zeugen ehelicher 
Gemeinschaft sprechen. Bei den eben Verlobten wäre dies 
Impudenz, und wir leugnen nicht, dass es eine gewisse Jung- 
fräulichkeit auch bei bejahrten Ehegatten gibt, die wohlthä- 
tig anspricht. Gerade so wollen wir, obgleich persönlich es 
uns anwidert, es nicht zu streng tadeln, wenn altere «Lieb- 
haber des Herrn» , um einen altem Ausdruck zu brauchen, 
die Cieheimnisse ihres Lebens mit ilun Andern mit aller Ge- 
nauigkeit beim Tbeetisch erzählen und, nachdem sie von 
ihrer Erweckung gesprochen haben, sich ruhig ein Butter- 
brod und kalten Braten herlangen. Die junge Liebe sott 
schamhafter sein; sie bewahre das süsse Geheimniss im 
Herzen, dass es dort reife; sie scheue sich, vorlaut es auszu- 
sprechen, denn bei dem sich Aussprechen hat Mancher sich 
gewöhnt, AUes eben aus sich ganz heraus zu sprechen. Eben 
darum muss aber auch der so verschämt Liebende fordern, 
dass Niemand, auch die Kirche nicht, sich in diese seine Ge- 
heimnisse andränge. Ich fasse daher die ganze Erörterung 
so zusammen: Weil es die Bestimmung des Studenten ist. In 
seinem Yerhältniss zur Kirche sich zu einer festen Subjectt-^ 
vität auszubilden, deswegen muss die Kirche hier dem ent- 
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schiedensten Subjectivismus Raum £>ewahrcn, weder um die 
inuern Kämpfe, noch um die Art sich kümmern, wie die 
Gnadenmittel in solchem Kampf zu Hülfe gerufen werden. 
Auch hier habe ich auf den Einwand , mit den Theologen 
verhalte es sich anders, vorläufig nur die Antwort: Von Se- 
minaristen spreciie ich niclit , sondern von Studenten der 
Theologie, welche doch wahrscheinlicli, wollen sie nicht die 
Par iiiolie auf der Universität spielen, Studentenrechte haben 
mitösen. 
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Familie, bürijerliche Gesellschaft, Staat und endlicl] Kirclie 
waren die Gemeinschaften, denen schon der Schulknabe, der 
Student auch, aber nur ^.mz anders, angehörte. In dem 
normalen Verhaltniss zu ilmen entwickelt sich in ihm jene 
moralische, sittliche, relieiose Festigkeit, die wir im Sinne 
haben, wenn wir ihn im (ii iiensatz zur flatterhaften Un- 
sicherheit in allen diesen Beziehungen einen Charakter 
nennen. Es gibt aber Verhältnisse ganz neuer Art, in welche 
er überhaupt erst eintritt, indem er Student wird, und die, 
obgleich für die Ausbildung des Charakters gleichfalls wich- 
tig, ganz besonders zur Ausbildung seiner intellectuellen 
Reife beitragen. Zu diesen gehen wir jetzt über und fangen, 
um nicht in den Anliklimax zu verfalJi ii, mit dem unwich- 
tigsten an, mit dem Verhältniss des Studeatea zum 
Professor. 

Der Knabe wurde erzogen und unterrichtet. Normaler 
Weise fallt Erzieher und Lehrer zusammen zuerst in der 
Person des Vaters oder, wenn es sein niuss, des Hofmeisters, 
dann, wo er vom elterlichen Hanse ans die Schule besucht, 
in der Person des Lehrers, hinsu I tlich dessen es ein Atten- 
tat gegen seine Würde wäre, wenn man ihm verbieten 
wollte, einen Knaben seiner Schule, den er ausser den 
Schuistundea Unfug treiben sieht, zu berufen. Er ist ein- 
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mal der Schulmonarch , und ein Monarch bleibt Herrscher, 
auch wenn er nicht auf dem i iirone aiizl. Betrachten wir 
aul der .uidern Seite den Mann, in engerer Begrenzunij den 
Gelehrteii, so ist weder der ürzieher noch der Lehrer des- 
selben ein persönliches Wesen. Vielmehr sind es die Ver- 
hältnisse, welche dem Mann die Erzichuiii^ geben, die ihm 
noch fehlt, das Leben im Amt, ui der Ehe, in der Familie, 
und wieder sind es Bücher, aus welchen er seine Belehrung 
und seinen Unterricht empfangt. Es hat etwas Beschämen- 
des, als Mann einen Verweis von einem Andern zu bekom- 
men, weil mau erwartet, dass der Mann sich den Verweis, 
den ihm die Situation gibt, seihst nehmen werde. Wo es 
vorkommt, dass der Gelehrte, aii>talt ein Buch zu Rathe zu 
ziehen, sich an einen Andern wendet und Unterricht ver- 
langt, dient dieser letztere eigentlich anstatt eines Buches. 
Dabei steht dieses fest, dass ihm Erziehiaig und Unterricht 
von verschiedener Stelle herkommt. Aus Büchern Lebensart 
lernen, ist verkehrt, und wenn mein Vorgesetzter, weil er 
das Recht hat, mein Betragen zu tadeln, sich herausnehmen 
wollte, meine Lehre zu corrigiren, so wäre dies eine An- 
massung. Ebenso w^nn Kmer, bei dem ich etwa Privatstun- 
den in der Matheinalik nehme, mir sagen wollte, dass an 
meinem Benehmen gar Vieles auszusetzen sei. Gehen wir 
nun auf unsern eigenthchen Gegenstand, den zwischen dein 
Schüler und dem Gelehrten in der Milte stehenden Studenten 
über, so haben wir gesehen, dass bei diesem alles Müssen 
dem Können und Belieben Platz gemacht hat. Er wird also 
hinsichtlich des Erziehers so sieben, dass nicht ihm einer von 
der Natur oder vom Vater, als dem von der Natur gesetzten 
Erzieher, gegeben ist, sondern dass er sich einen selbst w ählt. 
Dadurch aber ist dieser auch nicht mehr Erzieher, sundern 
ein von dem sich selbst erziehenden Studenten zu Hülfe ge- 
rufener Miterzieher, d. h. Rathgeber. Von dem Kdthgeber 
verlangt man nicht zu wissen, was man selbst timn müsse, 
sondern was er wohl tliun würde, wenn er sich in derselben 
Situation befände. (Weil zu derselben Situation eigentlich 
auch dieselben Neigungen, Wünsche u. s. vv., kurz, die be- 
stimmte Individualltat geiiort, deswegen ist es zu entschul- 
digen, wenn in den meisten Fällen der Rath nicht befolgt 
wird. Ein vernünftiger Mensch ärgert sich nicht darüber, er 
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weiss das zum Voraus.) Ebenso sucht sich der Student be- 
liebig Einen aus, welcher nicht sowohl ihm vorschreiben 
ßoll, wie er (dn Sludcnt) die Wissenschaft ansehen müsse, 
sondern nur auseinandersetzen, wie er, der Auseinantier- 
setzende, sie ansehe. Ein Solcher nun, der durch sein Amt 
berechtigt und verpflichtet ist, seine Ansicht von der Wis- 
senschaft auszusprechen, ist der Professor. Dieser ist nit ht 
ein praeceplor, er gibt keine praecepta, bringt überhaupt niciits 
Lei, sondern, wie sein Nauie das andeutet, er legt sein ßo- 
kenntniss ab, und wer da will, hört es an. Seinem Begriffe 
nacii ist der Professor nicht nur ein angehender, sondern 
ein ausgebildeter Gelehrter, ist ein Wissender oder, wie wir 
das früher genannt haben, ein Meister, welcher ein Glied ist 
in der grossen deutschen Akademie, der aber zu seinem Be- 
rufe gemacht hat, nicht wie der SchuUehrer die feststehenden 
Resultate der Wissenschaft dem Jüngern Geschlechte zu 
fiberUefern, auch nicht wie der Schriftsteller zu zeigen, 
welche weitern Schritte die Wissenschaft zu machen habe, 
sondern darzustellen, wie die Wissenschaft sich in ihm ge- 
slaltet, eben darum seine eigene Subjectivität, seine Gefühle, 
seine Neigungen mit auszusprechen. Bin Bekenntniss seines 
ganzen wissenschaftliehen Seins abzulegen, das legt dem 
Professor sein Amtsname als Pflicht auf. Eben deswegen er- 
scheint dem wahren Professor die Ertheilung des Professor* 
namens als eines blossen Titels an Lehrer, Künstler n. s. w. 
gerade so, als wollte man emen Bäckermeister, um ihn zu 
ehren, zum Schlächter, oder einen Musiker, um ihm eine 
Huld zu erweisen, zum Architekten ernennen. Ist es das 
Amt des Professors, seine wissenschaftliche professio abzu- 
legen, so ergeben sich hinstchtlioh der Forderungen , welche 
der Student an den Professor stellen darf, und ebenso hin- 
sichtlich Dessen, was der Professor von den Studenten er- 
warten darf, einige unbestreitbare Sätze. 

Der Student darf erwarten, dass in der profeaHo^ die ror 
ihm abgelegt wird, Einer sich Temehmen lasse, üi dem die 
Wissenschaft wirklich eme Gestalt gewonnen hat, der die 
Lehr- nnd Wandeijahre hinter sich und eine Stimme hat in 
der Wissensehaft. Ebenso aber darf er auch erwarten, dass 
die Yoriesnng ein wirUiefaes Bekenntniss, nicht eine yorge- 
nommene Maske sei, also dass der Professor nur Solches 
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vortrage, dessen er ganz gowis«^, von dem er uberzeugt ist. 
Das Erslere gibt der Vorlesung Das, was ich ihre Gediegen- 
heit nenne, das Zweite will ich ihre Ehrlichkeit nennen. 
Beides zusammen gibt einem Vortrage Das. w;»^ ich ihre Le- 
bendigkeit nenne, welche eben deswegen bei einem soge- 
nannten schönen Vortrag fehlen und bei einem, den man 
einen scidechten nennt, sich liridpn kann, wozu die Unter- 
schiede, ob einer abliest oder frei >|)rielit, sieh als Neben- 
umstande verlialten. Der Student h;il daher vollkommen 
Hecht, wenn er sich hosrhwert, wo ihm anstatt wissenscij-ift- 
liclien Gehn lies nur piquante Phrasen, witzige Ausfälle oder 
dergieiciicti L^eboten werden, und dnrfsich esgleiclifalls ver- 
bitten, dass ihm Wunder wie gelehrte ilefte in die Feder 
dictirt werden , die nur eine Compilation sind von Dem, was 
Andere für wahr hielten. Der Student ist in seinem Rechte, 
wenn er hier eine strenge Kritik übt, weil der Professor 
nichts Gediegenes und nichts Eigenes darbietet. — Dagegen 
gibt es einen andern Punkt, in dem Zuhörer oft ungerecht 
werden, namentlich gegen den ältern Professor. Darin näm- ' 
lieh, dass sie verlangen, er solle stets aneu» bleiben und sich 
nicht wiederholen. Iiier muss man billiger Weise bedenken, 
welche Aufgabe dem Professor gestellt ist. Der terminus a 
quo bei seinem Gange ist in dem Factum gegeben, dass junge 
Männer vor ihm sitzen, welche den Schulcursus durchge- 
macht haben. Da die Schulen, wenn überhaupt, nur lang- 
sam und fast uTnnerkUch auf eine bedeutend höhere Stufe 
gelangen, so wird Das, woran er anknüpfen kann und muss, 
um verständlich zu sein, während der Docentenlaufbahn 
eiaes Professors sich nicht wesentlich ändern, der terminus 
a quo also derselbe bleiben. Das Ziel wieder , der terminus 
ad quem, für die Vorlesung ist, dass der Zuhörer in Stand 
gesetzt oder auch bewogen wird, von jenem Ausgangspunkte 
fortzugehen zu dem Standpunkte, auf welchem der Vortra- 
gende steht, und also Alles so anzusehen wie der Professor. 
Nun wird sich, ausser in sehr seltenen Ausnahmefällen, die 
Weltanschauung Eines, welcher GoUegia liest, schwerlich 
ganz umgestalten, ja sie wird sich sehr selten wesentlich 
modificiren, und wie der terminus a quo^ so ist also auch der 
imnitm ad quem für den Professor ziemlich unverändert der- 
selbe , wenn er über seine Wissenschaft Vorträge hält. £r 
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kann darum durchaus nicht mit dem Schriftsteller verglichen 
-werden, dem allerdings ein Vorwarf zu machen ist, wenn 
er in einem neaen Werke wiederholt, was er in einem 
andern schon gesagt hat, sondern höchsten» mit dem, wel- 
cher sehr bald nach dem Erscheinen seines Werkes ge» 
nöthigt ist, eine neue Auflage erscheinen zu lassen, d. h. 
die Aenderungen, welche er vornimmt, werden besonders 
die Weise betreffen, in welcher er von jenem Anfangs- 
zu diesem Zielpunkte fuhrt, die Art des Ueberzeugens. Ge- 
setzt nun, der Professor hätte gefunden, dass eine bestimmte 
Weise am sichersten zum Ziel führt, gesetzt, er hätte ge- 
funden, dass einzelne Punkte durch gewisse Beispiele am 
deutlichsten, einzelne Rathschläge. durch gewisse Wendun- 
gen am allereindringUchsten gemacht werden können, soll 

, er, um sich nicht zu wiederholen, die Sache so einrichten, 
dass sie nicht mehr so gut Ist wie das vorige Hai? Wenn er 
blos an sich denkt, so wird er es thun, denn uns selbst 
macht etwas zum ersten Male zu sagen den allergrOssten 
Spass. Wer aber an die Zuhörer mit denkt, der wird offenr- 
bar Bedenken tragen, nur um die Sache anders zu machen, 
sie schlechter zu behandeln. Freilich Die, welche dieselbe 
Toriesung zum zweiten Haie bei demselben Professor hören, 
werden Manches ins^iid finden, weil sie es schon gehört 
haben. Aber da diese doch gewiss die Minderzahl bilden, so 
können sie nicht darauf rechnen, dass besonders an sie werde 
gedacht werden. Selbst sie aber dürfen sich eigentlich 
nicht beklagen. Denn dass sie die Vorlesung noch einmal 
hören wollen, kann doch offenbar nur den Grand haben, 
entweder, dass sie Einiges versäumt haben, oder dass Eini- 
ges ihnen nicht ganz einleuchtete und sie es deshalb ver- 
gessen iiaben. In beiden Fällen aber muss ihnen gerade 
daran liegen, Das wieder zu hören, was sie das erste Mal 
entweder nicht hörten oder überhörten. Mit einerzum zweiten 
Male gehörten Vorlesung ist es wie mit einer zweiten Reise 
durch dieselbe Gegend , wo der Vernünflige nicht erwarten 
wird, anstatt der Ebenen Gebirge zu finden. Der schein- 
barste Grund, um das sich Wiederholen der Professoren so 

I streng zu tadeln, ist einer, den man öfter so aussprechen 
hört: was zum zweiten, dritten, vielleicht zehnten Male in 
ganz gleicher Weise, vielleicht mit denselben Worten, ge- 
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sagt werde, das werde offenbar nicht mehr wahrhaft em- | 
pfänden, niid darum verschwinde durch das Stereoiypwer- i 
den einer akademischen Vorlesung ihre Lebendigkeit. Bs i 
liesse sich dem entgegenstellen das Beispiel des Schauspie* L 
lers oder irgend eines andern Virtuosen, der, je öfter er ein 1 
Stflck spielt, es um so mehr mit Empfindung spielt. Es ^ 
liesse sich ferner, indem man aus der Sphäre des Spi^ In ^ 
die des tiefsten Ernstes tritt, der Prediger anllGlhren, der die 
bestüberdachte und besimemorirle Predigt In der Regel 
mit der grössten nnd zur grössten Erbauung hält. (Oer alle 
Formt, der gewiss dabei war, wenn er predigte, rieth das 
Memoriren sogar der Gebete an, weil man auf der Kanxel 
ein Boches andächtiger halte.) Ich will auf andere Beispiele 
hinweisen, die nicht von bestimmten Berufskreisen hergenom- 
men sind, und avf die ich, alsEiner, dem dasStereo'typwerden 
nachgesagt worden ist, mich berufe. Hundert und aber hun- 
dert Mal lässt sich die Braut das eine Wort: Ich liebe dich, 
wiederholen und weiss, dass trotz aller Wiederholung es 
vom Herzen kommt, und eine Mutler hat sich noch nie da- 
durch abhalten lassen, ihr Kind zu küssen, weil man ihr 
vorstellte, das sei ja schon oft dagewesen. Also: Sie dür- 
fen verlangen, dass unser Vortrag lebendig sei oder Erlebtes 
enthalte. Sie müssen nicht zu rasch mit dem Vorwurf bei 

* 

der Hand sein, dass wir uns wiederholen und stereotyp 
werden. 

Bei Dero, was der wahre Professor von seinen Zuhörern 
erwartet und nicht erwarten soll, fange ich mit (^em Negati- 
ven an. Weil der Lehrer nicht sich , sondern die durch ihn 
überDeferte Lehre geltend macht, repräsentirt er diese, und 
der Nimbus der Sache, der auf ihn fällt, macht ihn zur Auto- ] 
rität. AuTO^ ist hier entscheidend, denn was er lehrt, 
das lehrt die Grammatik oder die Geschichte. Anders als der 
Schullehrer steht der Professor da. Indem er sein Bekennt- i 
niss ablegt und seine Zuhörer dahin zu bringen sucht, dass 
sie darein einstimmen, hat, was er ausspricht, zugleich die- J 
sen subjectiven Charakter, welciier zur Kritik einladet. Es 
ist nicht die Wissenschaft, welche redet, sondern es ist eine ' 
bestimmte Weise, die Wissenschaft aufzufassen, die sich I 
vernehmen lässt, und deren Zweck ist, den Zuhörer, sei es 
nun, indem er zustimmt, sei es, indem er muerlicb wider^ 
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legt, auch zu einer persönlichen Aneignung der Wissenschaft 
zu bringen. Nur in einem Falle kann das Vcrhältuiss sich 
ändern. Dort nämlich, wo der Professor durch eine grosse 
w issenschaftliche That der Wissenschaft neue Bahnen bricht, 
eine neue eltanschauung geltend macht und dadurch eine 
solcheGewalt üjjer ihm nachstrebende Geister gewinnt, dass 
sie auf ihn als eine Autorität sich berufen. Da ist es ein 
ganz richtiges Gefiiiil, welches dahin i^i hracht hat, Ausdrücke 
zu gebrauchen, welche ursprünglich der Uiiterrichtsanstalt 
angehören. Man sagt von einem solchen M^mnc, er habe 
eine Schule i^egründet, nennt seine Anhänger seiae Schüler 
u. s. w. Diese Thätigkeit ist so seiir von der des Professors 
verschiederi , dass es als etwas Accidcntt lles anzusehen ist, 
wenn beide sich in einer PerMjn vereinigen. Descartes, Locke^ 
Leibnüz haben Scliuleu gegründet und sind nie Professoren 
gev/esen; umgekehrt kann Einer ein vortrefflicher Professor 
und dabei nicht im Stande sein, eine Schule zu gründen, 
sondern wird sicli begnügen, seihst einer Schule als Schü- 
ler eines Meisters anzugehören. Wie es zwei ganz verschie- 
dene Dinge sind, Professor und Haupt oder Meister einer 
Schule zu sein, ebenso ist ein sehr wesenthciier üntersciiied 
zwischen einem Zuhörer und einem Schüler, und mit Recht 
lächelt man über die Gewohnheit mancher Professoren, alle 
ihre ehemaligen Zuhörer ihre Schüler zu nennen. Wie sehr 
dies ans einander fällt, kann ich an meinen eigenen Beispiel 
nachweisen. Ich bin ein sehr eitriger Zuhurer von Schleier^ 
macher gewesen, kann mich aber nicht seinen Schüler nen- 
nen. Und wieder, worin ich wirklich sein Schüler bin , in 
der Homiletik, darin bin ich gerade nicht sein Zuhörer ge- 
wesen, weil er in der Zeit, wo ich in Berlin studirte, darüber 
nicht las. Ich habe früher (s. die dritte Vorlesung) gezeigt, dass 
der Schullehrer in seinem Rechte ist, wenn er von seinen 
Schülern dankbare Pietät, ein gewisses filialcs Verhältni&s 
fordert. In der That hat er sie mit zu Dem gemacht, was sie 
sind. Aeiiniich wird es sich wieder dort verhalten, wo der 
Meister einer Schule seinen Schülern gegenübersteht. Was 
sie in inleiiectueller Hinsicht sind, ist, indem sie sich ihm 
hingaben, wirklich sein Werk. Er hat daher ein Recht, über 
Undank zu klagen, wenn seuie Schüler zu früh das Schwei- 
gen brechen, das er von ihnen fordert, wenn sie Einwea- 

13 
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«Imiigiiii von denen er meint« ein gidndlicheree Eingehen in 
Beine Lelire wfircle sie ivideriegen , in die Welt bineinrafen, 
öder kleine Modificatiöncben« die sie bei seiner Lehre ai^ 
Miig^, ndt dem Namen Verbesserungen oder gar dem noek 
stolzem der Ueberwindnng von Einseitigkeiten scbmdcken. 
Ganz anders dagegen stehen w, die wir niefats sein wollen, 
ak eben ProlBssoren, nnsem Zobdrem gegenüber. Wir neb^ 
men kdnen Dank in Anspruch, weil Sie uns kem^ schuldig: 
sind. Wir singen vor Omen unser Lied, wie die Lerche oder> 
der Ganarienvogel das Jihre in ihrer Herzenslust singen, Sie 
boren uns zu. Thun Sie es in grosser Anzahl und mit gros^ 
ser Theilnahme, so vdrict das auf uns wie auf denCananen* 
vogel die Musik, es wird ihm um so wobler und er schmet- 
tert um so firöhlicher und fdschen Das ist unser Lohn und 
mehr als wir ▼erdienten. Der Student dankt dem Professor 
nichts« selbst wenn er in Folge der Vorlesungen, die er an- 
hörte, zur Selbstthätigkeit provodrt, weiter kam, denn dann 
hat ihm der Professor so gedient, wie bei dem Sprunge über 
den Graben, wo der diesseitige Rand zum Stützpunkt ge- 
nonunen wird nnd man, obgleich nur durch die Festigkeit 
des Grabenrandes der Sprung gelang, doch nicht ihm, son- 
dern der Schnellkraft der eigenen Beine dankbar ist. Weil 
wir in unsem Zuhörern nicht unsere Schüler sehen, des- 
wegen dürfen wir auch nicht mit solcher Bifersucht wie Die, 
welche sich Schüler eizogen, darüber wachen, dass sie Das 
respecthren , was wir Yor ihnen ausgesprochen haben. Aer- 
gerlich natürlich ist es auch dem blossen Professor, wenn er 
Bücher erscheinen süsht, in welchen, begleitet von den Trompe- 
tenstössen, die angehende Schriftsteller oft sehr lieben, als 
ungeheure Entdeckung veröffentlicht wird, was der Verfas- 
ser nachweislich auf unserm Katheder aussprechen hörte. 
DerAerger aber macht sich Luft in einem Achselzucken, und 
man sagt sich: Hättest du gewusst, dass die lesende Welt 
dies für wichtig hält, du hättest es vielleicht selbst drucken 
lassen. Damit aber ist die Sache abgemacht. Wir haben un- 
ser Bekenntniss abgelegt; was es in dem Geiste eines Zu- 
hörers gewirkt hat, das ist eben sein, ganz sein, er kann 
damit schalten und walten. — Ausser diesen beiden Ver- 
hältnissen des Professors als solchen zu seinen Zuhörern 
und des Professors als flaupt einer Schule zu seinen Schü- 



Digitized by Google 



Elfte Vorlesung. 195 

lern ist nun noch ein drittes, mittleres denkbar, welches, 
weil es liaulig auf Universitäten vorkoniint, doch berücksich- 
tigt werden muss. Es kann nämlich ohne eine solche wis- 
senschaftliche Grossthat, durcti die eine Scimle entsteht, ein 
Professor einen Kreis von Studenten sammeln , welche eine 
rein persönliche Anhänglichkeit an ihn daimi bringt, ihm in 
wissenschaftlichen oder niKieni Angelegenlieiten eine ent- 
scheidende Autorität einziirauoien. Ich nenne in ErraaiiLc- 
lung eines bessern Ausdru( ks einen solchen Kreis den üof 
dieses Professurs und will damit durchaus niciit irgend eine 
hämische Vorstellung verbunden haben, welche sich auf- 
drängen kuiiiUe, wenn ich anstatt Hol etwa Schweif gesagt 
hätte. Dass nun der Professor als solcher nicht fordern darf, 
dass sich ein solcher Hof um ihn bilde, ist klar, es fragt sich 
aber: soll er es auch nur wünschen? Es ist gefahrlich, ohne 
eine wissenschaftUche Heldenthat vollbracht zu haben, als 
ein wissenschaftlicher Heros gefeiert zu werden. Die Eitel- 
keil, welche manches Haupt einer Schule gezeigt hat, steht, 
da sie sich auf das System bezieht, welches mehr oder min- 
der Jeder als eine ihm zu Theil gewordene Erleuchtung an- 
sieht, am Ende doch noch höher als die, welche dem Mit- 
telpunkte eines solchen Hofes naJie gelegt wird, die nur der 
eigenen Person gilt. Dazu kommen aber noch andere Gefah- 
ren. Je grösser die AnhängUchkeit der Mitglieder eines sol- 
chen Kreises an das Centrum desselben ist, desto natürlicher 
ist, dass AUos, was sie bewegt oder ihnen auffallt, vor ilim 
besprochen wird. Es kann darum nicht ausbleiben, dass 
ihm, dem väterHchen Freunde, auch Suklirs erzählt wird, 
was man Auffalliges oder auch Anslössiges von einem andern 
Katheder her gehört hat. Sehr wenige Professoren iiabi'u so 
viel Entschiedenheit, dass sie dem dadurch ein Ende machen, 
dass sie sich dergleichen ganz wohlgemeintes Hinterbringen 
verbitten. Sehr wenige wieder wissen, wenn sie darauf 
eingehen, ihre Worte inni Mienen gehörig im Zaum zu hal- 
ten, und so entstehen Zwisclu ntragereien und endlich eine 
solche Gewuliiiung daran, dass, wie es ja auch bei andern 
Höfen sein soll , viel weniger wissenschaftlicher Stoff als der 
liebe Nebenme lisch verarbeitet wird. Nach meiner Ansicht 
ist es mit dem Professor wie mit dem Monde: hat dieser 
einen Hof, so gibt es bald Regen und dann auch Schmutz. 
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ich gehe zu eiiieiü Zweiten über, was der SchuUehrer 
von dem Schüler fordern durfte, der Professor von seinem 
Zuliurer aiclit dari. Da jener die Incarnation einer bestimm- 
ten DiscipUn an dieser Schule war, so war es gauz einerlei, 
ob er sagte: Der Junge ist bei mir faul, oder ob er saj^te: er 
ist faul ini Latein. Darum weiter verfuhr er, als gäbe es gar 
kein anderes Mittel, Latein zu lernen, als seine Stunden, 
deren regelmässigen Besuch er deshalb fordert; ferner ver- 
langt er die Losung der von ümi gesLelltenAufgaljen, endlich 
die Präpar itiori, wie er sie als zweckmässig angegeben hatte. 
Er überzeugte sich also uumer, ob Alles in Ordnung sei. 
Das Tagebuch notirte die versäumten Stunden und Entschul- 
digungszettel %\ur(len dafür eingefordert; die aufgegebenen 
Arbeiten wurden diiK ligesehen und corrigirt, die Schüler 
ausser der Reihe zum Exponiren eines Autors aufgerufen, 
kurz, überall die strengste Controle geübt von Rechtswe- 
gen. Alles Dies verhält sich nun ganz anders bei dem Pro- 
fessor, der sein wissenschafUiches Bekenntniss ablegt. So 
gewiss er seine Ansicht für die richtigste, seine Darstellungs- 
weise für die zweckmässigste halt, so weiss er doch, dass 
es auch andere Mittel und Wege gibt, zur Wissenschaft zu 
kommen, als durch seine Vorlesungen ; er weiss ferner, dass 
es vom Vertrauen der Zuhörer zur wissenschaftlichen Be- 
deutung und Ehrlichkeit eines Docenten abliängt, ob sie zu 
ihm gehen. Jenes zeigt ihm, dass er kein Recht, dieses, dass 
er keine Mittel int, den Besuch seiner Vorlesungen zu er- 
zwingen; darum sieht er jeden Versuch eines solchen Zwan- 
ges als einen Widersinn an. Wo jedes Fach auf der Univer- 
sität nur von Einem vertreten ist und zugleich vorgeschrie- 
bene Studienpläne existuen, da ist Zwang zum Hören bei 
dem bestiiuaiten Professor. Nur da; darum auf den russi- 
schen Universitäten, die deshalb nur dasLob der Gonsequenz 
verdienen, wenn, wie mir gesagt worden ist, am Anfange 
der Stunde die Namen abgerufen und die Abwesenden ver- 
merkt werden, hei uns findet weder indirect noch direct 
ein Zwang statt, denn jedes Fach ist bei uns von Mehrern 
vertreten und vorgeschriebene Studienpläne haben wir nicht. 
Jeder darf was er will und bei wem er will hören. (Dass 
später von Seiten der Kirche oder des Staates der Nachweis 
gefordert wird, dass Der, welcher Candidat oder Ausculta- 



Digitized by Google 



Eilt» VorUtung. 



lor werden will, gewisse Vorlesungen gehört habe» ist keine 
üniversitätseinrichtung. Beim Doctor, Privatdocenten ti.s.w, 
fordern wir das nicht. Uebrigens macht auch bei dem kirch- 
lichen und Staatsexamen das keinen üntersciiied , oh m ia 
bei dem oder dem, einem ordentlichen oder ausserordent- 
lichen Professor pehört hat. Nun hört man freilich manch- 
mal die Behauptung, ein indirector Zwnng finde doch statt, 
indem einige Professoren das Freitisch- und spater das Con- 
sistorial- und Staatso\atnen abhielten, und man factisch also, 
um schUmmen Eventualitäten zu entgehen , gezwungen sei, 
bei ihnen zu hriren. Wenn Studenten dies aussprechen 
sollten , so mochte ich denselben zu bedenken geben , dass 
sie nicht nur die Professoren zu gewissenlosen oder im- 
becillen Menschen machen, sondern den Studenten ebenso 
wenig etwas zum Lobe nachsagen. Ein Professor, der 
Einen durchlässt, nur weil derselbe bei ihm hörte, und ein 
Student, der bei einem Professor nur hört, um durch das 
Examen zukommen, haben sich nichts vorzuwerfen. Sie 
sind ein par nohiie fralrum. Wenn in früherer Zeit es vor- 
gekommen sein soll, dass Einer, um Pastor zu werden, 
eine graHic lie Maitressc heirathete , so denke ich, hatte er 
gewiss nicht das Hecht, über die Niederträchtigkeit des Gra- 
fen zu schellen.) Da so der Professor nirht, gleich dem 
SchuUchrcr. sich in der Lage des Commandii enden befandet, 
welcher die Truppen in das Feuer schickt, sondern Einem 
gleicht, der auf den Ruf: Freiwillige vor! sich an die Spitze 
stellt, auf die Gefahr hm, dass nur sehr Wenige ihm folgen, so 
versteht es sich von selbst, dass alle die oben erwähnten 
Mittel der Controle von ihm nicht angewandt werden. Viel- 
mehr was auf des Lehrers Geheiss der Knabe thun oder mit 
sich vornehmen lassen iimsste, das thut jetzt der Professor 
Vor den Studenten und macht es ihnen vor. Der Lehrer 
unterbrach den hersagenden Knaben und liess ihn wieder- 
holen, der Professor unterbricht sich und wiederholt, was 
er gesagt iiat, der Lehrer liess den Schüler exponiren, der 
Professor exponirt den Autor vor seinen Zuhörern; der Leh- 
rer fragte, um zu sehen, ob der Schüler Alles verstanden, der 
Professor dialogisirt mit sich selbst, indem er Einwände und 
Missverstaiidiusso fingirt und diese aufklart. Er rechnet da- 
bei darauf, dass solche Einwände und SchwierigkcUen, die 
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er nicht envalmte, wenn sie deu Zuhörern Bedenken er- 
regen, vertrauensvoll an ihn gebracht werden, wie er auch 
erbölig ist, weim sie selbst es wollen, ftepetitorien, Exami- 
natorien, Disputatorien zu hallen. Aber nur, wenn sie es 
wollen, sodass auch hier der Student Das thun und haben 
kann, was dem Schüler aufgelegt und befohlen wird. Nach 
Dem, was ich bislier gesagt habe, werden Sie es wohl für 
etwas ganz Natürliches ansehen, wenn ich niioli gegen die 
bestehende Einrichtung erklare , nach welcher der Professor 
am Schlüsse des Semesters den fleissigen oder untleissigen 
Besuch zu bezeugen hat. Sollte diesnEinrichtnni^ einen Sinn 
haben, s ) müssten auch Anstalten i^eUotleii werden, nach 
welchen die Präsenz zu controliren wäre, also das Aufrufen 
der Namen und das Notiren der Abwesenden durch einen 
Primus uder Pedell oder Inspector, denn dem Professor kann 
man doch nicht zmautlKMi, auf Anderes zu achten, als auf 
Das, was er vorträgt Ohne solche Anstalten ist das Tesli- 
ren ziemlicli ohne Suui, mil ihnen hätten wir eine Schule. 
Darum w ünschte ich, die ganze Einrichtung, deren wirklicher 
Nutzen, aul den ich später konnnen werde, durch die Qua- 
sturlisten erreicht wird, würde abgeschafft. Wie es bei be- 
gri (Ts widrigen Einrichtungen zu gehen pflegt, so hat übrigens 
der Usus die Sache Dem ziemlieh nahe gebracht, was ich Mr 
Wünschens Werth erachte. Da nämiich die Professoren, na* 
mentlich die, welche ^in grösseres Auditorium haben« Allen 
XU testiren pflegen, welche durch Vorlegen desAnmeldangs- 
buobes eikiäreQ, sie hinen den Yoriesungen beigewohnt, 
und da weiter, wie ich höre, spater beim Bxamen die kircfa- 
Meben und Staatsbehörden ein schlechtes Testat nicht als 
einen Grund ansehen, von dem Examinanden ein abermali* 
ges Hören dieser Vorlesung zu fordern, so ist factisch das 
Testat mir eine Wiederholung Dessen, was die Quästnr- 
Hsteii oder Anmeldungsbücher bereits documentfren, dass 
der Student diese und diese Vorlesungen angenommen habe, 
leb wünsche aber sehnlichst, dass, was jetzt nur Usus ist, 
duroh das Gesetz sanctionirt werde, tun so mehr, als die im^ 
mer mehr um sieh greifende Ehirichtung, dass die Professo- 
ren der Universität Examinatoren für Staat und Kirche wer* 
den, sehr leicht einen Rückschlag auf die Testatelnrichtunf 
haben könnte, der tms sehr nahe an einen Zustand bringen 
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möchte, welclier sich, wie schon gesagt , auf einigen russi- 
schen üniversi täten linden suli. Eines schickt sich nicht für 
Alle, und was für Knaben ganz voi treülich ist, hat eben des* 
wegen für Studenten keinen Sinn. Wo der Professor Fleiss 
und Aufmerksamkeit zu controliren anfängt, hört er auf 
Professor zu sein; wer es darum sehr {j;enau damit nimmt, 
der verdiente mit dem Titel Conrector oder Oberlehrer ge- 
schmückt zu werden, etwas, was viel mehr Sinn liatte, alß 
dass man heutzutage einem verdienten Conrector den Pro- 
fessortilel ^^ibt. 

Wir gehen vom Negativen zum Positiven über und fra- 
gen: Was darf der Professor mit Recht von seinen Zuiiorera 
erwarten? Da er, wie eben gesagt, nicht commandireii, son- 
dern aib erster unter den Freiwilligen zeigen will, wie man 
den Sturm auf das Bollwerk der Wissenschaft unternehme, 
SU kann er nicht fordern, dass man mit ihm komme, wolil 
aber, dass Die, welche kommen, ihm nicht den Vorkampf 
unmöglich machen. Ohne Metapher: der Professor darf er- 
warten, dass man nicht, indem man ihn in der Vorlesung 
stört, ihn verhindere, seine professio abzulegen. Eine Vori- 
lesung ist eine Einladung, welche an alle Die ergeht, die 
durch die Immatriculation courfahig sind. Wer sich im Audi- 
torium vor den Professor hinsetzt, hat die Einladung angenom- 
men und beündet sich in der Laj^e eines Mannes, dem Einer, 
den er für einen Virtuosen hält,' «ciaubt hat, zugegen zu 
sein, wenn er auf seinem Instrumente iphantasirt. Ueber^ 
zeugt er sich beua Anhören, däss der vermeintjß Virtuos ein 
Stümper ist, so nehmen wir es ihm nicht übel, wenn er das 
nächste Mal nicht wiederkommt. Aber jetzt schon mit lau- 
tem Geräusch aufstehen und den armen Menschen in seinen 
Inspirationen oder Dem, was er dafür hält, stören, ist nicht 
nur unhöflich, sondern es ist undankbar und also schlecht. 
Gerade so ist, wer sich vor ein Katheder hingesetzt hat, für 
diese Stunde oder vielmehr für die Dreiviertelstunden, die 
nach Abzug des akademischen Viertheils übrig bleiben , ge- 
bunden. Ein lautes Urtheilen und Bemerkungen machen, ein 
geräuschvolles Aufstehen und Hinausgehen vor dem Schluss, 
weil man sich langAveilt, ist nicht nur unhöflich, sondern inso- 
fern es den Vortragenden stört und nun die Sitzenbleibenden 
Schlechteres zu hören bekommen, ist es gewissenlos. Wird 



Digitized by Google 



200 



ElfU Vorlesung 



man älter und siehl uns eine längere Professorpraxis zur 
Seite, so macht uns dergleichen weniger aus. Wir hüllen uns 
in den Mantel des Erofeeeoreostolzes und denken : Der hat 
so wenig Einsteht, das$ er die Wichtigkeit dieser Unter- 
Bachungeii aicht einmal ahnt In Jüngern Jahren ist man 
nicht so dicIthäiUigt nnd oft hahen durch eine solche Unart 
Bines, der wirklich nichts von der Sache versteht, Solche 
leiden mOssen, die etwas davon verstanden. 

Ich komme anf etwas Anderes. Wlederhcrtt ist daran! 
anfiooerksam gemacht worden, dass die Stellung des Profes- 
sors einerseits, die des Studenten andererseits die Kritik des 
letztem über jenen hervorrufe, eine Kritik, die, eben weil 
es sich um ein Bekenntniss des ganzen intellectuellen Seins 
handelt, natürlich unmer die Person des Professors mit trifft. 
Es fragt sich, ob nicht hinsichtlich der Art und Weise, wie 
sich diese Kritik äussert, Hauches a priari bestimmt werden 
kann, woraus sich die Berechtigung gewtsswFordernngen des 
Professors ergeben würde. Fangeo wir hier mit dem ungün- 
stigem Falle an, dass die Vorträge des Professors das Miss- 
fallen der Zuhörer erregen, so ist die natürlichste und zu- 
gleich schmerzlichste Kritik das Leerwerden des Auditoriums. 
Wenn am Anfange seiner akademischen Laulbahn man stets 
volle, im weitem Verlauf nur spärUch besäete Bänke vor sich 
sieht, oder wenn im Laufe des Semesters sich im Kleinen 
ganz dasselbe Verhältniss wiederholt, so klagt der Professor 
vielleicht, wenn er mit Gollegen zusammen ist, denen es 
ebenso geht, über die blasirte Jugend. Ist er mit sich allein 
zusammen und ganz ehrlich, so klagt er sich an, dass er sich 
nicht Ifühe genug gegeben hat» das Vertrauen sich zu erhal- 
ten, mit dem man ihm entgegen kam. Er sieht nicht ein 
Unrecht, das ihm geschieht, in dem Leerwerden seines Hör- 
saals, sondern eine Strafe, die ihn betraf, eine Strafe, die 
um so bitterer ist, als sie neue Verschuldungen und vermöge 
dieser neue Bestrafung^ in ihrem Gefolge hat, indem die 
mangelnde Theilnahme nur zu leicht den Eifer erkalten 
lässt. Es kann aber vorkommen, dass sich das Missfal- 
len nicht auf die ganze Lehrthätigkeit, sondern dass sie sich 
auf eine einzelne Aeusserong bezieht, welche dem Professor 
auf dem Katheder entschlüpfte, und es fragt sich nun, wenn 
die Studenten ihm dies MissCaUen zeigen wollen^ ob es 
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Weisen ^ibt, die der Professor in solchem Falle sich vor al- 
len wüiisclien muss, ob andere, denen er sich unterwerfen 
muss, ob endlich solche, die er sich verbitten darf? Wün- 
schen muss er sich, wo er solches Misslaileü hervorrief, dass 
in der edelsten Weise, Mann gegen Mann, gfegen ihn aufge- 
treten werde, d. h. dass Die, welche sich verletzt füh- 
len, selbst, sind ihrer zu viele, eine Deputation derselben, 
sich zu ihm begeben, ihn um eine Erklärung angehen, wenn 
sie ihn von seinem Unrecht überzeugt haben sollten, öffent- 
lichen Widerruf von ihm verlangen, oder, wenn keine gegen- 
seitige Verständigung möglich ist, ihm dürr heraussagen, wie 
sehr Das, was er gesagt, sie von ihm entfernt habe. So 
schmerzlich es ist, verletzt zu iiaben, so hegt doch etwas 
Erhebendes in dem Gedanken, solche Zuhörer zu haben, 
vielleicht selbst dazu beigetragen zu haben, dass sie so edel 
denken. Ich spreche aus eigener Erfahrung; eine Missfallens- 
adresse aus dem Jahre 184 8 gehört zu den Reliquien, möchte 
icii &agen, die ich aus meiner akademischen Wirksamkeit 
mit einem gewissen Stolze, nicht auf Das, was ich gethan 
habe, sondern darauf wie anders als ich denkende Hallische 
Studenten handelten, aufbewahre. Diese Weise, sich zu 
expliciren, ist selten, gewöhnlich geschieht es in einer tur- 
bulentem Weise, und werm dieselbe gleich manches Unan- 
genehme haben mag, so wird sich der vernünftige Professor 
dem unterwerfen, weil das einmal alte Studentengewohnheit 
ist. Meine eigene Erfahrung ist hier glücklicher Weise nur 
die active, indess weiss ich gewiss, dass während eines 
solchen Schauerbades der Professor, wenn auch sich schüt- 
telnd, doch in sich sprechen kann : Niemand wandelt unge- 
straft unter Palmen. — Dagegen darf sich der Professor auf 
das Allerentschiedenste verbitten, dass Andere als Studenleii 
in diesen seinen Handel zwischen ihm und ihnen gezogen 
werden. Es heisst die Heiligkeit des Hauses prolaniren, oder, 
wenn Sic wollen, des Beichtstuhls, wenn eine Confcssion, 
die hier gesprochen- wurde, zum Stoff liosliafler Zeitungsar- 
tikel verarbeitet und so vor ein Publicum gebracht wird, 
zu dem der Professor nicht sprach, vielleicht sich zu gut hält 
je zu sprechen. Noch mehr begreiflicher Weise, wenn zum 
Richter ein Publicum gemacht wird, das nicht einmal Zei- 
tun^artikei liest, weil es (aus guten Gründen) gar niciit hesU 
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Oass, was ein Professor auf dem kallieder sprach, it!*^ olks- 
Versammlungen wiefiorhoU werde, und dass so Die, welche 
nicht courfähii: sind und lücht auf dem Parqnet der wissen- 
schaftlichen Bildung sich zu bewegen verstehen, in ein Au- 
ditorium, in dem nur Das gehört werden soll, was die Muse, 
nicht aber was der Fusel einü;ab, hineingenöthi^t werden, 
das wird und darf der Professor (auch hier spreche ich aus 
Erfahrung, aber glücklicher Weise nur aus passiver) mit 
den allerhär testen Worten als etwas Unwürdiges brand- 
•marken. 

Ich e:ehe zu dem piinsligern Falle über; die Kritik falle 
günstii^ aus, der Professor zeige in seinen Vortragen keine 
abstossende, auch keine immer schwächer werdende Wir- 
kung, somieni er sei, was man einen geliebten Professor zu 
nennen pilegt. Dass er dies ist, zeigen ihm die Studenten 
besser als durch Serenaden und Fackelzüge, bei welchen 
wir immer mit an dieNacb^^ ehen denken, welche der Kosten- 
punkt und die leidige Polizei herbeiführen, dadurch dass 
sie treu in seinem Auditorium ausharren. Nichts erfreut mehr, 
nichts erfrischt und bereichert unsern Geist so , nichts gibt 
uns mehr Lust und mehr Kraft, Besseres zu leisten, als dies. 
Ja, auch Kraft. Denn selbst Der, welcher gewohnt ist, sich 
auf das Aliersorgfaltigste auf seine Vorträge zu präpariren, 
gar nicht oder nur in minimo atif dem Katheder zu ändern^ 
was er in seiner Stube meders( hrieb , wird die Erfahrung 
machen, dass ein volles, namentlicii aber aufmerksames Au» 
ditorium ihm die besten Gedanken auf dem Katheder ent* 
stehen hess. Hat er (Geistesgegenwart genug, sie sosleich z« 
furmuliren, so spricht er sie alsobald aus; ist er em Mann 
Ton (JerLampe^ so schiebt er sie in die Backentaschen seines 
Geistes, formulirt sie zu Hause und bringt sie, sei es in einer 
der folgenden Stunden \ or denselben, sei es in einer andern 
Vorlesung vor andern Zuhörern, immer aber wieder auf das 
Katlieder. Bis zum Ende des Semesters ausharren, heisst dem 
Professor zeigen, dass nicht der Neuheit, sondern der Wahr* 
heit Reiz den Zuhörer fesselte, heisst in ihm viele solcher 
«besten Gedanken» entstehen lassen und ist, wie gesagt, 
die beste Liebesbeweisung von Seiten der Zuhörer. — Aber 
auch hier ist es wieder möglich, dass es den Studeriten 
drängt, bei einer einzeLnen Aeuisenuig, die ganz besonders 
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ansprach und mächtig zündete, dies dem Professor zu zeigen. 
Wie wird das geschehen? Auf die dem Professor süsseste 
und zugleicli würdigste Weise so, dass jedes äussere Zeichen 
unterlassen wird. Verborgen bleibt es dem Sprei fienden 
nicht; gerade wie man physisch es merkt, wenn man mit 
der Stimme einen Raum ausfüllt, gerade so gibt es ein be- 
redtes Sch\viii,en der Zuhörer, an weichem man, auf dem 
Katheder stehend, sehr gut merkt, oh das gesprochene Wort 
eine Resonanz fand oder nicht. Dem deutschen Professor 
thut nichts wohler als diese stumme Bcistimmung. Der fran- 
zösische will mehr echt, und um ihm diesen Gefallen zu er- 
weisen, haben die französisclien Studenten sich gewöhnt, 
iiireu Beilall durch das Zeiclien zu beweisen, welches hei 
Kunstproductionen, namentlich iin ThiMter üblich ist. Viele 
französische Professoren legen darauf einen solchen Werth, 
dass, wenn sie ihre Vorlesungen drucken lassen, sie gewis- 
senhaft vermerken, an welchen Stellen applaudirt worden 
ist. (Zeichen des Missfallens scheinen, darnach zu urtheilen, 
dass diese tue angegeben sind, diese Männer nie zu verdie- 
nen.) Diese Gewohnheit scheint sich nun auch in Deutsch- 
land verbreiten zu wollen. So gut sie gemeint ist, so hat 
es doch etwas Schmerzliches, ein Zeichen, welches sonst das 
gute Spiel, d. h. die Verleugnung der eigenen Persönlich- 
keit, belohnt, dort angewandt zu sehen, wo man eben sein 
allerinnerstes Wesen in einem Bekcnntniss aussprach, mit 
dem es uns allerernstester Ernst ist. Da bei uns sich sogar 
unser König muss gefallen lassen, dass sie zu seiner Thron- 
rede Beifall mit den Händen klatschen, da es schwerlich lauge 
bis dahin dauern wird, wo man in gleicher Weise in der 
Kirche eine schöne Predigt belohnen wird, so wäre es ver- 
messen, wenn der Professor verlangen wollte, allein nicht 
wie ein hisfrio behandelt zu werden. Der Wunsch aber 
wird ilmi frei stehen, es möge in seinem Auditorium so blei- 
ben, wie es, bis jetzt wenigstens, in un.sem Kirchen gewesen 
ist, wo das einzige Zeichen der Zustimmung jenes Aufath- 
men der ganzen Gemeinde ist, das «ian manchmal vernimmt, 
wo sie in athemloser Stille gelauscht hat. (Manchmal, sage 
ich mit Absicht, denn bekanntlich bedeutet in den meisten 
Fäilen der laute Seufzer, mit welchem der Uebergang zum 
leisten Theil oder gar das Amen pflegt begleitet zu werden, 
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auf Deutsch: Endlich!) Sollte, was ich hier gesagt habe. 
Einen oder den Andern unter Ihneu als ein indirecter Vor- 
wurf verletzt haben, so bedenken Sie, dass ich in meiner 
Professur eine Berechtigung^ sehe, vorlfmon eine ganz offene 
professio abzulegen, und wieder m unscrm beiderseitigen 
Verhältniss die ehrliche KameradschaR, weiclie das Wort 
commiVi/o andeutet. Nichts erhält diese besser, als dass Keiner 
hinter dem Berge halt, ehrlich heraus sagt, was er für Recht 
oder Unrecht hält und was i\un gefalll und missfallt. Offen 
und ehrlich sein lieisst Aclitung und Elire er\\ eisen; ohne 
sie aber ist eine Kameradschaft nicht tJrnkbar. 

Mit dem Verhältniss chreiihafler kaineradschafl, meinen 
nun Viele, sei völlig unvereinbar der ümstand, dass der Pro- 
fessor von dem Studenten für seine Vorlesung Geld nehme. 
Andere gehen noch weiter. Diese Einrichtung, behaupten 
sie, ziehe überhaupt die uaitze Thatigkeit des Professors so 
sehr in das Niveau der handwerksmässigen herab, dass von 
einer idealen Aullassung, wie die sei, dass wir eine prof essio 
ablegen, gar nicht die Rede sein könne. Vielmehr müsse 
man sagen, wir übten unsere Profession wie jeder andere 
Professionist, denn wir Hessen uns jede Vorlesung stückweise 
bezahlen. Wäre dciu wirklich so, so gälte von dem Honorar 
das früher so oft gebrauchte luais a non lucendo^ und ein 
Professor müsste sich schämen , in Gegenwart von Studen- 
ten das hässliche Wort in den Mund zu nehmen. Ich, der 
ich es für richtiger halte, wenn lucus abgeleitet wird a In-- 
cendo, weil es ursprünglich eine lichte Stelle im Walde be- 
deutet, sehe auch das Honorar nicht für ein a^fifjTOv unter 
Studenten und Professoren an und will es daher ganz offen 
besprechen. Nur niwclite ich vorher ganz Dasselbe wieder- 
holen, was ich früher bei Gelegenheit der akademischen Ge- 
richtsbarkeit hinsichthch meiner Broschüre vom Jahre <848 
über Universitätsreformen gesagt habe. Wie Alles in dieser 
Vorlesung nur nach dem einen Massstab beurtheilt worden 
ist, ob es der Entwicklung des Freiheitsbewusstseins förder- 
lich ist oder nicht, so soll auch hier dieser Gesichtspunkt 
allein festgehalten werden. Wenigstens zunächst, denn ich 
finde es zweckmässig, hernach auch einen Blick auf die son- 
stigen Folgen dieser Einrichtung zu werfen. Dass der Vater, 
so lange er die Privatstunden oder den Schulunterricht des 
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Knaben bezahlt, den Fleiss desselben controlirt, um zu 
sehen, ob das Geld nicht weggeworfen wird, ist vullig in der 
Ordnung. Darum wäre ein Gleiches auch hinsichtlicli des 
Studenten in der Ordnung, wenn der Vater für ihn das 
Honorar berichtigte. Jetzt dagegen bezahlt es der Student 
von dem Seinigen (denn das war, wie wir gesehen haben, 
der Wechsel des Studenten) ; darum ist es ganz seine Sache, 
ob er durch Hören der Vorlesung sein Geld herauszukriegen 
sucht, oder ob er es ins Wasser werfen will. Das geht 
Niemand etwas an. Nur weil er die Yoriesuiii^ selbst bezalilt 
hat, weiss er sich frei von der Controle des Vaters; das aber 
sollte, Wie wir gesehen hülien, der Student. Üiitcr ebenso 
eine Controle geriethe der Student, wenn die Einrichtung 
getroffen würde, dass der Staat den Professoren als Gehalts- 
erhöhung Das zulegte, was sie durch Abschaüung der Hono- 
rare einbüssten. Der Staat rechnet noch genauer als ein 
Vater, und die Einrichtung auf russischen Universitäten, dass 
der Student durch Semesterexamina beweist, ob der Staat 
nicht sein Geld weggeworfen hat, ist ganz consequent in 
einem Lande, wo es gerade so ist, wie man hei uns oft vor- 
geschlagen hat. Noch viel wichtiger aber als jene äussere 
Controle wäre, dass dann der Student stets das Geföhl hätte, 
dem Staate Terpflichtet zu sein, während jetzt, wo er von 
seinem Eigene lebt und för sein eigenes Geld die Vor- 
lesungen hört, er dem Staate gegoifiber das Bewusstsein 
hat: Du erweisest mir keine Wohllhaten, denn du schenkst 
mir nioliCs. Nielits geschenkt nehmen aher war die Parole 
des Studenten. In diese selbe innere Unabhängigkeit bringt 
endlidi die gegenwärtige Einrichtung den Stud^iten dem 
Professor gegenüber. Davon, dass dieser ihm seine Uieure 
2eit und seüi angestrengtes Ari>eiten sdienke, davon ist jetzt 
nicht die Rede; er wird für den Aufwand von Zeit und Mühe 
entschädigt; es ist kein Schenk«, es ist A Kaufvertrag, wenn 
man sich juiistisdi aosdriksken will Nicht nur dass der Zu- 
hörer dadurch jedes Dankes quitt wird,, den, wie ich gesetgt 
habe, der Professor nidit soU in Anspruch nehmen dürfen, 
flondem nur dadurch bleibt er auch völlig ungenirt in Dem, 
was den Zuhörer vom Schüler unterschied, in seiner Kritik. 
Einem geschenkten Gaul sieht man nicht ins Maul, sagt das 
Si«ichwort; soll es Ihn^ daher unbenommen bleiben, aus 
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den Zähnen, die aasere Vorldsaagen zeigen , Uue Tauglich- 
kiit richtig zu würdigen, so dflrfen Sie in deaselben niefal 
etwas sehen, was die Kritik verinetet. JeUt haben Sie sich 
dieselbe frei gekauft. Der Einwand, den man etwa machen 
kiOante, daes alle diese Yortheile und also das Gef&hl der 
UnabbängiglLeit erattich allen Studenten in den JHi&ttoü und 
VVfaitims denen, welche Eilass des Honorars gemessen, auch 
in den MwOi» abgehen, und also der Reifere allein in die 
eigentUehe Studentensiluation gelangen werde, trifft nicht. 
Unsere PvitAka sind, da wir zum Halten derselben yeipflich- 
tet sind, keine Geschenke, sondern schuldige Leistungen, 
gerade wie die MtMrto, zu denen wir uns selbst verpflichtet 
haben. Was weiter DIejeiiigen betanfil, welche kein Honorar 
enftcichten, so bekommen diese nichts geschenkt, sondern 
sie geniessen Rechte, welche ihnen zukommen. Nach den 
gtsetslichen Besthnmungen nämlich brauchen gewisse Kate^ 
goiien (Söhne von Professoren o. s. w.) nie, andere (Anne) 
erst dann das Honorar zu entrichien, wenn m in eine pe- 
cuniär gesicherte Stellung gekommen sind. Ob Einer zu 
dieser oder Jener Kategorie gehört, entscheidet eine Com- 
mission, die nach objeetiTen Gründen und nicht, wie der 
Wohithäter, aus Mitleid ihre Bestimmungen trifft. Was aber 
so aus objectiven Gründen Einem zugesprochen wird, als 
ihm gebtihrend, darin ein Grescfaenk zu sehen , wäre Thor- 
heiti Das Vortreffliche in der gegenwärtigen Einrichtung ist^ 
dass sie Den, welcher Icein Honorar gezahlt hat, durchaus 
nicht in eine demüthigendere Stellung setzt als Den, welcher 
CS entrichtete. Damit ist gar nicht ausgeschlossen, dass sie 
der Verbesserung bedürfe. Namentlich wünschte ich die 
Bestimmung, dass mancher Grad von Armuth als Aequivalent 
für die Verwandtschaft mit Gliedern der Universität gälte, 
und wieder, dass als Lage , in der Einer das gestundete Ho- 
norar bezahlen kann, nicht jede auch noch so kleine Anstel- 
lung angesehen würde. Das Princip aber der gegenwärtigen 
Einrichtung halte ich, im Interesse der Selbstständigkeit des* 
Studenten, für das beste. 

Nun aJDer muss zur vollständigen Würdigung dieser Ein- 
richtung der andere Theil, der dabei interessirt ist, der Pro- 
fessor, gleichfalls in Betracht gezogen werden. Die ursprüng- 
liche Einrichtung auf den Universitäten war, dass der Pro- 
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fesfor gftr keine Besoldung vom Staate betiog, sondern nor 
von Dem lebte, was ihm das Balten von Voriesungen von 
seinen ZobOreni einbiachfe* Diese Einrichtung existirt nir* 
gends mehr. In Frankreich, dem wir onsere ersten Univer- 
sitätseinricbtongen danken, hat sie dem entgegengesetsten r 
Extreme Plals gemacht; Niemand empfängl von den Zuhö- 
rern etwas, em Jeder, weldier Vorlesungen hält^ wird daffir 
vom Staate salarirl. Anders hat sich die Sache in Deutsch- 
land gestaltet. Die anfängliche und spätere Ehmchtong von 
Frankreich hat sich hier so veii>unden, dass ein Jeder von 
uns am Anfimge seiner Laufbahn so steht, wie ursprünglich 
die Professoren standen: ganz unabhängig v«n Staat, ledige 
lieh auf Das gewiesen, was ihm das durch s^ Talent und 
, seinen Eifer bewirkte Vertrauen seiner ZuhOrer einbringt« 
Nadb Verlauf dieser PrOfnngsseit, in der der akademische 
Docent ganz von seinen Zuhörern lebt, der Piivatdocentur, 
tritt die Besoldung durch den Staat ein, wekhe Den, der es 
verdient hat, vor der GeCihr sichersteDt, durch die oft 
wechsdnde Laune der studirenden Jugend oder das Auf- 
kommen einer jflngem Kraft brodlos zu werden. Indem 
aber die firdhere Einrichtung bleibt, wird der Professor nie 
in räer solchen Weise vom Staate abhängig, wie Jeder Be» 
amte, der nur seinen Gehalt hat, dasPrivetdooentenbewusst- 
sdn, das sich in ihm ausgebildet hat, verschwindet nicht 
Dass dies Bewnsstsein den tkanztisisckien Docentm ganz on* 
bekannt bleibt, macht es begreiflich, dass dieselben den Stu- 
denten viel femer stehen als wir, und erklärt die WHUb imie- 
rer Abhängigkeit, wie sie neuerlichst in der berHohtjgten 
Theorie des doppelteu Gewissens siidi gezeigt hat Nur durch 
die gegenwärtige Einrichtung stehen wir in dieser freien 
Stellung, dass wir Ihnen nicht unsem Lebensunterhalt danken, 
diesen §^t uns [in ihesi mindestens) der Staat, und dass eben 
deswegen nicht jeder Unwille von Ihrer Seite uns dem Hun- 
gerlode preisgibt. Auf der andern Seite gibt nur sie uns 
dies Geftlhl der Freiheit dem Minister gegenüber, dass es 
nicht von seiner Gunst öder seinem Schmollen abhängt, ob 
wir irgend etwas zur Verschönerung unsers Lebens 'anwen- 
den, dass wir nicht Bittbriefe an ihn zu richten brauchen, um 
Geld zu einer Reise zu haben, sondern dass wir auf den 
Schweizeralpen nicht uns zu sagen brauchen: Den Genuss 
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liftt dir der Minialer geschenkt^ sondeni: den hast da dir da- 
durch, das« da deinen Stodenten das Beste botest, das da 
hast, erkaoft. Gönnen Sie ans diese Freiheit» die uns zu 
Ihren, der Freien, ConmiiUtonen macht, hedeiil»a Sie vor 
allem Andern, daas durch die so sehr verschriene Einrichtang 
Sie nicht doreh unsere Gnade Vorlesungen hören, whr nicht 
durch Ihre Gnade existiren, dass also wir einander nidits 
schuldig sind. Da dies bcdEanntUch die besten Kamerad- 
schaften gibt, indem ein Schuldner meistens ein Feind ist, 
so sehe ich wirldich nicht ein, warum unter Kameraden 
Ton dieser Einrichtung nicht die Rede sein dfirfte. 

Ich darf dieselbe aber nicht yeriassen, ohne noch einen 
Blick zu weifen auf ihre Wirkungen, um deren willen |man 
sie besonders zu Teridagen pflegt. Sie rufe leicht den Eigen- 
nutz henror, sagt man, und das kann kein Verständiger leug-* 
nen. Wenn aber der Eigennutz den Professor jetzt dahin 
bringt, mehr und bessere GoUegia zu lesen, oder aber den 
Studenten, eine Vorlesung, da er sie einmal bezahlt hat, auch zu 
hören (Beides kommt vor), so ist gewiss der Eigennutz nicht, 
wohl aber eine Einrichtung zu loben, die sogar den Eigen- 
nutz utilisirt. Nun sagt man aber, der Eigennutz kann den 
Professor, namentlich wo Hehrere Öber dasselbe Fach lesen, 
zu einer unwördigen Goncurrenz bringen, in Weise der 
Kleidermagazine, die sich im Herabsetzen der Preise über- 
bieten, und 80 könne man leicht die Studenten spotten hö- 
ren Uber eine Groschenlogik oder eine Sechserphysik oder 
Dreierethik, was dem Ansehen der Wissenschaft nicht gerade 
förderlich sem Wörde. Das preussische Unterrichtsministe- 
rium scheint solche Folgen gefürchtet zu haben; daher hat 
es vor Jahren schon Vorlesungen fOr em niedrigeres als das 
übliche Honorar untersagt und den Pacultaten zur Pflicht 
gemacht, darüber zu wachen, dass dergleichen nieiit ge- 
schehe. Viele unter uns haben diese Massregel sehr be- 
dauert, lind unsere Facultat z. B., die darüber befragt war, 
bat ausdröeklich gebeten, man möge, da dergleichen (damals) 
nie bei uns vorgekommen sei, dies dem Ehrgelöhl Jedes Do- 
eentenöberlassen. Die Gründe, die uns dazu bewogen, waren 
ausser vielen andern die Voraussicht, dass jetzt der Gehor- 
sam gegen die ministerielle Vorschrift das Facultätsglied, 
welches diesen Gehorsam zeigt, in ein schiefes Lieht stellen 
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kann» besonders aber, dass Torschiiftea xdcbt gegeben wer- 
den sollten, die leicbt zu umgeben sind. (Mil mir zugleicb 
war in Beilin ein Mensch Priratdooeni, von dem bekannt 
war, dass er die Hälfte des Honorars privatlni zurttck-, dabei 
auch noch Gigarren und den Nichtrauchern Cbocolade mit- . 
gab.) Bs wäre mUeicht besser gewesen, man hätte solche 
Weise des Concurrenzmachens gewiSiren lassen , die gerade 
wie die wohlfeilen Kleidermagazine, nachdem sie eine Zeit 
lang die Leute angeführt haben, Bankrott zu machen 
pflegt. (Jener mein froherer College kam zuletzt so weit, 
dass er selbst in die Zeitungen rück^ liess: er sei im Gen- 
fer See ertrunken.) Sei dem, wie ihm wolle, genug, jetzt 
steuert dieser bösen Folge das Gesetz. Ich gebe übrigens 
zu, dass die Einrichtung der CoUegienhonorare andere üble 
Folgen haben kann, sie werden aber, abgesehea von Dem, 
was ich oben gesagt habe, weit überwogen durch ihre guten 
Wiikungen. Yen diesen will ich nur die eine erwähnen, 
dass wir nur durch diese Einrichtung ein Institut haben, 
welches die eigentliche Wurzel der deutschen Universität ist, 
die Privatdocentur. Zu dem Begriff des Privatdocenten gehört^ 
dass er nur dem, dass qv praestanda prästirte, und dass eine 
bestimmte Facultät erklärte, iür seine besondern Fälligkeiten 
sei hier Platz, seine Stellung verdankt und in dieser versucht 
durchzukommen. Jede vorübergehende Subvention von Sei* 
ten des Staates ist eigentlich ungehörig, eine Besoldung hebt 
seine Stellung ganz und gar auf^ er soll eben versuchen, nur 
durch seine eigenen Leistungen zu bestehen. Dass dieses 
Institut immer mehr verkümmert wird, ist eine der grössten 
Gefahren für die deutsche Universität. Das Factum, dass die 
von der Facultät ertheilte t'enia docendi vom Ministerium, wel- 
ches sie nicht ertheilt hatte» zurückgenonmien wurde, ist in 
früherer Zeit yfohX vorgekommen, aber als eine Gewaltthat 
angesehen worden; jetzt ist dieses widersinnige Verfahren, 
nachdem andere Staaten darin vorgegangen waren, auch bei 
uns l^aUsirt, worin ich nur eine Calamität sehen kann. 
Wenn eine Facultät, wo das Ministerium von diesem Rechte 
Gebrauch macht, noch ehe der Privatdocent gelesen hat, da- 
gegen protestirt, so ist dies ein erfreulicher Beweis, dass 
corporativer Geist auf unsern Universitäten noch nicht ganz 
ausgestorben ist. Viele werden mit Dem, was ich eben jetzt 

14 
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über Priyatdocenturen ausgesproelieD habe, übereinstteunen 
und dennoch gegen die Himonffe polemisireii« Sie sollCeii 
bedenken, dass die Hechle der PvhratdoceDtor hesohriiiikeii 
noch lange nicht so schlimm ist, ab sie ahflchaffen, dase sie 

selbst aber das Letztere anrathen. 



Zwttlfte Vorloraiig* 



Wir kommen in dem Klimax unserer Untersuchung auf ein 
Yerhallniss, dessen Wichtigkeit für den Studenten dadurch 
allgemein anerkannt wird, d.^ss, wenn vom Studcnlenleben 
die Rede ist, gewölmlich nur an dies eine Verhältniss gedacht 
■wird. Nicht mit Unrecht, denn das Vcrhallniss zu den 
Commilitonen, nämlich zu den gleichaltcrigen, denn im 
■weitem Sinne sind wir es auch, ich sage, das Verhältniss 
zu den Commilitonen verbindet so sehr Alles, was zur phy- 
sischen, geselligen, moralischen, religiösen, intellectuelleii 
Ausbildung des Studeiitcn dient, dass hier vor allem Andern 
er jene Lebenslufl athmet, die ihn stärkt und adelt, jene At- 
mosphäre, in der sich bewegt haben muss, wer zu Dem 
gehören will, was ich unsere wahre Aristokratie genannt 
habe. 

Blicken wir auch hier, wie wir es bisher gethau haben, 
zunächst auf den Knaben, so ist diesem sein Umgang durch 
eine äussere Macht geboten. Zuerst entscheiden die Eltern, 
die Kinder der Hausfireunde sind seine Freunde. Bekommt 
der Knabe etwas mehr Freiheit, indem die Eltern ihn der 
Aufsicht anvertrauen, welche die Strasse übt, so sind es die 
Nachbarskinder. Endlich , wenn er in die Schule geschickt 
wird, sind es die, welciie mit ihm in derselben Klasse sitzen. 
In allen diesen Fällen hat nicht der Knabe selbst entscJue- 
den, sondern ein Factum: das elterliche Gebot, dieselbe 
Strasse, dieselbe Bank. Ein Umzug, Yerselztwerden in eine 
andere Klasse hat Knaben entfremdet, die Orest und Pyla-- 
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4$9 zu sein s^tenen. — Im Mannesalter fiiulen ivir aber- 
Bialfi eine Nothwendifllieit, aber eine solche, welche eine 
selbsigewählle oder wenigBtene Folge eigener Wahl iai. Vier 
heiratfaet^ nittss die Verwandten der Fraa, wer ein Amt 
annimmt, muss seine Gollegen mit in den Kauf nehmea Er 
hStte es zwar lassen können, jene zn ndbmen oder dieses 
zu suchen; da er es aber nicht gelassen hat, so zwingen ihm 
die Umstände seinen Umgang auf. Ganz anders ist das bei 
dem Jüngling, namentlich dem stodirenden. Bmanoipirt und 
dabei dodi noch ohne die Yerhältnisse- des Standes, ist er ' 
nur auf die Fremidschaft, diese subjectivste aller Verbindun- 
gen, gewiesen, eines Bandes^ das nicht auf Banden des Blutes 
(es Icommt oft vor, dass während des UniTersitätslebeos Brfl« 
der sich entfremden und jeder andere Freunde hat) , nicht 
auf Gleichheit des Standes, sondern lediglich auf dem süb- 
jectiven Wohlgefallen, der ganz lireien Wahl beruht Wie es 
kein gutes Zeichen för einen Jüngling ist,' wenn er fkr kei« 
nen Freond hat, so ist es andererseits nur in diesem Alter, . 
dass die Freundschaften für das Leben geschlossen werden» 

Wie in ihrem Ursprünge, so sind auch in ihrem Wesen ' 
die Verbindungen unter Knaben, Uännem und Jünglingen 
ganz verschieden. In den KnabenÜreundschalten besteht 
das Band immer in einer einseitigen Unterordnung. Die Un- 
gleichheit des Despoten und Sc^iveo ist hier nothwendig. 
Der physisch oder inieliectttell Stärkere befiehlt, und der 
Schwächere, der mit hündischer Tk^ue an ihm häng|t, geht • 
für ihn durchs Feuer. Idi habe auf der Schule Beispiele 
solch sclfiylscher AnhängUchkeit gesehen, .die bis ins Un- 
glaubliche gingen. In dem Umgange, welchen der Mann hat» 
entscheidet nicht das suhjective Uebergewicht, sondern die 
Stellung der mit einander Verkehrenden, wie sie zu einander 
stehen. Bs geschieht dies so, dass Jeder des Andern Amt 
und Würde gelten lässt. Darum ist der Mann, was die ver* 
wandtschaitlichen Bande betrüft, respectvoll gegen die 
Schwiegermutter, brüderlich gegen die Sdiwäger, gahmt, 
wenn sie liebenswürdig ist, gegen die Schwägerin, aber er 
will auch, dass die Neffen seiner F^au vor ihu^ Respect ha- 
ben. Ebenso im Amt erweist er seinem Vorgesetzten. die 
s^em Amte g^ührende Achtung, will aber auch, dass seine 
Untergebenen nie vergessen, was sie seiner Stellung sdiuldig 
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sind* Die Starke des Knaben ist seine Eigenschaft, das Ami 
und die Wttrde des Hannes sein JBigenthum, beide liaben 
sie. Derlfingling, der ganz anf sich steht, Icann nicht zofrte* 
den sein mit der Anerkennung von etwas, was er nur hat, 
sondern er wiU, dass, was er ist, sein persönlicher Werth 
aneriuuont werde. Das Bewosstsein des Anerkanntseins mei« 
nes persönlichen Werlhes ist Ehre. Sie ist die Gewissheit, 
dass eine Aneikennung, die ich im Namen und als Reprä-« 
sentant objectiver Mächte nicht Ibrdern kann, mir, meiner 
Subjecliyität gezollt werde. Natürlidi kann blos da die An«, 
eikennung als etwas Wichtiges erscheinen, wo Der, welcher 
sie zollt, nicht als völlige NuH gilt. Darum ist fOr die Ehre 
das Moment der Glttchheit von Ehrendem und Geehrtem so 
wichtig. (Von einem Gelehrten für gelehrt gehalten zu wer- 
den ist Ehre, von Seiten emes Schulknaben oder Idioten ehrt 
das nicht) Auf gegenseitiger Anerkennung des subjectiveii 
Werths beruht die Freundschaft, ja in ihr besteht sie; da- 
rum ist sie von der Ehre untrennbar, und während der Tä- 
ter und namentlich die Mutter auch den ehrlos gewordenen 
Sohn liebt, ist mit dem AugenbUck, wo wir den Freund für 
ehrlos ansehen, er nicht mehr unser Freund, sondern höch- 
stens Object unsers Mitleids. Da Ehre Bewusstsein des be- 
rechtigten Anerkanntseins ist, so ist die sogenannte innere 
Ehre, d. h. die Gewissensruhe, allein noch nicht Ehre. 
Da ferner das Aneikanntsein die Persönlichkeit betrifft, so 
ist ein Unterschied zu machen zwischen ihr und Ruhm, zwi- 
schen ihr und hoher SleüuDg, die der Sprachgebrauch auch, 
indem man den Plural Ehren braucht, von der Ehre, die ein 
singuXare tanium ist, unterscheidet. Weil es sich hei der Ehre 
um das Anerkennen des innersten Kerns der Persönlichkeit 
handelt, eben deswegen tritt dieser Begriff erst in der christ- 
Iteh-germanischen Welt hervor, er ist ein durch und durch 
romantischer Begriff. Im Alterthum, wo die objectiven 
Machte Staat, Vaterland Alles absorbiren, vor dem Athener, 
vor dem cwis Bomanus die Persönlichkeit zurQdMtt, fehlt 
eigentlich, was wir Ehre nennen. Dass eine That, welche 
dem Staate Nutzen schafft, ehrlos sein kann, ist dort undenk- 
bar« Ebenso ist es bei dem Orientalen. Annähernd so bei 
dem dem Orient sugewandten Slaven. Es bedarf eines 
sehr langen Zusammenlebens mit germanischen und neuro- 
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manischen Völkern, und also eines gewissen Entnationali- 
sirens, damit der Jude oder Nationalrusse, welchen weniger 
Gewissen zuzuschreiben ein Frevel wäre, ein Ehrgefühl be- 
komme, das zwischen Ehren und Ehre einen solchen Unter- 
schied macht wie wir. Es liegt aber in der Natur der Sache, 
dass je nach d«r yerschiedenen Stelliing des Snbjectes die 
persönliche Ehre Alles oder, indon andere Elemente zu- 
gleich hervortreten, nur einHomebt sein wird. Jenes Erstere 
wird dort stattfinden, wo das Snbject nur auf sich b«niiit| 
seine Stellung den Uebrigen gegemfiber also blos Yon dem 
Wertbe bedingt ist, den man seiner Persönlichkeit zuschreibt. 
Dagegen, wo ein Amt dem Subjecte eine vom Staate aner* 
kannte Stellung gibt, tritt die Eifersucht, mit der die persön- 
liche Ehre bewacht wird, Tor der für die Amtsehre zurück. 
Fttr dumm gehalten zu werden empört nicht so sehr, als 
fdr ungesdiickt in seiner Amtswirksamkeit ert^lärt zu wer- 
den« Das zweite M oment^ welches oben bei der Feststellung 
des Ehrbegriffs hervorgehoben wurde, kann diesen ünter» 
schied noch steigern. Am reinsten tritt die Ehre hervor Ün 
Yerhältniss Gleicher. Wo eine entschiedene Subordination 
herrscht^ wird der Untergebene sich Manches gefallen lassen 
müssen und können, was, wenn er es von einem Gleichen 
erduldete, ihn ehrlos machte. (Dass bei dem Franzosen in 
diesem Yerhältniss das persönliebe Ehrgefühl kitzlicher er- 
scheint als bei dem Deutschen, hat vielleicht seinen Grund 
darin, dass in der Welt der Gesellschaft alle Gebildeten sich 
gleichstehen, der Franzose aber seine Stellung in dieser 
Welt so Über Alles stellt, wie der Deutsche sein Amt.) Im 
Widerspruch mit dem eben Gesagten scheint zu stehen, dass 
gerade in dem Stande, in welchem die objective, vom Staate 
gegebene Stellung am meisten, ja sichtbar (in der üniform) 
' ausgeprägt ist, und in welchem ebenso das Subordinadons- 
Terhältniss so sefar hervortritt, im Officiersstande, die Em* 
pfindlichkeit hinsichtlich der persönlichen Beleidigungen am 
allergrössten zu sein pflegt AUein wenn dem wirklich so wäre 
(bei s^r grosser Verschiedenheit des Ranges modificirt sich 
die Sache doch bedeutend], so kommt hier ein ganz anderes 
Moment in Rechnung.* Bei einem Stande, bei welchem der 
unbedingte Gehorsam so sehr die anerkannte Bestimmung 
ist, dass auf die Frage: was er sei? der Officaer mit der 
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Devise des Prinzen von Wales aotwortot, uiuss doppelt der 
Verdacht fern gehalten werden, dass, weil er gehorcht und 
dient, er eine sclavische Bedientenseele sei. Deshalb wird 
ausserhalb des Dienstverhältnisses die Anerkennung freier 
Persönlichkeil um so energischer gefordert. 

Jetzt denke man sich die Lage des Studenten. In der 
Frenidc, wo Niemand von seiner Familie etwas weiss, stand- 
los und ohne Stellung im Staate, ist er darauf hingewiesen, mit 
seiner Person für sich einzustehen. Die wieder, mit welchen 
er zusammentritn und lebt, sind ganz und gar von seines 
Gleichen, so sehr seine pares^ wie nie neofaJier er welche 
treffen wird. Dass darum von ihnen sein persünllcher Werth 
anerkannt werde, dass seine Genossen auf ihn etwas halten, 
ist ihm ebenso wichtig , ja noch wichtiger als dem Offieier, 
an den fibrigens die Eezeichnung commäiio erinnert. Die 
Anericennung von ihrer Seile, die allein ihm eine Stellung 
gibt, ist eben darum ein Theil seiner Existenz; wird sie ihm 
vorenthalten oder entzogen, so ist das ein Angriff gegen seine 
Existenz, der zur Nothwehr auffordert. Diese Xothwehr ist 
provocirt, sobald der Student sieht, dass einer von seines 
Gleichen, durch dessen Anerkennung mit er ist, was er ist, 
ihm den persönlichen Werth abspricht. Der prägnanteste 
Ausdruck für die Werthlosi^eit liegt in dem Worte Lump, 
durch welches Einer flEir absolut nichtig, für nicht mehr als 
ein zerrissener Lappen erklärt wird. Den Vorwurf, ein Lump 
zu sein, sei es nun in inlellectueller Hinsicht, wie der Dumm- 
kopf sei es vermöge seines wasohlapptgen Charakters, der 
ihn zum Feigling macht, sei es endlich so , dass sein Wort 
für so mürbe erklärt wird , dass Niemand sich daran hallen 
kann, — diesen Vorwurf kann, darf der Student nicht ertra-* 
gen. Objective Veranstaltungen können ihm nicht wieder- 
geben, was ihm verloren geht, indem dieses eine Subject 
ihn für werthlos hält; es entsteht die Frage, ob es ein Uttel 
gibt, wenn der Andere nicht von selbst dazu kommt, den 
Vorwurf zurüekzunehmen , ihn dahin zu bringen, dass er 
offenkundig zeigt, er halte den von ihm Beleidigten nicht für 
etwas Werlhloses, dass mit einem Worte die von jenem ver- 
letzte Ehre von ihm selbst wieder rep'arirt werdet Bei Offt- 
cieren nun, und bei den deutschen Studenten seit mehr als 
zwei Jahrhunderten, gilt als das einzige Mittel, unter Gommi- 
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litoaea eine Ehrverletzung zu sOhnen, der Zweikampf; das 
DuelL Bs eotsleht hier ganz zuerst die Frage: Welchen Sinn 
hat das DueBT eine Frage, die darum nothwendig ist. weil Viele 
behaupten, es habe gar keinen, sei eben purer Unsinn. Da 
moss nun zuerst bemerkt werden, dass das Duell nicht den 
Sinn hat^ dass Zwei sich so verfeindet haben, dass es Ihnen 
unerträglich ist, mit dem Andern zugleich zu existiren, so- 
dass Einer weichen, d. h. sterben muss« Wo ein solcher 
Uass, der etwas entschieden Bestialisches hat, eaüstule, da 
wäre das Ermordenlassen durch einen Banditen entsclueden 
das zweckmässigste Mittel, um sein Ziel zu erreichen. So ist 
es in Italien, wo südliche Gluth, verbunden mit sittlicher 
Rohheit, den Menschen zu solcher Bestialität kommen lässt. 
So war es vor dem dreissigjährigen Kriege auch auf den 
deutschen Universitäten. Erst seitdem ist an die Stelle des 
Auflauerns und Niederstossens der regelmässige Zweikampf 
getreten, und jenes erscheint heutzutage Jedem nicht nur als 
ein Unrecht, sondern als eine Ehrlosigkeit. Der Zweikampf 
hat einen ganz andern Sinn als der Mord, geschweige denn 
der Meuchelmord. Er ist das Mittel, Den, der unsern per- 
sönlichen Werth in Zweifel zog, dahin zu bringen, dass er 
diefirklärung gibt, wir seien so viel werth als er selbst. Dies 
geschieht dadurch, dass sich beide in ganz gleiche Lebens- 
gefiaihr begeben, worin der Herausfordernde zeigt, sein Le- 
ben sei ibm nicht mehr werth als die gute Meinung des An- 
dern, dieser aber, indem er sich Jenem stellt (d. b. gleich- 
ste], fnctisch zeigt, dass er zwischen seinem und des Andern 
Leben keinen Werthunterschied setze. Sie thun sich gegen- 
seitig die Ehre an. Wo diese Gleichheit nicht anerkannt 
wird, unterbleibt diese Ehrenerweisung: der stolze Adlige 
schlägt sich nicht mit Dem, der ibm nicht ebenbürtig ist; 
dem Lump verweigert man die Satis&ction, man schlägt sich 
nicht mit ihm, sondern man schlägt auf ihn. Darum aber ist 
es auch ganz falsch zu sagen, das Duell habe nur einen Sinn, 
wenn einer von Beiden auf dem Piatee bleibt ImCregentbell, 
es wird dies ganz mit Recht ein unglücklicher, d. h« nicht nor- 
maler Ausgang des Duells genannt, weil die Möglichkeit bleibt, 
dass der Andere die schlechte Meinung mit sich nehme. Da- 
gegen wenn zuerst man facUsch gezeigt hat, man achte den 
Andern genug, um beide Leben in die Wagschalen zu legen, 
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und dann die Gegner sich die Hand reichen, wie das unter 
Gleidien zu geschehen pffegt^ dann hat die Sache ihr giflcli- 
liches, d. Ii. wahres Ende erreicht NatOiüch ist es ebenso 
wieder nicht das Normale, wenn gar keuie Lebensgefahr da- 
bei war, denn da lEoninit das Ding doch am Ende auf eioe 
PrOgelei heraus, nur dass die Stöcke von Eisen sind und 
dann nicht FrQgk-, sondern Paokapparat heissoi. Beides» die 
wiridiehe LebensgeCshr, dass sie al>er eben Gefahr bleibt, ver- 
einigt sich dadurch, dass man sich tüchtig auf den Leib geht 
und tüchtig verlheidigt. Waffen, gegen die es keine Ver^ 
thddigungsmittel gibt, veigülete Pillen, Yierundzwanzigpfün» 
der, geheizte Locomotiven u. s. w. , sind keine Waffen für 
den Zweikampf. Darum sind es auch die Pistolen nicht, denn 
noch tiaben es die Schützen nicht so weit ::ebracht, dass ihre 
Kugel die herannahende des Gegners auffängt. Wir lachen 
darüber, dass die Amerikaner sich mit Flinten duelliren. Pi- 
stolenduelle sind ebenso abgeschmackt. Bin Mnnn soll nie 
herhalten, darum auch nicht dazu, dass man auf ihn schiesse; 
beim Fechten hält er eben nicht her, und darum zeigt sich 
hier die active, männliche Tapferkeit. Feuerwaffen sind 
Vertilgungswaffen , die darum der Jagd und dem Kriege, 
d. h. dem Morde dienen, und nicht dem ritterlichen Zwei- 
kampfe. 

Jetzt, nachdem der eigentliche Sinn des Zweikampfs an- 
gegeben worden, ist überzugehen zu einer Kritik der Gründe, 
die nrimenllich in neuerer Zeil niclit nur von Solchen, denen 
das Universitätsleben fremd ist, sondern auch aus der Mitte 
der Studentenschaft heraus gegen das Studentcnduell vorge- 
bracht worden sind. Da hat nun einer, der in neuerer Zeit 
aufgekommen ist, vielleicht weil er so neumodisch, sehr 
grossen Beifall gefunden. Man hat nämlich herausgefunden, 
Jeder, der sich schlage, beweis; e damit grosse Feigheit, gegen 
die öffentliche Meinung nämlich; dagegen gehöre ein grosser 
Muth, nämlich moralischer, dazu, Irotz der öfTentUchen Mei- 
nung ein Duell auszuschlagen. Ich inuss ehrlich gestehen, 
mir ist dieser «moralische Muth» immer wie eine Duodez- 
ausgabe des weiland «passiven Widerstandes» vorgekoriimen, 
und ich kann mich des Argwohns nicht enthalten, dass beide 
in der gleichen Nationalität ihren Ursprung liaben: in der, 
welche biutscheu sein soll. Wie der gesunde Menschenver- 
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stand in dem passiven Widerstand keinen Widerstand sah, 
so, meine ich, wird er aucli in dem Ausschlagen eines Duells 
schwerlich eineiiBeweis gerade voiiMuth sehen. Ja es wäre 
sehr leicht, indem man ganz in jenes spitzfindige Raisonne- 
ment einginge, zu demselben Resultate zu kommen, wie der 
gesunde Menschenverstand. Wenn Einer mir sagt, er schlage 
sich nicht, weil erMuth gegen die öffentliche Meinung zeigen 
wolle, die ihn der Feigheit beschuldige, so kann ich mit 
demselben Rechte sagen , er fürchte sich also vor dem Vor- 
wurf der moralischen Feigheit, und so sei also der Grund, 
warum er das Duell ausschlug, eigentlich (eben diese) F u r c h t. 
Da wäre er mit seinen eigenen WaflFen geschlagen , die eben 
allzu scharf sind. Fort mit den Winkelzügen I Jene Bürger- 
wehr hatte die ehrenwerthesten Gründe, keinen Widerstand 
zu leisten, und ebenso kann Einer ein sehr ehrenwerther 
Mann sein und keinen Muth haben (wie man ja von einenv 
unserer ehrenwerthesten Gelehrten, der gestorben ist, er- 
zählt, er habe, als ihm bei den Drangen zum Landstarm 
ein Anderer YorsCeOnng^ wegen seiner AengstlidiMt ge^ 
macht, ehrlich geantwortet: «Sie haben gut reden 1 Sie ha- 
ben Mntfa, ich nfehl»); also ganz ehrenwerthe Motive T«iiie> 
ten dort den Widerstand, und bei der grössten Ehrenbaftig- 
keit ist hier kein Muth, aber dass es nun dort auch noch 
Widerstand beissen soll und hier Muth, das kommt Einem 
vor, als wolle Jemand Eisbaisers essen, die aber schmeekrä 
sollen wie betsser Punsch. — Darum ist viel offener, darum 
aber auch viel verständiger ein zweites Raisonnement, 
vrelcbes dem Duellanten den grössem Math zugesteht, nun 
aber sagt: damit, dass man Muth zeige, werde doch eigent- 
lich nur der Vorwarf der Feigheit widerlegt; wie aber durch 
eine Handlung, welche nur zeigt, dass Einer hinsichtlich selt- 
ner Courage kein Lump ist, bewiesen werden solle, er sei 
es auch nicht in inlellectoeller oder moralischer Hinsicht, 
das sei nicht abzusehen. Dagegen möchte zu bemerken sein, 
dass die Psychologie, welche daraus, dass Einer sich brav 
schlägt, folgert, dass er auiA brav sei, ähnlich wie der gemeine 
Mann sagt: Werschneil isst, arbeitet schnell, mehr für sich 
haben könnte als die, welche In ihrer Trennung von Herz und 
Kopf so weit geht, dass sie in einem Menschen nicht mehr nur 
ehi Individuum, sondern eine ganze Armee von einander un- 



abhängiger Wesen sieht Bigentlieb derselbe Einwand, nnr 
dass SU dem Gegensatz von Kopf und Hen noch ein anderer 
hinsugenommenwird, liegtdem dritten Binwand zu Grande, 
nach welebem sieh im Duell nur physische Kraft zeigt, 
welche dem Yernfinftigen nicht imponire. Der Zweikampf 
sei, gerade herans gesagt, ein Fleischbackervergnügen. Hier 
scheint man voranszosetzen, dass die Rede von Prügeleien 
ist. Wer fechten gelernt hat, weiss, dass das eine Kunst ist, 
Kunst aber ist Geist, und deswegen darf es nicht Wunder 
nehmen, was ich, und nicht allein ich, während meiner Stu*' 
dentesjahre gefunden habe, dass die alierkaltbifiligsten und 
sichersten Fechter sich gerade in der geistigen BÜte befanden. 
Und was das Fleischbackervergnügen betrifft, so hängt es 
doch, wenigstens etwas, auch von dem Gegner ab, ob er 
sich will als Garbonnade behandein lassen: es gibt llanclie, 
die nicht so gefällig sind. Gewiss der triftigste Einwand von 
allen ist, dass viertens mmlistdie und religiöse Gründe 
den Zweikampf veibieten, und ein zartes Gewissen weder 
eriauben werde, einen Andern anfimfoidern, sich in Lebens* 
gefahr zu begeben , noch aucl^ sk^h selbst emer solchen v 
durdi Annahme einer Herausforderung auszusetzen. Da ant- 
worte ich , dass das Gewissen den absichtlichen Todlsdilag 
noch mehr verklagen wird, und dass dennoch, gerade wie 
die Gesetze, es entschuldigt, wenn wir den bewaffnet in un- 
ser Haus Brechenden, der auf unseni Zuruf nicht zurück- 
weicht, ttiederschiessen wie ein wüdes Thier. Sagt man: ja, 
das s^ Noihwehr, da bandle es sich um Eigenthum, viel- 
leicht um die eigene Existenz, so erwidere ich: Dem Studen- 
ten wird seine Existenz angegriffen, wenn man seine Ehre 
antastet; Alles was er thut, um eine Ehrverletzung abzu- 
waschen, ist daher ein Kampf für sein theuerstes Eigenthum, 
für sein geistiges Leben. — Nun liesse sich aber endlich 
fünftens gegen das eben Gesagte einwenden: wenn wir 
den Zweikampf der Studenten als einen Act der Nothwehr 
ansähen, so müssten wir ja eigentlich fordern, dass der 
Staat denselben ebenso wie sie gestatte. Umgekehrt aber, 
da er das Duell verbietet, die Nothwehr aber erlaubt, so 
folge daraus, dass wir Verschiedenes confundirten. Allein 
der Unterschied, welchen der Staat hier macht, ist leicht zu 
erklären. Auch sonst erlaubt der Staat die Nothwehr- nur, 
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wenn Nolh im Verzuge gegeben ist, wenn beim unvorherge- 
sehenen Ueberfaü ich nicht andere, die gewöhnliche Hülfe 
mir verschaffen konnte. (Darum muss, wo man Nothwehr 
übte, m^in den Beweis liefern, dass nini um Hülfe gerufen 
habe u. s. w.) Dieser Fall nun findet, wo der Herausforderer 
anijeküudigL hat, wann er seinen feindseligen AngritT zu un- 
teruchmen gedenke, natürlicli nicht statt, und der Staat muss 
verlangen, dass man sich an iim wende, damit er ein Zu- 
sammentreffen verhindere, in dem zwei seiner Glieder in 
Lebensgefaiir gerathen. FreiUch steht auf der andern Seite 
der Staat so, dass er hinsichtlich des Eigenthums, um wel- 
ches es sich in der Ehrverletzung handelt, und der Existenz, 
die darin besteht, dass die Andern etwas aui mich halten, nicht 
die Macht hat, sie sicher zu stellen. Vielmehr, wenn ich zu 
ihm meine ZuÜucht nehnu , damit er mir aus einem Ehren- 
handel heraushelfe, so kaini ich sicher sein, dass gerade die- 
ser Schrill mich diesen Handel vor dem allein entscheidenden 
toruiu, der öffentlichen Meinung, verlieren liisst. So lange 
der Staat, von dem ich zugestanden habe, dass er die Selbst- 
hülie verbieten muss, sich hinsichtlich des Ehrenpunktes 
so ohnmächtig erweist, dass sein Beistand gerade eine Fähr- 
dung wird, so lange muss es als eine Barljarei angesehen 
werden, wenn die Gesetzgebung ein unglückliches Duell als 
einen Mord bezeichnet oder bestraft. Weil hier eine ganz 
andere Macht als die des Staates, das Herkommen und die 
Sitte der Universität mit zur Sprache kommt, deswegen 
müsste, gerade wie das bei den Ehrengerichten der Ofii("iere 
geschieht, bei den Duellen der Studenten die Corporation 
der Universität das entscheidende Wort zu sprechen haben. 
Die Verurtheilungen auf zehn Jahre Festuns , wo die Begna- 
digung sogleich vorausgesehen ist, dienen auf Kosten des 
Ernstes der Gesetze dazu, ein Unrecht, das in ihnen liegt, 
zu verbergen. 

Bis jetzt habe ich das Duell nur betrachtet, so weit es 
das Mittel ist, durch die That eine Ehrenerklärunfj zu j;eben 
und zu erhalten, und liabe keinen Unterschied geniacht zwi- 
schen den Zweikadjpfen der Studenten, Cavahcre, Officiere. 
Nun aber hat neben dieser factisch das Studentendueil noch 
eine ganz andere Bedeutung. Wollte inan diese an Erschei- 
nungen der Vergangenheit anknüpfen, so konnten wir auf die 
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TumieiB der Bittor hünreiseo, bei weldien der Tod des 
6eg;ners nicht bezweckt wurde, obgleich Mancher dabei 
seine Rippen, ja selbst den Hals brach, sondern nur den 
Scbiinpf , dass er nicht so kräftig and stark sei als der An^ 
greifer. Wie jene gefähilfehen Turniere, so müssen henfzn;- 
tage die Studentenduelle angeseiien weiden, bei denen von 
einer tddtüchen Meidigung, die abgewaschen werden solle, 
nicht die Rede ist, sondern es besonders darauf ankommt, 
zu zeigen, dass man eine gute KKngefShre, und gelegent- 
lich Einem, dem man schon lange nicht hold ist, ein Anden^ 
ken an unsere Geschieklichkeit auf die Bmsl od«r in das 
Gesicht zu tätowiren. Es liegt in der Natur der Sache, dass, 
je mehr diese Seite des gefährlichen Spids in den Vorder^ 
grund, die der Satisfiiction für eine schwere persönliche Be-> 
leidigung zurücktritt, um so weniger es darauf ankommen 
wird , ob gerade mit diesem Einen der Kampf ausgefochten 
whd, wie denn bei jenen Turnieren der Handschuh hinge- 
worfen ward für gleichviel wen. Was bei einer wirklichen 
Beleidigung ein Unsinn wäre, dass man dem Beleidiger den 
Vorschlag machte, mit einem Dritten einen Zweikampf aus- 
zufechten, das ist wegen £eser zweiten Seite des Studenten** 
dpells wenigstens erUärUeh , und so haben jene Duelle <ipro 
jxUria » aufkommen können, wo Corps gegen Corps in wirk- 
lichen Turnierschlachten gegen einander stehen, ohne dass 
die je zwei Gegner sich irgendwie gekränkt haben. Ebenso 
erklärlich aber ist es, dass für ein solches Spiel man anfing, 
das Leben für einen zn kostbaren Preis anzusehen, und dass 
daher Vorsichtsmassregeln ergriffen wurden, um die grösste 
Lebensgefahr zu vermeiden, wobei es bekanntlich so weit 
gekommen ist, dass die gepanzerten und wer weiss wie vcr- 
bammelten Gegner sich nur noch Wange und Nase darbie- 
ten, worauf der Denkzettel geschrieben werden kann. — Die 
Yerschmelzung nun von zwei so heterogenen Momenten hat 
dem heuligen Studentenduell einen schillernden, zweideuti- 
gen Charakter gegeben, welcher es erklärlich macht, dass 
ganz gleichzeitig , und zwar von Solchen , die es wohl mei- 
nen mit den Studenten, ganz entgegengesetzte Wünsche laut 
geworden sind. Die Einen haben gefordert, die Duelle soll- 
ten geduldet, ja erlaubt werden, aber nur unter der Bedin- 
gung, dass sie imit der grössten Lebensgefahr verbunden 
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seien, in der Hegel Einer auf dem Platz bleibe u. s. w. Die 
Andern wieder haben gesagt, die Studenten sollten sich 
schlagen , aber anstatt der Binden, Tücher und ledernen Ho- 
sen sollten sie lieber einführen , dass die Schläger gar nicht 
geschliffen wären. Nicht auf eine solche Isolirung je eines 
Momentes sind Vorschläge von Studenten selbst gegangen, 
welche zu verschiedenen Zeiten auch wirklich reaüsirt wor- 
den sind, nämlich diese beiden Seilen zu trennen und so 
ein doppeltes Duell zu haben, ein leichteres und eines mit 
verschärften Waffen. So habe ich, als ich Student war, auf 
einer Universität, wo gestossen wurde, den Gebrauch ge- 
funden , dass ein Ehrengericht entschied, ob eine Beleidi- 
gung so schwer sei, das^ sie ein Duell auf sogenannte i'ari- 
ser erfordere, oder ob die mit grossen Tellern versehenen 
gewöhnlichen Stosswaffen ausreichten. Auf einer andern 
Universität, wo man schlug, fand ich die Einrichtung, dass, 
wenn Glieder derselben Verbindung sich schlugen, weil man 
voraussetzte, dass dazu ein sehr ernster Anlass gehöre, dass 
da die gewöhnlichen Schutzmittel weggelassen wurden. Wie- 
der auf einer, wo freilich die Studenten viel Verkehr mit 
Ausstudirten, mit Officieren und jungen Beamten hatten, auch 
Viele sich Itefanden, welche auf andern Universitäten nur 
gestossen liatten, pflegte man das Kampf spiel mit Schlä- 
gern, den ernsten Khrenkampf mit Säbeln auszufechten. 
So erkhuiicli diese Versuche sind, so hat doch das Aus- 
einanderhalten zweierSeiten, die einmal, ob leider oder zum 
Glück, ist dafür ijanz indifferent, in dem gegenwärtigen Stu- 
denteriüuoll verschmolzen sind, seine grossen Gefahren. 
Besonders die, dass nun jede dieser Seiten sich in extremer 
Einseitigkeit geltend gemacht hat, und so gleichzeitig und 
neben einander die Wünsche Derer sich realisirten, die wir 
oben als mit den Studenten es Wohlmeinende bezeichnet ha- 
ben. Freilich geschah es gerade wegen dieser Gleichzeüii^keit 
ganz anders, als Jeder von ihnen gewünscht hatte. NamÜch 
auf der einen Seite sind die allerdings ziemlich ungefähr- 
lichen Schlägereien immer häufiger geworden, wo zwei ganz 
in Seide und Hirschleder eingehülite Studenten auf einander 
zuhauen, um gar keiner andern Ursache willen, als um 
nachher damit renommiren zu können, dass sie oft üuelie 
gehabt (besser Duell gespielt] hätten. Auf der andern 
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Seile bei eneii aitf deutooheii Unimeitilloa » wo dies in 
herer Zeit anerhtfrt war, die Gewohnheit um sich gegriffen, 
für emelere Fälle sieh der Pirolen als Waffen za bedioieii. 
Beides ist eine entsohiedene Yerirrung. Der Benommist be- 
denkt nicht, dass, weni^eich es eine Ehre filr den Staden» 
len ist, sieh, wenn er sich schlägt, brav zuschlagen, in dem 
sich oft Schlagen gewiss Iteine Bhre liegen lumn« da dies ja 
nur eine Folge davon ist, dass man sehr oA beleidigte oder 
sehr oft beleidigt wurde. Des Binen wie des Andern hal 
man gewiss nicht Ursache, sich zn rfihmen, sondern viel 
eher sich zu schämen. Was wieder das Pistdenduell betrifft, 
so habe ich schon den Grund angegeben, warum dieses 
1Ubi«(haupt dem Begriffe des Zweikampfe nicht entspricht» 
Dazu kommt nun noch hinzu, dass ein wiridich geschidcter 
Pistolensdifltze, wie z. B. Lord Byron es war, sich unter 
Studenten sehr selten finden wird, und dass eben deswegen 
die Fälle nicht selten sind, wo Einer, der sich vor der Klinge 
fürchtet , im Vertrauen auf die Ungeschicklichkeit des Geg- 
ners Pistolen wählt. Da ich schon von dem «moralischen » 
Muthe nicht viel halte, so werden Sie mir nicht zutrauen, 
dass ich von diesem «negativen» Muthe sehr erbaut sein 
sollte. — Die Erfahrung hat uns also noch kein sicheres und 
ungefährliches Mittel gezeigt, die beiden Momente zu trennen, 
welche dem Duell auf deutschen Universitäten eine solche Dop- 
pelnatur geben. Eben darum hat es auch bisher nicht anders 
sein können, als dass die Studentend uclle weniger gefährlich 
sind als die der Ofliciere, dagegen aber sehr viel häufiger. 

Daraus nun, dass ich in dem Studentenduell einen Sinn 
nachzuweisen, daraus ferner, dass ich dieEinwände dagegen 
zu widerlegen versucht habe, könnte vielleicht Jemand fol- 
gern, dass nach meiner Ansicht das Duell auf deutschen 
Universitäten nie verschwinden dürfe. Dies aber ist durcii- 
aus meine Ansicht nicht. Ich wünsche vielmehr, es ver- 
schwände. So nämlich, dnss die Belei<iiL,'uiiuoa verschwan- 
den. Es wird nämlich das Duell auf einer Universität in dem- 
selben Masse seltener werden (und Seltenerwerden ist 
anfangendes Vers( liwiuden), als ernste wissenschaflüc he Be- 
schäftigung mehr zur Gewohnheit wird. Damit uarulich ver- 
schwindet die Langeweile, dieser eigentliche l>ose D ujioii 
des Studenten, welciie zur Völlerei und allem mo^^lichen 
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Schlechten führt und ii) deren Gefolge sich die Beleidigungen 
und Reibungen zeigen. Was von der Universität als einem 
Ganzen gilt, das gilt gerade ebenso von jedem einzelnen Gliede 
derselben. Man beleidige nicht, man zeige sich als einen 
ernsten, strebsamen Menschen, man gehe Betrunkenen, seien 
es nun Einzelne, seien es ganze Haufen, aus dem Wege, man 
frequentire keine Orte, wo (üe einzige geistige Erhebung aus- 
Malz und Hopfen stammt, und man wird schwerlich in die 
Lage kommen, eine Beleidigung von sich abwaschen zu dius- 
sen. Wie es in England keine Leibeigenschaft mehr gibt, nicht 
weil sie je abgeschafft w äre, sondern weil es keine Leibeigenen 
mehr gibt, so kann auch, ohne dass es abgeschafft würde^ 
das Duell verschwinden durch Verschwinden der Duellanten, 
d.h. der Beleidiger , und dieses, wie gesagt, halte ich für 
sehr wunschenswerth. — Weiter aber, ich statuire die Mög- 
lichkeit, dass (las Duell niclit nur in praxi^ sondern auch in 
thesi aufhöre eine Eigenthüniiichkeit des deutschen Studen- 
tenlebens zu sein, ohne dass dieses dadurcii in seinem We- 
sen angetastet werde. Ich haiie ihnen gesagt, dass bis zum 
dreissigjährii^ca Kriege hin auf deutschen Universitäten die- 
Unsitte herrschte, dass Beleidigungen durch Meuchelmord 
gerächt wurden. Diese Gewolmheit verschwand, als das 
Princip bestialischen Hasses, das ihr zu Grunde liegt, ver- 
drängt ward durch das menschliche und romantische Prin- 
clp der Ehre. Wäre nun dieses Princip, wie Einige behaup- 
ten, im Studentcnleben solidarisch mit der Fortdauer des 
Duells verbunden, wäre das leider nicht abzuleugnende 
Factum, <lass, seil unter den Studeiilen der Widerwille ge- 
gen da? Duell so zugenommen hat, nicht nur Prügeleien, 
sondern die eiirlosesten Verbrechen, wie Diebstahl, häufiger 
geworden sind, wäre dies Factum, sage ich, ein Beweis 
für wirklichen Causalzusaminenhang, so würde ich unbe- 
dini:t behaupten , dass ohne Duell kein ehrenhafter Sinn auf 
Univei-biUten bestellen kann, es also auch nicht aufhören 
darf. Eine solche Solidarität aber zwischen Duell und ehren- 
baftem Studentenleben darf schon deswegen nicht behaup- 
tet werden, eben darum auch nicht eine unbedingte Noth- 
wendigkeit der Stiidentenduelle, weil es Universitäten gibt, 
z. B. in Schweden, wo, wie Deutsche, die daselbst studirt, 
mir erzählt haben, das Duell unbekaimt und doch ein edler 
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«hrenhaltor Sinn herrselieiMl ist. Ich muss daher die H ög- 
Uehkeit statuirea, dass es auch in Deatschland einmal Uni- 
vereitäten geben wird, wo das Duell unbekannt, ja vielleicht 
so angesehen ist, wie wir heutzutage die Meuchelmorde 
des sechzehnten und anfimgenden siebzehnten Jahrhunderts 
ansehen. Ich will einem solchen Zustande sogar ein Glück 
auf! zurufen, aber nur unter dem Vorbehalte, dass dann das 
Ehrgefühl der Studenten mindestens ebenso kitzlich ist , als 
damals, wo sie sich noch schlugen. Ehre istBewusstsein des 
persönlichen Wertbes und seines Anerkanntseins; darum Ist 
ein volles und helHedigtes Ebigeföhl, ohne dass man auch 
seine Tapferkeit anerkannt wfisste, undenkbar. Die bishenge 
Einrichtung, nach der man von jedem Studenten voraus« 
setzte, er sei muthig genug, seine Ehre mit dem Schwerte 
zu verlfaeidigen, gab darum diesem Bewusstsein des Aner- 
kannlseins Nahrung. Führen andere vom Staate nicht ver- 
botene Mittel ebenso sicher zu diesem Ziele, wie das vom 
Staate verbotene Duell, desto besser; da benutze man diese. 
Es gibt solche. Wer z. B. in Schlachten tapfer dem Feinde 
gegenüber gestanden hat, dem wird das Studentenduell viel- 
leicht als ein überflüssiges Spiel erscheinen, und es ist kein 
Wunder, dass Mancher, der aus den Freiheitskriegen ehrende 
Narben nach Hause getragen halte, wenn er später die Uni- 
yersitätsstudien wieder aufnahm, dort sich nicht schlagen 
wollte. Wenigstens eine Annäherung dazu , solche Proben 
des Muthes abgelegt zu haben, gibt es, wenn man eine Zeit 
lang Soldat gewesen ist; man sagt sich: Es war nicht deine 
Schuld, dass es gerade keinen Krieg gab, sonst hättest du 
dich signalisirt. Ich kann mir daher wohl auch dies denken, 
dass Dem , der sein Dienstjahr hinter sich und in dieser Zeit 
gelernt hat, Angriffe mit gefälltem Bajonett zu machen, nach 
der Scheibe zu schiessen u. s. w., das auf die Mensur Treten 
nicht mehr als der schlagendste Beweis für Tapferkeit er- 
scheint Wo aber dies Beides fehlt, wo eine Generation ^tu- 
dirt, welche geboren und erzogen ward in einer Zeit, deren 
Prophet jEZi'Att Bum7/ ist, wo auf einer Universität mein als 
dieHälfte von dem schon so oft von mir beklagten sogen Hin- 
ten Vorrechte Grebrauch macht, vom Militni dienst frei zu 
sein, da, ich kann es nicht leugnen, da wjrd mir doch etwas 
bange, wenn so verächtlich gesprochen wird von Denen, 



Digitized by 



Zwölfte Vorlesung* 22^ 

die sich brav und tapfer zeigten nur auf der Mensur. Ge- 
wiss ist dies wenig, aber dies Wenige reichte aus, wenig- 
stens vor so feigen Verbrechen sicher zu stellen, wie sie 
jetzt auf Universitäleii vorkoiamen. Dies wollte ich Ihnen 
wohl garantiren: unter den Fällen, wo Diebstahl eine Stu- 
dentenschaft entehrte, werden Sie keinen linden, wo der 
Verbrecher Einer war, der sich als ein tapferer Kämpfer in 
£hrenhändeln erwiesen hatte. Und abermals wird mir, ich 
leugne es nicht, sehr bange, wenn icli den Jiibel darüber 
höre, dass jetzt unsere Theologen ebenso vom einjährigen 
Dienst befreit seien, wie die katholischen schon längst. Denn 
mir fällt dabei ein, dass auf katholischen Universitäten die 
Theologen immer das schülermässigste Ansehen hatten, bis- 
her aber aus den protestantischen Studenten der Theologie 
die kühnsten Denker, die kühnsten Männer überhaupt her- 
vorgingen, ich besclieide mich gern bei diesem Bangewer- 
den, dass bereits eine Generation darüber hingegangen ist, 
dass ich die Universität nicht etwa bezog, sondern verliess, 
und wiederhole, was ich gesagt habe: die Möglichkeit, dass 
das Duell auf Universitäten abgeschalit, etwa durch Ehren- 
gerichte ersetzt werde und das Studentenleben doch ehren- 
haft und gesund bleibe, diese gebe ich zu. — Es entzieht nun 
die weitere i^Yage: Wie kn\m eine solche Veränderung nor- 
maler Weise vor sich gehen ? 

Hei der Ohnmacht, welche wir vom Staate dem Duell 
gegenüber prädicirten, da femer als der Boden, auf dem das 
Studentenduell erwuchs, nur die akademische Sitte bezeich- 
net wurde, diese nhf^r wie jede sich entwickelt, so wird das 
Duell als etwas Äiiliquirtes in Vergessenheit geratlicn und 
endlich, wenn Einer es wieder hervorholen sollte, förmlich 
abgeschafft werden nur durcli Die, welche ihm seinen Ur- 
sprung gaben, durch die Träger der studentischen Sitte, die 
Studenten. Nun geht eine jede Veränderung in der Sitte so 
vor sich, dass Einer oder Einige, welche die geisti;^ Hervor- 
ragenden sind, weiter gehen als das bisher Gültige und in- 
sofern al.^o die Sitte als eine Unsitte hinler sich lassen. In 
unserm Falle aber wird janc \ eranderung so vor sich gehen, 
dass zuerst in einem oder einigen, kurz, in einem Bruchtheil 
der Studentenschaft sich die Ansicht festsetzt, zur Gewiss- 
heit, eDdlich, iodem sie dieselbe von alleo Seiten erwogen 
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liaben, zur L'elj('rziHiL;nng wird, der Zweikampf sei der 
Ueberrest (iner längst verschoileiieri Ii arbarischen Zeit. Dass 
nun diese für ihre Ueberzeugung Proselyten suchen werden, 
ist vollkommen in der Ordnung. Jede Ueberzeut^uncr thut 
das, nnd es wäre unsittlich, es nicht /u thun. Wie hnben sje 
es nun anzufangen, dass sie ihrer üeberzeugani? niciit selbst 
den Weg versperren, dass sie die Rolle der Reformatoren 
und nicht des Don Quixote spielen? Alles noch so verniinf- 
tige Reden wird nntüHich vori^nblirh sein, wntn man den 
Redner iiiu' nlchi anhört, und wieder, wenn man ihm unreine 
Absichten unterschiebt. Dies Beides wird n!so , wer gegen 
das Duell mit Erfolg agitiren will , vennriden miissen. Nun 
stellt aber die Sache so, dnss, wenn auf einer Universitüt die 
hergebrachte Sitte das Duell postulirt, Der, welcher verwei- 
gert sich zu schlagen, als ein Aiissät/iL^er angesehen wird, 
den man nicht werth aehtet, mit ihm za reden. Und wic^der 
liegt es in der Natur der Sache und wird darum von der 
Erfahrung bestätigt, dass, wenn man von Einem glaubt, er 
fürchte sich vor der Klinge, seine sehönsteii Argumente ge- 
gen das Dueü so angesehen werden , wie in der alten Fabei 
die Tiraden des Fuchses, der seinen Schwanz verloren hatte, 
gegen die Sitte seiner Genossen , so ein hässliches Ding zu 
tragen. Daher folgere ich sogleich für Jeden, der mit Erfolg 
gegen das Duell bei seinen Commilitonen wirken will, Zweier- 
lei, ein Negatives und ein Positives. Das Negative ist, dass 
er nicht damit anfange, öffentlich zu erklären, er werde nie 
eine Herausforderung annehmen. Dergleichen Erklärungen 
sind, mildest ausgedrückt, etwas ganz Unnützes, und der * 
gemeine Hausverstand stellt ihnen mit Recht theils den Rath 
entgegen: man müsse nichts verschwören, theils das Sprich- 
wort: Kommt Zeit, kommt Rath! Wenn Jemand sagen wollte: 
Ja , wer nun aber diesen ernsten Entschluss einmal gelsisst 
hat, fordert von dem nicht die Aufrichtigkeit, dass er es auch 
ausspreche? so sage ich: das fordert nur die Klatschsucht. 
Nur die Klatschhafligkeit plaudert Alles aus, die Aufrichtigkeit 
verleugnet nur nichts. Wer einen solchen Vorsatz gelassl 
hat, der behalte ihn bei sich, dabei bleiben alle Vorsätze am 
festesten, wie das Schicksal der Maulhelden zeigt. Er führe 
sich dann weiter so auf, dass er die Hochachtung der Besten 
verdient, meide Orte und Gelegenheiten, wo er yennttthen 
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kann, dass ein ebrenwerlhes Benehmen niebt vor Beleidi- 
gongeii sehttUI, und er wird, ohne sich zu verehisanien, 
seinem Vorsätze trea bleiben und seiner Ueberzengans Ge- 
nossen gewinnen können. Ich spreche von Solchem, was 
ich selbst gesehen habe. Anf der Universiiät, auf der ich 
meine Stadien begann, war in diesem Punkte dasStodenten* 
bewosstsetn sehr kitzfich: ein Binziger, so viel ich mich 
erinnern kann , unter mehrem Hunderten hatte eine Heraus- 
forderung nicht angenommen und ward deshalb von Alten 
als ein Ehrloser nicht nur angesehen, sondern behandeli, ja 
es ward dieAchtsostrenggehandfaaht, dass sie sogar auf einen, 
wie ich gUube, ganz ordentlichen jungen Mann ausgedehnt 
ward, nur weil er mit jenem umging. In dieser selben Zeit 
hatten wir in unserer Mitte Einen, an dem Alles mit wahrer 
Verehrung hing, von dem schon damals AUe die morallsdie 
Ueberzeugung hatten, die ich noch heute habe, dass jede 
Auffordening zu einem DnetI von ihm wäre abgelehnt wor- 
den. Nicht euie Declaration von seiner Seite hatte diese 
Ueberzeugung in uns gewhkt; eben deswegen hat sie unse- 
rer Achtung vor ihm nicht Eintrag gethan, sondern dieselbe 
vielmehr gesteigert« — Gerade so wie diese vorläufigen Er- 
klärungen des Einzelnen, gerade so sind die einer ganzen 
Verbindung unnütz und, wenn sie den Erfolg haben sollten, 
dass sie den Umgang mit den ttbrigen Studenten verschlies- 
sen, zweckwidrig, während, wenn dieser Punkt ein i^^xoi^ 
bleibt, mit dem freien Umgang auch die Verständigung, die 
Einwirkung, das Ueberzeugen möglich bleibt. Ja es kommt 
hier noch etwas hinzu, was dergleichen Proclamationen 
einer ganzen Körperschaft noch bedenklicher macht als die, 
welche von einem Einzelnen ausgeht Dieser letztere, wenn 
er ganz all^ gegenDas sieh erklärt, was alle Uebrigen be- 
haupten, gebt dadurch vielldcht dem Schicksal des Don 
Quixote entgegen, aber man wird ihm ganz wie diesem ed- 
len Helden zugestehen, er zeigt darin Courage. Das IBblen 
auch die Uebrigra, und so sehr sie auch gehudelt wurden, 
ttplm Seelen hat man in Denen gesehen , weiche zuerst, 
nicht etwa als sie vor die Klinge gerufen wurden, sondern 
ganz ex a6fifplo, die Erklärung abgaben, sie würden sich 
nidit schlagen, und zur Gründung von Anti-Duellveremen 
aufforderten. Anders verhält es sich aber mit Denen, die 
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sich solchen Vereinen, nachdem sie eine grosse Zahl von 
Gtiedero gewonnen haben, anschliessen. So lange diese 
Vereuie nicht die Vorsicht beobachten, blos Solche aufzu- 
nehmen, die sich bereits und zwar brav geschlagen haben, 
so lange wird man es nicht verhindern können , dass auch 
Solche sich anscliliessen, welche meinen: So ein Verein scbüUt 
ja noch mehr als Binden und Paukhosen. Dann aber wird 
man sich auch nicht wundern dürfen, wenn dieses Raison- 
nenient einzelner Vereiiisglieder dem ganzen Verein in die 
Scliuhe geschoben wird, und nun die Uebrigen alle Ai^a- 
incntalionen, wenn überhaupt, so nur lächelnd anhören, we- 
gen der «i?aten Gründe» (was, euphemistisch ausgedrückt, 
mis«'r,ü)le Gründe heissen soll), weiciie dieselben nach ihrer 
Meinung hervorgerufen haben. Anstatt durch dergleichen 
unnütze Vorauserklärungen solches Misstrauen hervorzurufen, 
wird vielmehr Oer welcher reformiren will, sich eine Stel- 
lung schaffen müssen, die solchen Verdacht durchaus nicht 
aulkommen lässt. Dieses mm, es ist das Zweite, Positive, 
welches ich ihm inis Herz lci;t'n iiKx hfe, wird am allersicher- 
sten, vielleicht alieiii en i iclit durcii Meisterschaft im Flech- 
ten. Wer sich auf dem Fechtboden als Einer erwiesen hat, 
dem Keiner heikommen k;Hin, der aber mit Allen fertig wird, 
bei dem wird miin, wenn er auf A bschall imii des l>iiclls an- 
trägt, nicht nur >opcnrmnte, sondern wirklich «gute»Oründe 
voransset/cii Er wird ferner, da gerade die grösslen Meister 
im (ictiihl ilircr Ueberlegenheil sich nicht zu reiben pflegen, 
und wieder die Renommisten nicht lieben, sich an sie zu 
machen, nicht nöthig haben, je eine Herausfordermig ibzu- 
lehnen und si( h so allerHörer zu berauben. Ja sogar in dem 
höchst unwahrsclieuilichen Falle, dass ihm die Verhältnisse 
die Alternative stellten , entweder auf die Mensur zu treten 
oder in die Aclit erklärt zu werden, wird ihm seine Meister- 
sclidft nn Fechten ein Mittel gewahren , dem Bann zu ent- 
gehen und dü( Ii sein Gewissen nicht zu beflecken. Ich 
glaube, wenn Jas Gewissen eines jungen Wannes noch so 
zart ist, so wird er in dem Fechten mit ungeschlitFenen Rap- 
pieren oder mit boutonnirten Stossrappieren keine Siinde 
sehen, er müsste denn eine {^anz sjx ciiisclie Idiosynkrasie 
gegen Bisen haben. Was er an dem Duell t idelt, ist ja nur 
das muthwüligc sich in Gefahr begeben. Denken Sie sicU 
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nun einen Fechter, wie, waiirend die KrtMer'sdtie Knnst 
noch blttlite, er in leim eidsCirte, der, elie er ine Duell ging, 
mit dem Secundanten wettete, er werde eelnm Gegner die 
reciite Olirläppchen dorchstossai, und die Wette gewann, 
und Sie werden zugestehen, dass seine GescbicidtoMceit 
ebenso sehr wie die Korkknöpfchen aaf dem Stossrappier 
jede GeAihr entfernen kann; ja noeh viel mehr, denn ee ist 
bei ungeschickten Pechtem oftTcrgekommen, dass die Spitze 
mit dem Knopf abbrach und Einer durch und durch gestos- 
sen wurde. Wenn nun ein solcher Meister, der sidi auf die 
Mensur stellt und augenblicklich durch Entwaflkiung, diesen 
Triumph des wahren Pediters, der Sache ein Bnde macht, 
oder auch ehie Zeit lang den Andern sich abarbeiten lässt 
und dann ihm den Schläger aus der Hand wirft, hat er nicht 
yiSXHg Becht, wenn er sich rQhmt, im ersten Falle, dass er 
es gar nicht zum Duell habe kommen lassen, im zweiten, es 
in ein Rappierspiel Terwandelt zu haben? Eine solche Mei- 
sterschaft wie im Stessen ist im Hiebfecbten zwar nicht zu 
erreichen, tihet doch habe ich so geschickte Schläger ge- 
kannt, dass sie mit absoluter Sicherheit, um die Gänge zu 
endigen, dem Gegner Pünktchen auf den Arm zeichneten, 
und die es wussten, Ireil sie es wollten, dass mehr nicht 
herauskommen werde als ein zerfetzter Hemdeärmel. 'Wer 
seiner Sache so sieher ist, der kann, was sein Gegner ftir 
ein Duell hielt, mit ganz gutem Gewissen ein Torsichtiger 
durehgefillbrtes Fechtspiel nenneii. Wenn aber solche Mei- 
ster, denen es ganz gleich ist, ob das Rappier des Gegners 
geschliffen ist oder nicht, gegen den Zweikampf sprechen, 
dann werden sie Gefahr, dann werden ihre GrOnde Beach- 
tung finden. 

Sagt aber Jemand, er wolle die Zeit nicht wegwerfen, 
die dazu ntfthig ist, um ein Meister im Fechten zu werden, 
er weade dieselbe viel besser an, wenn er in jedem Semester 
sechs w(Mrtlich nachgeschriebene Hefte zu Stande bringe, 
oder wieder, er habe eine andere Ansicht von Dem, was die 
Aulrielitigiceit fordere, als ich, indem bei- ihm der Mund von 
Dem übergehe, wess sein Herz voll sei, oder endlich, sein 
Gewissen sei nicht so gerleben, dass es mit sich transigiren 
und sich vorreden lasse, ein Duell sei kein Duell, und darum 
ziehe er den einfachen Weg vor und declaiire von vomhmin, 



er schlage sich nicht und damit üoUafi! — so habe ich 'gar 
niehls dagB^en. Ich vermnlhe , er wird seiner Sache weni- 
ger nOtzen ais auf dem andern Wege ; was ich aber nicht 
nur vermuthe, sondern weiss, ist, dass dann er, er aellist, 
die Folgen seines Benehmens tragen soll, die Reaction näm- 
lich der Studentensitte , die Den als ehrlos ansehen und be- 
handeln lässt, der sich nicht schlägt. Was er angi*eilt, be- 
steht einmal, und selbst wenn er Recht bat, ist und bleibt 
der Neuerer und muss sich des Looses aller Neuerer ge- 
wärtigen, des Märtyrerthums. Alles Märtyrerthum ehrt, aber 
nur wenn es mit Schmerzen erkauft ward; auch hier muss 
darum, wer die Ehre des Märtyrers haben und den Himmel 
offen sehen will, den der Beifall des Gewissens aufschliesst, 
die Wunden der Steinigung auf sich nehmen. Auf sich, denn 
miserabel muss man es nennen, wenn Studenten (was lei* 
der auch geschieht) gegen die bestehende Sitte auftreten und 
sich dess rühmen , wenn aber die unangenehmen Folgen 
kommen, wie das Kind, wenn der von ihm geneckte Hund 
knurrt, hinter die Schürze der Mutter, so sich hinter den 
' Schutz der akademischen Behörde verstecken. Den verlang- 
ten Schutz wird ihnen diese gewiss gewähren, ausserdem aber 
auch, was sie nicht verlangten: Mitleid und Verachtung. Ich 
spreche mich darum Ober ein solches Benehmen mit solcher 
Schärfe und Bitterkeit aus, weil es die Universität zur Pflanz- 
schule einer Gesinnung macht , an der wir ohnedies Ueber- 
fluss haben, und welcher Sie, das Salz, der kommenden Zeit, 
einmal sollen steuern hellen. Ich meine die Sucht, Märtyrer 
zu werden, aber so, dass es Einem nichts kostet. Dass 
Männer ganz gleichzeitig sich von allen Zeitungen preisen 
lassen als durch den Despotismus aus Amt und Brod g^agt 
und Lust- oder Badereisen machm, weil Suhscriptionen 
ihnen die verlorene Besoldung und das lucrum ce$$an$ er- 
setzten, das ist eine ErscheinuDg nur des neunzehnten Jahr- 
hunderts. Wie die grassirende Wohlthätigkeit ganz beson- 
ders die Folge gehabt hat, dass die Scheu vor dem Bettehi 
abgenommen hat, gerade so haben unsere stiUschweigenden 
Assecuranzen für Alle, denen Unrecht geschieht, ganz be- 
-sonders den Grundsatz verbreitet: Wenn ich mir soll etwas 
abgehen lassen , dann mag kein Hund länger Märtyrer seini 
Gerade wie ich in einer frühem Vorlesung gesagt habe, dass 
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ein Gegengewicht gegen die um sich greifende Bettelgesio- 
nung darin zu finden sein möchte , dass der Student zu sei- 
nflm Wahlspruch macht: Nichts geschenkt nehmen! gerade 
so weiss ich, dass jener kläglichen Maxime der Boden un- 
ter den Pässen weggenommen wird, wenn auf den Pflanz- 
schulen unserer wahren Aristokratie es immer mehr zum 
Grundsatz wird: Nur Ja kein Märtyrer mit heiler Haut! 
Treten Sie also auf gegen die Hunderte, die anders denken 
als Sie, greifen Sie das Duell, greifen Sie Alles an, was Ih- 
nen als Unsitte erscheint, fest entschlossen, die Ehre des 
Angrifb und die Wunden des Angreifers aHein nur selbst 
zu tragen. Ich habe hier natürlich nur den Fall beräcksich- 
tigt, dass Die, welche eine Aenderung der akademischen 
Sitte wünschen, Einzelne sind oder wenigstens die Minder- 
zahl bilden. Wollte mich Jemand fragen^ was denn das 
Richtige sei in dem Falle, der heutzutage öfter vorkomme, 
dass die bei Weitem grössere Majorität von einer kleinen 
Minorität terrorisirt werde, so habe ich darauf nur die Ant- 
wort, dass mir eine solche Majorität vorkommt wie jenes 
riesenhafte Weib im Londoner Punch, welches einen kleinen 
Knirps von Mann unter ihrem Arm zur Polizei trägt, weil 
derselbe sie misshandle. Es gibt für sie nur einen Trost: 
Tu las vatilu Georije Dandin! oder auch: Hahcnl sibi! 

Die Suiume meiner Uelraehlungen über d;is Duell würde 
ich so zusammenfassen: Die Kiire ist für den Studenten die 
Atmosphäre, ohne die er nicht leben kann; Ehrlosigkeit ist 
seine Verdaiuiimiss und ex inferno nulla redemtw. die Em- 
pfindlichkeit lm)si( [itlich ihrer kann daher aar incht gross 
genug sein und ihre Verletzung darf nicht ohne die Repara- 
tion gelassen werden, welche der Staat nicht geben kann, 
die Stiidentensitle ;ib( r postuliri. Bis jetzt verlangle diese, 
wie bei dem Ofhcier, das Duell, iiii! dass das Studentenduell 
zugleich die Bedeutung eines gefahrüchen, Muth und Ge- 
schicklichkeit /.eiuenden WalFenspiels bat. Ob die Zeit des 
Duells vorüber isl, oh an seine Siehe Eiirengerichte oder ir- 
gend etwas Anderes treten soll, kann sich nur dadurch ent- 
scheiden, dass sich die Ausuezeichnetsten darüber vereini- 
gen. Eine solche Vereinigung bedarf des genauesten gegen- 
seitigen sich Aussprechens unter den verschiedensten An- 
siciiteii, wird daher unmöglich, wo gegenseitige Aechtung 
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die Unterredung, Misstrauen die Verständigung unmöglich 
0iadit. Wer also eine solohe wünscht, um eine bessere Sitte 
herrschend zu machen, thut am besten, nicht sogleich mil 
dem Bestehenden za brechen, sondern sich demselben inso- 
weit xa aceommodiren, als davon die Möglichkeit einer Wiilc- 
samkeit abhängt. Wer dies nicht will, sei auf die Polgen ge- 
fasst, die überall den Neuerer treffen, und trage diese eelbsti 
denn sonst paciscirt er doch mit dem Bestehenden. 
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Bis je?zt ist das Züsnmmenleben der Studenten nur von der 
einen Seite betrachtet worden, dass dadurch das iknvusst- 
sein des persönlichen Werthes gehoben und so der Student 
zu Dem werde, was in dem iiilern Studentend eutscii ein ho- 
noriger oder auch ein nobler Student £^enannt ward. Das 
Weitere aber ist, dass es auch dazu du nt, in ihm einSelbst- 
gefiitil auszubilden, das über das Persönliche iun.msqieht, ein 
Selbstgefühl, welches er hat, sotorn er das Glied eines grös- 
.sern Ganzen ist, also ein Standesti;efnhl. Bei der Betraclituug 
der bürgeriit JiLH (iosellschaft haben wir einmal gelunden, 
däss der bewusste St iudesstolz oder die aristokratische 
Gesinnung einem jeden Manne zieme, dann aber zu£;leich 
gesehen, dass das Sludentenleben den jungen Mann dem 
Stande, in dem er geboren ward, entreisse und standlos mache. 
Wenn nun aber ein St;indesbewusstscin sich doch nur fixi- 
ren kann durch die Gewohnheit, sich einem bestimmten Stande 
angehörig zu wissen, so scheint gerade die Standlosigkeit, 
die wir vom Studenten prädiciren, denselben in ein ganz 
unlösbares Dilemma zu bringen: wie soil der Standlosc sich 
gewohnen, Ghed eines Standes zu sein? Es gibt nur das 
eine Mittel, dass er einen Stand nicht vorfinde, sondern selbst 
erschaffe und diesem sich als Ghed einverleibe. Solche von 
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den Sittdenten selbst geschaffene, daram natörUch dem 
Kastengeiste phantastisch erseheinende Stände sind die 
StndentenTerbindungen. Die eigentliche Bedeutung 
derselben ist, dass durch sie der junge Mann aufhört, sich 
nur als ein Ich zo ftthlen und zu wissen, dass er sich 
zu dem Bewusstsein erhebt, weiches sich in dem Aus* 
druck wir ausspricht, dass er sich an das Bewusstsein ge- 
wöhnt, in ihm spreche und verlange Achtung nicht nur ein 
JBinzelner, sondern eine Gemeinsdiaft, die Märlcer, die Sa-* 
Imger, eine ganze Körperschaft, der Wingolf. Er lernt hier 
nicht nur kennen, sondern üben deb Stolz, mit dem er spä- 
ter sagen vfM: Wir Bfirger, wir Ritter. Mit ganz gleichem 
Stolze sagt er jetzt: Wir Sachsen, wir Westphalen, und 
gerade wie der wahre Aristokrat in seinem Stande und Be- 
rufe nicht nur eine äussere Stellung sieht, sondern sein wahr- 
haftes Wesen hat^ durch und durch Edelmann, eingeQeisch- 
ter Professor ist, gerade so bezeichnet der Student auch seine 
Yeifoindung als s^n eigenes Wesen, indem er auf die Frage: 
Was bist du denn eigentlichT erwidert: Ich bin Westpbale 
oder Salinger u. s. w. Brachte die Standbsigkeit des Stu- 
denten alles Das in Fluss , was von beschränktem Kasten- 
geiste in ihm sich fend, so gewöhnt ihn wieder das Verbin- 
dungsleben daran, auf seinen Stand zu halten, und bildet ein 
Gegengewicht gegen- die commune Gesinnung. Es ist nicht 
nur die Erfehruiig, dass bei dem fHlhern Innungsleben die 
ccmmiune Gesinnung der Handwerker und Handelsleute we- 
niger vei4»reitet war, sondern es ist die Natur der Sache, die 
mich ein so grosses Gewicht legen Uissl auf dies Leben in 
selbstgeschaffenen Gemeinschaften. Ich habe in der letzten 
Vorlesung voil dem Duell gesprochen und meine Ungewiss- 
helt offiMi bekannt, ob wohl ein anderes Mittel ebenso sicher 
den Geist der persönlichen Ehre erhalten und wahren möge. 
Hinsichdich des Verbindungslebens bin ich weniger unge^ 
wSss» Ich stelle es entschieden in Abrede, dass es irgend 
etwas gebe, was so sehr wie jenes eine Vorbereitung dazu ist, 
einmal auf seinen Stand zu halten und demselben nichts 
bieten zu lassen. Bei dem Duell habe ich die Gründe nach- 
gewiesen, warum der Staat es verbieten musste; hinsichtlich 
des VerÜndungslebens finden dergleichen Gründe nicht 
statt Nur wo es ausartet, wird, wie jeder andern Aus- 
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Mlmitung, so auch dieser, der Staal ealgegentreteo müssen. 
Ob nun die Ausaiiungen wirklich so arg waren, dass das 
Verbot aUer StudeoleoTerbindungen ergehen musste, unter- 
suchen wir umso weniger, als es ja nicht mehr besteht. Genug, 
es erging und mehr als dreissig Jahre liindurch ward aufdetil- 
sehen Universitäten ebenso ängdtUchund noch viel ängstlicher, 
als auf das Duell, auf die Studenteoverbindttogen gefahndet. 
Beides war den Freiheitsfeiuden, welche meinen, nur Der sei 
ein gnter Staatsbürger, welcher sich rein ab Maschine brau- 
chen lasse, ein wahrer Triumph. Wozu, was den jungen Mann 
gewöhnt, auf sich, wozu, was ihn gewöhnt, auf meinen Stand 
zu halten und beiden nichts bieten zu lassen ? Fort damitl 
Das Yertiot vermochte nicht dem Yerbindungsieben ein Ende 
SU machen, das Bedürfbiss darnach woratelte zu tief. Ver- 
giftet aber ward es dennoch , denn indem von jedem Stu- 
denten bei der Immatriculation das Ehrenwort darauf gefor- 
dert ward, dass er nicht in eioe solche Verbindung treten 
werde, trübte sich jedem, der einem Corps angehörte , sein 
Verbindungsbewusstsein durch den stillen Vorwurf, er habe, 
wenn er auch jesuitisch sich rechtfertigen konnte, indem er 
schon vor der Immatricutation ehigetreten war, nicht offen 
gehandelt. Eben darum habe ich in jener Zeit, wenn ich 
diese Vorlesui^ hielt, offen gegen eine Einrichtung gespro- 
chen, welche die Achtung vor dem Ehrenworte untergrab 
und den vergeblichen Versuch machte, den Studenten eines 
Büdungsmittels zu berauben, das in seiner Art lOr ihn eben- 
so wichtig ist, wie das Anhören von Vorlesungen. Die Wün* 
sehe, die ich damals hegte, dass man , anstatt ein solches 
Ehrenwort zu veriangen, dem Studenten ankündigte, die 
Theilnahme an einer Verbindung sei mit diesen und diesen 
Unannehmlichkeiten (als Slrafe) verbunden, dass man dann 
den akademischen Behörden den Wink gab, solche TheÜ- 
nahroe, wenn sie nicht zu sehr sich vordrängte, gar nicht zu 
bemerken, dass man endüch jene Eröffnung an die zu tan« 
matrlcttlirenden lallen liess, diese Wünsche sind nun da- 
durch weit überholt worden, dass seit dem Jahre 1 848, wie 
alle andern Verbindungen (Clubs u. dgL), so auch die der 
Studenten erlaubt sind. Ich trete nicht in Widerspruch mit 
meinen damaligen Wünschen, wenn Ich mein Bedauern aus- 
spreche, dass es so gekommen ist, wie es kam. Erstlich be- 
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dauere ich, dass dAdurch die Studeiileiiverbiiidiiiig^n, deren 
Bxistens ich im Namen der Vemimft fordere, in die be- 
denküehe Gesellschaft Ton Clubs u. dgi. gebracht worden 
sind, welche nicht die Verafinfttgkeit zum Rechtstitel für 
ihre Existenz machen können. Zweitens aber ist, dass, wo 
ich Aufhören eines Verbotes wünschte, eine Erlaubniss ge- 
geben worden ist, für mich ein schlimmer Umstand, weil 
ich nämlich nicht glaube, dass die Griechen dadurch freier 
wmdmi, dass die Römer es ihnen erlaubten frei zu sein, und 
weil ich es nicht als einen Fortschritt der Freiheit begrüssen 
würde, wenn unsere allergnädigste Polizei uns durch einen 
Bilass erlaubte, in unserer Stube, wie es uns beliebt, Athem 
zu schöpfen. Ezpress erlaubte Yerbindungen sind mir nicht 
firei genug, und die absolute Freiheit nehme ich als etn^as 
Wesentliches für die Studentenverbindungen in Anspruch. 
Damit ist auch schon ausgesprochen, dass das dem Verboten* 
sein diametral entgegengesetzte Extrem, welches, wenigstens 
früher, auf den schwedischen Universitäten stattfand, mei<* 
nen BeifoU nicht hat. Dort war nämlich zu einer bestimm- 
ten Landsmannschaft zu gehören so sehr Pflicht, dass Nie- 
mand immatriculirt ward, welcher nicht ein Certificat von 
einer Landsmannschaft beibrachte, dass dieselbe ihn aufge- 
nommen habe oder aufnehmen werde. Ich halte dies für 
eine begrifTswidrige Beschränkung der Freiheit. Obgleich 
ich überzeugt bin, dass der Einzelne sich eines sehr wichti- 
gen Förderungsmitteis seiner sittlichen Ausbildung beraubt, 
wenn er sich nicht sagen kann: Dies bist du deiner Verbin- 
dung schuldig, oder: Du darfst dein Corps nicht blamireo, die 
ganze Landsmannschaft sieht auf dich u. s. w., so muss es 
ihm doch auch freigestellt sein, den Versuch zu machen, 
ohne solche Hülfe sich zu entwickeln. 

Gerade wie das Eintreten in eine Verbindung ein völlig 
uneingeschränktes sein muss, gerade so auch Das, was die 
unter einander Verbundenen an einander knüpft. Eben des- 
wegen erwarten Sie hier nicht eine Entscheidung darüber, 
welche Vereinigungen bessere seien: burschenschaflliche oder 
landsmannschaftliche, Verbindungen oder Corps? Da ich die 
Studentenverbindungen mit den Ständen der bürgerlichen 
Gesellschaft verglichen habe, so würde ich, wenn irh sta- 
tuirte, dass einer ein objectiver Vorzug vor der andern zu- 
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komme, auch angeben müssen, welcher Stand der beste sta. 
Dies aber kaiiD, wie ick frtther schon bemerk! habe, norsub- 

jectiv, d. b. so entschieden werden, dass Einer sagt, welcher 
für ihn der beste seL Bben darum kann ich nicht mil 
Denen ftt»ereinstimnien , welche sagen, in den Landsmann- 
sehaflen und Corps sei das Band ein natürliches, in den Bar^ 
icbenschaften and Verbindungen ein geistiges oder ideales» 
denn dies liiesse sogleich den letztern einen Vorzug vor desk 
erstem einräumen. Viebnebr wird in jeder Studentenver- 
bindung, wenn sie im normalen Zustande sich befindet, das 
Band ein geistiges oder ideales sein, umgekehrt aber in jeder, 
wenn sie entartet, ein natürliches, d. Ii. im geistiges rohes 
Interesse die Glieder an einander knüpfen. Es muss aber 
wohl unterschieden werden zwischen diesem Bande und 
Ikm^ was eine Studentenverbindung in ihrem Comment oder 
ihrer Stiftungsurkunde als Zweck der Verbindung angibt 
Gerade wie die Verfassung eines Volkes schlechter oder bes- 
ser sein kann als Das, was in der Verfassungsurkunde ge^ 
sagt ist, gerade so verhält es sich auch hier. Manche Ver- 
bindung hat in ihrem Comment von nichts als von frohem 
Zusammensein gesprochen und war eine durchweg geistige, 
weil ihre Glieder nur da froh zusammen waren, wo sie sich 
ihre idealen Interessen mittheilten. Manche andere wieder 
hat nach ihrer Stiftungsurkunde sich die erhabensten Zwecke 
vorgesetzt und ist trotzdem in Rohheil versunken, weil ihre 
Glieder sich am meisten erhoben füiilten, wenn sie dem 
Gambrinus ihre Ehrfurcht bewiesen. Hier wie überall heisst 
es: An ihren Früciiten sollt ihr sie erkennen; eine Verbin- 
dung, deren Glieder sich durch geistige Frische auszeichnen, 
ist durch ein peistii^es Band zusammengehalten, die wieder, 
welche geistig verkümmern, sind es nicht. Was die Sliftungs- 
urkunden als das eigentliche Band hervorzuheben pflegen, 
ist der Aus^ iiifrspunkt der Verbindung, der Zweck, welchen 
die ersten Stifter sich vorsetzten Das Eine natürlich ausge- 
nommen, dass dieser ein unsittlicher sei, kann keinem der 
Vorzug vor dem andern eingeräumt und nicht angegeben 
werden, wie sich normaler Weise solche Verbindungen bil- 
den sollen. Höchstens kann darauf aufmerksam gemacht 
werden, dass bei gewissen s*ei;cbenen Verhältnissen es viel 
wabrscheioiicher ist, dass eines alsfdass ein anderes den 
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Anknüpfungspunkt geben wird für ein näheres Zusammen- 
treten. Dass z. B. unter dem Drucke der Fremdherrschaft 
die Reaction des Nationalgefühis auch in der studirenden 
Jugend sich zeigt und dort die allgemeine deutsche Bur- 
sclienschaft erzeugt, ist ganz erklärlich. Ebenso dnss, wo in 
einem Staate die Tendenz zum üniformiren sehr pross ist 
und das Provinzialgefühl beleidigt, dieses auf der Universität 
provinzielle, landsmannschaftliche Tendenzen hervorruft. 
Sehr um sich i^rcüfonde Gotflosiükeit kann Verbindungen 
hervorrufen, um sich in relipiösi r, kirchlicher (iesiniiuns zu 
fördern. Umgekehrt kann das \\ achsen des stupiden Pietis- 
mus in allen Sphären kühne Jünglinge vereinigen, die sich 
gegenseitig im Kampf gegen den Obseiir intiHmus zu unter- 
stützen versprechen. Wo einer Universität mit jedem Se- 
mester ein grosses Continaeiit von einer bestimmten Scliule, 
die einen sehr ausgeprägten Charakter hat, oder von Orten, 
die eine ganz eigenthüm liebe Verfassung haben, freien 
Reichsstädten z. B., zukommt, da kann dies die Veranlassung 
werden, dass die Schüler jenes Gymnasiums, dass die Han- 
seaten u. s. w. sich zu einem engern Kreise verbinden. Da- 
bei kann nun auch die Lage der Universität als ein sehr 
wichtiges Moment sich zeigen. Da die eigenliiclie Bestim- 
mung der Studentenverbindung darein gesetzt wurde, dass 
sich das wahre Standesbewusstsein entwickelt, welches, wie 
wir l;( >ehcn haben, die Anerkennung der übni^en Stmde mit 
enthail, so gehört zu eiiR in vollständigen Verbindünj,'slebcn 
auch der Verkehr mit Solchen, welche zu andern Verbin- 
dungen gehören. Man rnuss sicli ( Ijeii üben, auch sololic an- 
zuerkennen. Es nuiss also die Möglichkeit gegeben sein, 
dass verschiedene Verbindungen in Berührung kommen und 
miteinander amuliren. Liegen Universitäten nahe bei einan- 
der, so ist dies auch möiilicli, wenn jede derselben nur eine 
einzige Genossenschaft büdete, und so wäre es denkbar, dass 
bei sehr lebhaftem Verkehr unter den Universitäten die Hal- 
lische, die Leipziger, die Jenaer Studentenschaft fratemisir- 
ten und rivalisirten. Liegt dagegen eine Universität selir 
isoiirt, ist sie namentUch von Ausländern wenig besucht, so 
werden sich innerhalb der einen Studentenschaft Aemula- 
tionskreise bilden müssen, wie denn auch die Erfahrung ge- 
zeigt hat, dass auf solchen üniversitäteu die Burschenscbaf - 
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ten gar niebi oder nur auf kurze Zeit haben aulkommen 
können. So wenig sich daher ans dem von uns aufgestellten 
Begriffe der StudentenTerbindongen, dass sie nämlich freie 
Vereine sind, die zur Gewöhnung an ein Standesbewusst- 
sein dienen, objective Bestimmungen darüber ableiten lassen, 
welche Verbindungen die besten sind, so ei^eben sich doch 
über die Beschaffenheit derselben einige, wenn auch mehr 
negatiTC, so doch sehr wichtige Folgerungen. Soll das Ver- 
bindungslcben daran gewöhnen, stolz zu sein auf die Ge- 
meinschaft, der man angehört, so bedeute diese auch so 
viel, dass es sich lohnt, auf sie stolz zu sein, sie sei also nicht 
zu klein. Angeschen zu sein unter Sechs ist nichts, unter 
Hunderlen sehr viel, gerade wie ein Unterschied ist zwischen 
Dem, der auf sein Preussenthum, und Dem, der auf sein 
Greiz- oder Lobensteinthum stolz ist. (Jenes stolze Wort 
Casars klingt sehr hübsch, ist auch völlig wahr im Munde 
Dessen, der da wusste, er müsse einmal der Erste werden in 
Rom; sonst hätte auch er eine bescheidenere Stellung in Rom 
der Bürgermcislerstelle etwa in Delitzsch vorgezogen.) Liegt 
weiter das Bildende im Verbindungsicben darin, dass man 
sich gewöhnt, die eigene Corporation vor allen, zugleich 
aber jede andere nncii ihrem Werthe zu schätzen, so wird 
demselben einer seiner i?rössten Vorzüge geraubt, wenn 
durch Aechtung anderer Verbinduneen eine sich so isoh'rt, 
dass si(i mit keiner oder auch nur mit wenii:en im freien 
Verkehr steht. Dadurch konnte gerade Das, was die Stand- 
losigkeit des Stadeiiton wegschaUen sollte, der beschränkte 
Kastenf^eist, yuf der Universität selbst erzeugt und ernährt 
werden. Ich spreche hier nicht als ein Unerfahrener. Ich 
höbe leider nur sehr kurze Zeit das Glück gehabt, dass die 
Verbindung, der ich angehörte, mit allen ohne {Ausnahme 
auf gutem Fusse stand. Was ich in der Zeit, in der ich aus- 
ser allen Verbindungen stand, zu ahnen anfing, haben spä- 
ter Solche, die meine Verbindun^si^enossen gewesen waren,, 
mir bestätigt: wir haben ungeheuer viel dadurcli verloren, 
dass uns der Umgang mit den Gliedern der von uns geäch- 
teten wildesten, aber vielleicht genialsten Verbindung ver- 
schlossen war. 

Gerade weil ich dem Verbindungsleben eine sehr grosse 
Beyleutung für die sittliche Ausbildung, in der das Standes- 
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bewusstseiD ein wesentliches Moment ist, zuschreibe, darf 
ich hier gewichtige Stimmeii nicht überhören, welche 
rgerade das Gegentheil von dem Leben der Studenten 
in diesen Verbindungen behaupten. In Utopien, meinen sie, 
möge es vielleicht so sein, wie ich sagte, auf deutschen Uni- 
versitäten dagegen bildete sich im Verbindongsleben nichts 
Anderes aus als eine eben nicht wünschenswerthe Fertigkeit 
der Gurgel, und an die Völlerei scliliesse sich dann Unord- 
nung und Liederlichkeit alier Art an. Dass Manche im Yer- 
bindungsleben zu dergleichen Excessen kommen, wer will 
das leugnen? Aber gesetzt den Fall, sie wären wiridich dazu 
gekommen durch das Leben in der Verbindung — es gibt 
bekannttich auch Solche« die sich auf ilire eigene Hand be- 
trinken und im Verborgenen sündigen — >ich sage, gesetzt 
den Fall, ihnen wäre das Verbindungsleben zum Verderben 
geworden, so ist es doch, näher angesehen, nicht dieses Le- 
ben selbst, sondern in sehr vielen Fällen nur zufälligerweise 
mit ihm Verbundenes, was diese traurig«o Folgen nach sich 
zog. So ist es, um nur Eines anzuiÜIhTen, gar nicht noth- 
wendig- mit dem Verbindungsleben verknüpft, dass die Ge- 
nossen sich nur in solchen Localen sehen, die vom Vei^ 
schleiss geistiger Getränke leben. Hoch oben im Norden, wo 
Klima und sonstige Umstände den Menschen so aufwachsen 
lassen, dass erGemüthlichkeit ausser den vier Wänden einer 
Privatwohnung nicht zu finden vermag, ist dies anders. Bald 
bei demBinen, bald bei dem Andern versammelte sich, als 
ich studirte, nicht die ganze Landsmannschalk, denn fßr hun- 
dert war die Wohnung Keines von uns gross genug, sondern 
Die, die gerade mit diesem am intimsten standen. (DieUebri- 
gen sah man einzeln auf dem Pecbtboden der Veii)induog, 
wo den ganzen Tag über bald Der, bald Der erschien, im 
Ganzen bei den Berathnngen und endlich den nicht sehr 
häufigen Gelagen der ganzen Verbindung.) Wenn audi die 
so bei einander Sitzenden, bald drei und vier, bald zwanzig 
und mehr, nicht gerade TeeMäthrs waren, so flieset doch in 
einer Studentenstube der kastalische QueQ nicht so uner- 
schöpflich wie in einem öffentlichen Ort, dessen Saug- 
schwämme bis nach Gulmbach oder Eriangen reichen, ganz 
abgesehen dayon, dass die Atmosphäre, welche der Schreib- 
tisch und, sei sie auch noch so klein, die Bibliothek des Stu-> 
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<lenlen verbroitet. <lrii Musensohn iiielir an Die erinnert^ die 
er seine Mutter nennt, als so ein wüster Knoipsaal. Ich 
weiss sehr gut, dass dergleichen hier nicht niöglicli ist, da- 
gegen weiss ich ebenso i<ut, dass es durchaus nicht noth- 
wendig ist, den Versammlungsort so in fien Vordergrund zu 
stellen, dass, wenn von euier Verbindung die Rede ist, vor 
allem Andern darnaeh gefragt wird, wo sie kneipt, ja ^^e!- 
leicht sie nach der Kneipe genannt wird. Es ist nicht erst 
mein reiferes Alter, das mich so urthcilcn lässt. Schon als 
ich Student war, hat es mich unangenehm berührt, wenn die 
Verbindung, mit der irh in Jena lebte, «der buiL^keller» ge- 
nannt ward. Dies Unlti hagen war ein Gefühl von Dem, was, 
als si(h die Fractionen unserer Deputirten nach Berliner 
Kneipen benannten, nicht mehr nur gefiihlt, sondern be- 
wusste Gewisslieit bei mir war, dass nomen umen sein werde. 
Es ist aber nicht nur für die eii^i nLliche Bestimmung des 
Verbindungslehens gefährlich, dass unm sich gewöhnt, unter 
dem Zusammenleben nur das Zusammentruiken zu ver- 
stehen, sondern es bedroht dies auch den weitern Fortbe- 
stand der Verbind iinLipn. Sollte sich überall die An^iclit tesl- 
selzen, dass die \ erijindungen nur dazu da sind, um mög- 
lichst viel und angenehm zu kneipen, so kann ein Verbot 
derselben von Seiten des Staates kaum ausbleil)en; und wenn 
er sie verbietet, um Schulen der Völlerei und Liederlichkeit aus 
der Welt zu schaflen, so wird er die Edlem unsers Volkes für 
sich haben, wahrend bei den frühern Verfolgungen, wo das 
leitende Princip w ar, dass die liederHcben Studenten nicht zu 
fürchten seien, sonJern die denkenden und sittlichen, alle 
Bessern auf Seiten der Studenten standen. Das sicherste 
Mittel gegen dergleichen Ausartungen ist, wenn objective 
Interessen die Glieder der Verbindung beseelen und an ein- 
ander fesseln, Interessen allgemeiner Art, vaterländische, 
wissenschaftliche, religiöse. Da aber gerade die kleinlichsten 
Interessen die exclusivslen, die allgemeinen dagegen die 
weitherzigsten zu sein pflegen, so fiiiii L mich auch dies wie- 
der auf Das zurück, was ich schon oben gesagt habe; Sollen 
die Verbindungen ihren %\ ahren Nutzen haben, so seien sie 
gross. Je grösser die Zahl der Glieder, desto weniger wird 
irgend etwas ganz Kleinliches ihnen allen gleich am Herzen 
liegen; was rein persönliches Interesse hat, dafür interessirt 



Digitized by Google 



Dniuknie Vorktung, 



sicli nur Büier, ivas wenig mabr als persöDliehes, daftlr nur 
Wenige ; um Viele zu fesseln oder zu begeistern , dazu mtiss 
weit Ober das Individuelle hinausgegangen werden. Aber 
noch mehr: schon der Umstand allein, dass eine Studenten- 
verbindung aus sehr fielen Gliedern besieht, macht es. dem 
Binzeinen leichter, sich dem zu entziehen, so viel auf der 
Kneipe zu liegen. Er braucht nicht, wie iW, dessen Yw^ 
bindung aus einem halben Dutzend besteht, zu fitarchten, 
dass, wenn, er nicht hingehe, am Ende gar Niemand da und 
der Wirth des Locals verdriesslieh sein werde.. Es finden 
sich auch ohne ihn an dem Kneiptage die Tische besetzt; 
kommt er darum einmal, so wird er nicht wie ein Säumiger, 
der endlich einmal seine Pflicht erfüllt, sondern wie ein sel- 
tener Gast begrässt werden, der um so mehr willkommen 
ist. 

Nadi diesem Allem scheint es, als müsste ich mich mit 
den Vorschlägen einverstanden erklären, welche wiiklich 
gemacht worden sind, dass m|in die Studentenverbindungen 
mit den Facultäten verschmelze, sodass immer je die Juristen 
oder die Theologen u. s. w. eine Verbindung bildeten. Da 
nämlich habe man ja, wie ich es, wünsche, grosse Kreise, da 
bilden olijective Interessen das Band, und dass dieses nicht 
zur UnSittlichkeit verieiten könne, sei klar; Abgesehen, da- 
von, dass ich gegen eine solche Einrichtung schon Dies ha- 
ben muss, was ich gegen die schwedischen Landsöiann- 
schatten anfahrte, dass die Freiheit des eigenen Beliebens 
nicht zu ihrem Bechte kommt, missfällt sie mirt weil durch 
sie dem Studenten, ein wissenschaftliches .Förderungsii^ittel 
entzogen würde, welches die gegenwärtige Einrichtung, nach 
welcher Verbindungen und Facultäten nicht zusammenfal«- 
len, ihm. darbietet. Weil eine solche Behauptung Vielen,. pa- 
radox erschdnt, die von der eben vorgeschlageneik gerade 
für die wissenschaftliche Ausbildung sehr viel hoffen, des- 
wegen ist etwas dabei stehen zu bleiben. Die BeHtimmung 
de& Studenten war gewesen, sich zum Gelehrten oder, wie 
wir dies mit Käcksicht auf andere Verhältnisse ausgedrückt 
hatten, zum Meister auszubflden. Als solcher nun füngirt er, 
indem er entweder als Lehrer unterrichtet, d. h. die Resul- 
tate der Wissenschaft den SchOlem beibringt, oder als Pro- 
fessor docirt, d. h. zeigt, wie man sich zu dem wisse oschafl- 

1« 
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MMk StBDdpoakt eriMben kann, anf den er sdbsi stehli 
oder enAicb als Autor die Wissensebafl selbst weiter Üttiii. 
ftaeii wir nim dieTbälickeit desUnlerrichteDS undDodrans 
unler dem Namen Lehrtfattt^eit xtisammeii, so wird also der 
* Beruf des Gelehrlea oder des Meisters das Lehren und 
Schreiben sein. Der Staden! nun, der als angehender Ge- 
lehrter jenem Berufe sieh entgegen bildet , beginnt diesen 
BUdnngsprocess mit der doppelten, jenen beiden oorrespon* 
direnden Tbätigkeit des Hdrens und Lesens, sodass er 
dnreh das erstere dem docirenden Professor, durch das lets-^ 
lere dem schreibenden Autor entgegenkommt. Zwischen 
diesem imninus a quo und diesem iermmusadquem liegt der 
Weg, den der Student durchzaauchen liat; dass derselbe 
einen doppelten Uebergaug zeigen wird, kann nach dem eben 
Gesagten nicht befremden. Den Uebergang vom Hdren zum 
Lehren mricht das Sprechen, den vom Lesen zum Schrei- 
ben das Disputiren. 0ie Gelegenheit aber zum wissen- 
schaflüchen Dialog, zur wissenschaftlichen Disputation bietet 
irichts so sdu* als das Zusammenleben mit Commilitonen; ja 
ich gehe noch weiter: es ist eigentlich «MeZeit dieses Zusam- 
menlebens die allereinzige, in welcher es mttghch ist und 
der Mühe lohnt, zu disputiren. Disputiren kann eigentlich 
nur der angehende Gelehrte, der Student Der Schüler kann 
es noch nicht, und wer selbst lehrt, kann es nicht mehr. Bei 
den Schulknaben ist eigentlich iUles, was man disputiren 
nennt, ein Zank und muss es auch sein. Im Grunde handelt 
es sich bei ihnen nur darum, ob Einer dies von dem Lehr(9r 
gehört, aus einem Buche gelernt habe, d. h. um Factisches. 
Da es unsinnig ist, hinsichtHch eines Factischen (z. B. dass 
Mimchen an der Isar liegt) eine andere Ansicht geltend zu 
machen, so ist es ganz erklärlich, dass, wenn ein Streit ent- 
steht, der Eine bald wüthend wird darüber, dass dnr Andere 
so unsinnig sei, und erklärt: mit dem sei nicht weiter zu re- 
den. Blicken wir auf der andern Seite auf die Männer, welche 
im Dienste der Wissenschaft ergrauten, so sind diese eigent- 
lich ebenso wenig wie die Knaben im Stande zu disputiren, 
nur aus einem ganz andern Grunde. Sie haben sich nämUch 
gewöhnt, jede ihrer Behauptungen sich dadurch zu bewei- 
sen, dass sie dieselbe aus gewissen, ihnen unerschülterü- 
eben Principien ableiteten. Werden sie nun von einem 
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Andern bestri((( o, so geht es sogleich zu der Frauc über, ob 
er denn auch die zu Grunde liegenden Principicn ang;rcife. 
Im I^ejalumsisfalle ist der Streit zu Endo, il< nu adversus np- 
(jantem prlncipia non est disputandum\ er aber wird die Frage 
gewiss bej.'ilien, denn auch er ist ]n cewohnt, keine Behaup- 
tung zu wagen, die niclit uV\i seinen Prineipien in nolhw(^n- 
digem ZnsnmmenhanL'e stünde. Der alte Rath, den Sireit 
mit Dem zu vermeiden, der die Principien bestreitet, hat 
nnsser dem niiehsllioiienden aucli noch den Grund, dass, 
was wir Princi{)ien nennen, so mit dem allerinnersten Kein 
unserer Persöulichkeit versclimolzen ist, dass ein Streit über 
sie unausbleiblich personHcli wird. Wo alsf> Männer von 
festen wissenschaftlichen Principien mit einander disputi- 
ren und nicht persönlich werden wollen , wird schwer- 
lich etwas Anderes herauskommen, als dass Jeder, noch 
mehr als früher, davon überzeugt sein wird, er habe Hecbt. 
Dies wissen wir auch; darum füliren wir unsere wissen- 
schaftlichen Gespräche viel weniger in der Hotlhung, den 
Andern , als in der Absicht, uns selbst von der Wahrheit 
unserer Lehre zu überzeugen, w-as. wie bei Gelegenbeil der 
politischen Ueherzeugungen benici kt wurde, nur durch ein 
neues Erzeugen aus der eigenen Persönlichkeit heraus 
(d. h. aus Principien) geschieht. Was weder der lernende 
Knabe noch auch der selbst Lehrende vermag, das kann der 
Student. Emancipirt wie er ist, hat er von Allem seine 
eigene Ansicht und ist berechtigt, dieselbe auszusprechen. 
A^if der andern Seite ist es eben nur noch Ansicht, weil es 
ihm noch nicht gelungen ist, Alles auf gewisse unerschütter- 
liche Principien zurückzutühren. In ersterer Beziehung 
steht er also so, dass er veiinag und ein Hecht hat. Alles in 
Frage zu stellen, in der zweiten so, dass er die Mogliclikeit 
einer andern Ansicht statuirt, in die er (noch) einzugehen 
vermag. Beides zusammen , jenes in Frage Stellen oder 
Zweifeln und dieses Einsehen, macht eben das Wesen des 
Disputirens aus. (Man kann dies auch so ausdrücken: Der 
Student kann disputiren, weil er noch keine Ueherzeugungen 
hat, was ihm gerade so wenig zur Schande gereicht, als dass 
er keine Kinder hat. Es ist das kein Zusammenstellen von 
ganz Heterogenem; wie es Sünde wäre, wenn er schon ge- 
zeugt hätte, ebenso wäre es eine Versündigung gegen sein 
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Atter, wenD er [sich] überzeugt hätte und c fertig» wäre. 
Bs miiss nämlich immer dies festgehalten werdeni dass nicht 
die Intensität der Gewissheit die Ueberzeugung macht, in- 
dem auch Solches, was nur in uns erzeugt oder uns bezeugt 
wurde, uns so gewiss sein kann, dass wir uns darauf hän- 
gen lassen, sondern die Art und der Grund der Gewissheit^ 
dass sie wieder- uod selbsthervorgebrachte ist.) Nur der 
JQngiUng wird die Unbefangenheit haben, welche zum Dis- 
putiren nöthig ist. Nur er aber wird auch wieder ein eigent- 
liches Interesse am Disputiren haben können. Wie er selbst 
auf seine Subjectivität den grössten Werth legt, so ist ihm 
auch jede andere Subjectivität von Wichtigkeit. Steht ihm 
nun gar der Andere persönlich nahe, ist er sein Freund und 
Genosse, so ist es für ihn eine wirkliche Lebensfrage, dass 
ihre Ansichten über diesen oder jenen Punkt in Einklang 
gebracht werden. Wir, die wir mehr die Wissenschaft im 
Auge haben, lassen in demselben Masse die einzelnen Sub- 
jecte ausser Aclit ; dass ij;erade dieser durch uns ihr t;ewon- 
ncn werde, ist im Grunde Nebensache, wird er es nicht, so 
wenJen es Andere; wir streuen den Samen aus und es kommt 
uns nur aut die Totalernte an, nicht auf das Schicksal eines 
einzelnen Halms. Tage laug, Wochen lani^, Monate lang mir 
einem Einzigen zu dispuliren, wie es der Student mit semena 
Freuode thut, wird dem altern (lelehrten schwerlich em- 
falleii. — Beides also, sowohl (Ii«* F ihlekoil als das Interesse, 
wird den Studenten dahin bringen, \n jiioge dessen, dass er 
Alles durrhdis(>ütirle, dahin zu gel.ingeu, dass nichts mehr 
dispulabel ist. Aber nicht nur für das Erlangen einer Ueber- 
zeugung ist es von Wichtigkeit, dass man durch allseiliges 
Durclidisputiren fand, dass alle andern Ansichten ausser einer 
einzigen unhaltbar sind, sondern ebenso auch für das Andere 
üeberzeugen. Sc/j/m*r?/i^/f7/rr hat mit Hecht von einem dialo- 
gischen Elemente in den akademischen Vorträgen gesprochen 
und auf dasselbe das grösste Gewicht gelegt. Es besteht darin, 
dass der Docent sich auf die verschiedensten, in seinen Zu- 
hörern vorauszusetzenden Standpunkte versetzt, dass er die 
von ihnen nur gefühlten Bedenkliciikeiten formulirt und in 
ausgesprochene Fragen und Zweifel verwanden. iNichts wird 
ihm dies Beides so leicht machen, als wenn er die Zeil gehö- 
rig benulzt hat, wo er noch disputiren konnte; alle die An- 
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sichten, in welche er damals einging, weil sie vielleicht rich- 
tig sein konnten, er wird sie jetzt vor den Zuhörern auftre- 
ten und sich widerlegen lassen und wird diese so, mit sich 
selbst stets disputirend, aul den i'unkt hinführen, wo aller 
Disput aufhört. — Wie jeder Ehemann niichst sich seihst 
am meisten mit seiner Frau sich zu zanken ptlegt, w eil diese 
ilini am allernächsten steht und er mit ihr in gar keiner Dif- 
ferenz stehen möchte, so wird dem Studenten natürlieh am 
meisten daran liegen, sich mit Denen zu verständigen, die 
ihm am nächsten stehen, also wird er vor Allen mit den Ver- 
bindungsgenossen disputiren. Je mehr der verschiedenen 
Ansichten diese ihm entgegenstellen, desto besser für ihn. 
Ist es darum von der grössten Wichtigkeit für ihn, dass ihre 
Zahl (also seine Verbindung) gross ist, so würde auf der an- 
dern Seile die nöthige Mannigfaltigkeit sehr fehlen, wenn sie 
alle einer einzigen Facultät angehörten. Dies müsste, wenig- 
stens könnte es sehr leicht zu einer wissenschaftlichen Be- 
schränktheit fuhren, zu einem inteilectuellen Kastengeist, 
welcher die blossen Routiniers zu charakterisiren pflegt. Da- 
gegen wird ein intimer Verkehr und in Folge dessen ein 
häufiges Disputiren mit Solchen , die von ganz andern Ge- 
sichtspunkten aus Alles beurtheilen, im Inteilectuellen das. 
Bildende haben, was der Umgang mit Ausländern in geselli- 
ger Hinsicht hat. Es gibt für den Theologen kein sichreres 
Mittel gegen pfäfTische und andere Beschränktheit, als wenn 
er viel mit Solchen disputirt, deren Fach Rechnung und Mi- • 
kroskop als alleinige Norm gelten lässt. Ganz abgesehen 
davon, dass er später als Geistlicher auch auf Solche ein- 
wirken soll, wird es ihm schon während der Universitätsjahre 
die Frage nahe legen, welche, wie es mir scheint, sogar gelehrte 
Theologen sich nicht aufgeworfen, geschweige denn richtig 
beantwortet haben: wie es mOg^ch ist, die Welt als von 
Gott geschaffen anzusehen nnd doch von unverbrüchlichen 
^ Naturgesetzen zu sprechen. Auf der andern Seite wird der 
Mediciner der Gefahr, eine blosse Gurirmascliine zu werden, 
die sich blos durch den Doctortitei von einem Schäfer oder 
Scharfrichter unterscheidet, kaum etwas Besseres entgegen* 
stellen können, als ein häufiges Disputiren mit Solchen, die 
noch von andern Potenzen Heil erwarten, als von Salmiak 
und Lakritzensaft, Der exclusive Verkehr mit Fachgenossen 
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macht beMbränkt; da aber BeschräDkthett mit der Freiheii 
streitet, so steht er im Widersprucii mit dem Weseo des 
^udenten, und Einnchtungen, welcbe dahia fahran, können 
wir nicht loben. Dagegen werden wir willkommen beiagen 
alle die, welche solcher Besebränktheit entgegenwirken, und 
dazu rechnen wir vor allen andern grosse, ans GUedern aller 
Facultaten bestehende Studentenverbindungen. 

Was ich gegen den exclusiven Verkehr mit Gliedern der- 
selben Facultät gesagt habe, das gilt natürlich in verstärktem 
Grade dagegen, dass innerhalb einer Facultät sichKreise bilden, 
vermöge deren Jeder nur Umgang hat mit Solchen, die völlig 
von gleicher Farbe sind, sodass also nicht nur blos Mediciner . 
mit Medicinern u. s. w., sondern Homöopathen blos mit Ho- 
DJüopathen, Orthodox p nur mit Orthodoxen genauem Ver- 
kehr und wissenscliaftliclie Gespräche pflegen. Und dies 
füiirt mich nun auf einen Vorwurf, den ich ebenso wenig 
übergehen darf, wie oben den, dass die Verbindungen 
eigentlich nur Saufanstalten und Lipderli( likeitsschulen seien. 
Von verschiedenen Seiten nämlich bort man es nnssprcchen, 
dass das Verbinduugslebcn einen bornircuden EinÜuss zeige, 
indem es die Vielseitie;keit und Unbefangenheit des Studiums 
bindere. (VV^ären diese beiden Vorwürfe t)e;j;riiii(J(n und wäre 
namentlich Das richtig, was ich oft habe behaupten hören, 
dass der Vorwurf der Völlerei hesoiuie?s das Leben in den 
Corps treffe, dagegen die eiiiseitige Bornirtheit sich vor- 
züglich in denienii?en Verbänden ausbilde, welctie im Gegen- 
satz zu den Corps seit etwa zwanzig Jahren auf deutscijeii 
Universitäten unter dem Ninieii \ erbindungen existircn, 
so würden die Ankläger ebenso wie die Angeklagten einen 
diametralen Gegensatz zwischen Corps und Verbindungen 
annclitnen: die einen machten, dass der Student zu oft «et- 
was im Küpf» hätte, die andern, dass er akeine Grütze in 
den Kopf» bekäme. Oder auch keinen Gegensatz, Denn be- 
kanntlich haben Die, welche sehr oft «etwas» im Kopf lia- 
ben, gewöhnlich anichts« darin, und wieder der Mangel an 
«Grütze)) darin ist nur zu oft der Grund, dass der horror 
vacui sich durch das Aufnehmen von Bierdünsten compen« 
sirt.) Nicht nur darin soll das Leben in solchen Verbindun- 
gen verdummen, dass in ihnen, wie in andern Conventikeln, 
Jeder immer nur dieselbe Melodie singen höre und keine neuen 
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Idetti ibm aii%eliea, söBdem es sei ja iidcaiiiil, dess in die- 
sen Yerbindmiien die einzeineD Glieder rmfOkiiMt wüfden, 
am diesem Prediger, gteiebsam dem VerbindnUgskapiui, in 
die Kirclie sn gelien, bei diesem Professor, dso dem Yerbin« 
dangspafidel[tisteo oder Verbindungsexegilen , Collegia xn 
IriNren; omgelcehrt aber werde es ibnen nnleieagl, diesen 
eder Jenen Prediger oder Professor zn lidren» Bttcber dieses 
oder jenes Anlors sn lesen, oder ancb sHI dieser oder jener 
Disciplin sieb sa beacbälUgen. Ob diese Bebaupkingen Hch- 
lig sind, mnse ich dabingestellt sein lassen, da Verbindtti- 
gen der erwähnten Art erst entstanden sind, seit ich die 
UnirersitÜt verlassen habe , ich auch sehr wenig Talent zom 
Ansikragen und Ansspioniren liabe und abo von ihrer Bin* 
richtung so got wie nichts weiss. Gesetzt nun den Fall, sie 
wären nchtig und die Verbindung übte wirklich einen sol- 
eben Zwang Uber ihre Glieder aus, so würde nar dies, dass 
ein Zwang ausgeübt wird und der Student sidi zwingen 
lässt, in ihnen aUen ganz gleich tadefaiswerth sein. Dagegen 
ist, wozu gezwungen wird, sehr verschieden zu beurlbei- 
len. Am wenigsten wird es sieberlioh schaden , wenn der 
t obligate» Prediger besaoht, der vorgesohrieiiene Ihrofessor 
gehört wird; auch aus schlechten Predigten und dummen 
Yoriesüngen kann man Vortbeii ziehen. BedenkUcher ist 
schon, wenn bei gewissenProfessoren nicht gehört werden 
darf; indess da, wie ich ausfülullch gezeigt habe, der Pro- 
fessor nicht die Incamation der Wissenschaft ist, so geht 
dem Studenten vielleicht die Abkürzung des Weges zur Wis- 
senschaft verloren, jedoch ist ilun der Zugsng zu ihr nicht 
versperrt. Dagegen kann gar nicht laut genug gegen die An* 
massnng protestirt werden, die darin liegl, dass eine Stu- 
dentenveÄlodung in Rivalität treten will mit einer huhem 
Macht, die so fiber ihr stefat^ dass sie selbst, die Verbindung, 
niur einen Werth hat, sofern sie dazubebßlflich ist, die For- 
derungen jener Macht zu erfttllen. Diese Macht ist die Wls- 
sensehail. Die Professoren wül ich den Verbindungen preis- 
geben, denn ich weiss aus Brfehrung, dass wissenschaftliche 
Gespräche mft Gommilitonen mehr Ibrdem kcm^ als Ver- 
lesungen. Ihnen aber auch die Wissenschaft «eibst unter- 
ordnen, ihnen das Hecht susofareilien, dass sie dem Binzei- 
nen vorsehreiben, wie er sich zu dieser zu verhalten habe. 
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das wäre «beofo widersioidg, als wollte ich den Slodenten- 
veibindimgen , derea sittliche Berechtigung nur darin liegt» 
dass sie der Sittlichkeit dienen , das Recht zuschreiben, Herr 
aa sein auch über die SiUlichkeit. Ich habe vorfaio, wo ich 

davon sprach, dass man die Studentenverbindungen für 
blosse Liederliohkeitsschulen halle, ein warnendes Wort ge- 
sprochen im Interesse ihres weitem Bestehens. Ich muss 
lüer ein ganz älmliches Wort sprechen binsichtlicii des zwei- 
ten Vorwurfs. Wäre derselbe wirklich gegründet, so sind 
dieTagederV orbiadangen gezählt, denn Schulen des Obscu- 
rantismus , Verdummmuogsanstalten kann der Staat auf die 
Länge nicht dulden. Ich sage, auf die Länge nicht. Oben 
habe ich daraufhingewiesen, dass in einer traurigen, Gottlob I 
Yorübergegangenen Zeit manche unter Denen, welche zu 
fahnden hatten auf die Studentenverbindungen, hinsichtlich 
derer, welche wirklich Liederüchkeitsschulen waren, Nach- 
sicht zeigten, weil sie meinten, wer in der Jugend das Mark 
seiner Knochen vergeudet habe, der werde in der spätem 
Zeit nicht markig genug sein , um je eine unbequeme Oppo- 
sition zu machen. So kann es wohl auch kommen, dass heut- 
zutage Mancher meint, wer schon in seiner Jugend sich ver- 
dummen lasse und seine Vernunft gefangen gebe unter ein 
Statut, von dem könne man sicher sein, er werde auch in 
späterer Zeit sich als der gefälligste ßuchstabenkaecht zeigen, 
dem alle Freiheit ein Grniiel ist. Wie jene klifgliche Ansicht 
keine Gelegenheit mein hat, sich geltend zu machen, so 
wird auch diese, sollte sie anders existireii, nicht hnige 
währen. Die bessere muss sich Irülier oder spiiier l*latz 
machen; die aber wird fordern , flass keine Anstalten gedul- 
det werden, durch welche Dir verdummt werden, von denen 
ich oft gesagt habe, sie seien zum Salz uusers Volkes be- 
stimmt. Uebrigens müchte auch hei dieser Ausartung der 
Studentenverbindungen die Gefahr um so geringer werden, 
je zahlreicher die Verbindujiu' ist. Zehn, vielleicht Zwanzig 
lassen sich wohl noch die Vernunfl verbieten, um so mehr, 
wenn sie vielleicht alle im Isamen einer und derselben 
Iheolögischen Autorität dazu ermahnt werden. Bei Achtzigen 
oder Hunderten wird es schwerlich gehen; und befinden 
sich unter ihnen Solche, für welche ilippukraies üi1( r Papi^ 
nian grossere Autoritäten sind, als irgend ein misologischer 
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Theolog, so gellt e.^ i;ar nicht. So werde ich also von allen 
Seiten immer aiif mein Ceterum censeo zurüci^gebracht : Tre- 
ten Sie in Verbindungen, aber ja in recht grosse, die niclit 
den Ciiaiakter von Winkelverbänden haben. 

Wenn es daher auch seine Richtigkeit haben sollte mit 
den Gefahren des Corps- und Verbindungslebens, so wer- 
den sie mich doch nicht davon abbringen, was Nachdenken 
und Erfahrung mir sichergestellt haben, dass es ein sehr 
wichtiges sittliches sowohl als intellectuelles Bildungsmittel 
ist, einer grossen Verbindung anzugehören, die za allen 
übrigen in dem ehrenhaften Yerhältniss gegenseitiger Aner- 
kennung steht. Darum ist es nicht nur die Rdcksicbt auf die 
ungeheure Anzahl der Stiftungstage (obgleich auch dieser 
Umstand nicht unwesentlieh ist), welche mich wünschen 
lässt, dass für Halle eine Zeit komme, wo Zwanzig bis Dreis- 
sig nicht für eine grosse Zahl, sondern für kaum hinreichend 
gelten werden, um eine Verbindung zu gründen , und wo in 
jeder nicht nur die verschiedensten Facultäten, sondern auch 
die verschiedensten Ansichten werden vertreten sein. Aber 
noch vor einer solchen Reduction ihrer Zahl, vermöge des 
Anwachses der Zahl ihrer Glieder, hoffe ich, wird dies ein- 
treten, dass alle Studentenverbände sich unter einander ge- 
nugsam achten werden, um an allen allgemeinen Universi- 
tätsangelegenheiten sich gemehisam betbeiligen zu können. 
LeidenscballUcher Anhänger von allem Festhalten an Stan- 
desbmchtlgung und Standesvorzug, bin ich von vomhereui 
Ittr einen Jeden eingenommen , welcher nicht aulj^ben will, 
was nach seiner Ansicht seinem Stande zukommt. Indess 
bin icb doch auch nicht so verblendet, dass ich nicht, wo 
Grosseres dadurch erkauft werden kann, die Wahrheit des 
Sprichworts einsähe, dass Nachgeben ein Beweis sei von 
mehr als Vornehmer-, von Klügersein. 
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W^ir nahen dem Ende der üntersucluiiigoii, welche ; ir 
Beantwortung der Frage: Wie wird studirt? anzustellen siiid. 
Die letzte derselben, zu welcher wir jetzt übergehen, das 
Verhällniss des Studenten zu d er Wi ssenschaft be- 
. (reffend, ist von allen bisher angestellten die wichtigste, und 
daraus kann erklärt werden, warum in vielen Büchern über 
akademisches Studium, wenn von dem Wie desselben die 
Rede ist, nur dieses Verhältniss beachtet und Bestimmungen 
darüber als das alleinic;e Methodologische angesehen werden. 
Zu den beiden zuletzt betrachteten, für die intellectuelle Ent- 
wicklung so wichtigen Verhältnissen verhält sich dieses wie 
der Zweck zu den Mitteln oder Bedingungen, und ich möchte 
sagen, dass in der geistigen Ehe, in .welche der Student 
tritt , um als Gelehrter in ihr zu leben und zu sterben , der 
Professor dem altern Bekannten gleicht, der aufgefordert ist, 
den Brautvater zu machen, die Cominüitonen die Rolle des 
Hochzeitsmarschalls spielen, die Wissenschaft aber die Braut 
ist , auf die es bei einem solchen Feste am Ende doch am 
meisten ankommt. 

Hier enlfitebt nim zuerst dfe Frage: Was knttpft oomuiter 
Weise dieses Band? Ganz wie in dem Yerhältnisa» womit ich 
es eben verglich, nor die eigene Neigttog. Dass der Vater 
vorschreibt, die wiasensdiafUiolie Laalbafan oder gar diese 
bestimmte zu eigreifen, ist onvemUnftig. Dass er ihn die 
geleliTte Schule darchmacben lässl, damit er einmal studkm 
lanne, dazu Ist er beracbtigt, auch wird der SchuIcunBUB 
gewiss kein Hinderniss sein, wenn der Sohn später eine an- 
dere als die gelehrte Laufbahn ergreifen wIlL Aber sobald 
die MaturilätseikUinmg erfolgt ist, so soU der Vater es dem 
Solme fiberlassen, sich sein Fach zu wählen, ganz wie wenn 
Biner eine Stelle and sein Auskommen hat, man es ihm dber- 
lassen soll, sich seine Frau, mit der er und nicht der Valer 
leben soll, selbst auszusuchen. Noch viel unveroQnfhger, 
als wenn es um des Vaters willen geschieht, ist es, wenn die 
Aussichten auf Garriöre die Wahl des Fachs bestimmen, die- 
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868 GegenslOok daxtt. dtf» eine Frau genoBunen Mritd nm 
des Cieldes willen. Im erstem Falle , wo 4er Sohn sich vom • 
Vater eine Frau geben lässt, seigt sich doch mindestens 
Pietät, die sich oft solielehnt, dass es gut geht; im zweiten 
ist es ein ganz vänlienter EHofg, der oft voikommt, dass 
keine Schätze da sind, wohl aber ein Wesen der Art, wie 
sie ja die Schirmvögte von Schätzen sein sollen. AJso Jede 
äussere Autorität und jede äusserliche Racksicht bleibe aus- 
^ ' geschlossen.- Wenn nun aber doch der yon der Schule Kom- 
.mende die Wissenschaft nicht kennt, heisst es nicht ihn 
. völlig dem' Zuftill preisgei^en, was im Grande noch unver- 
nünftiger wäre, .ab sich durch Nachgiebigkeit oder Berecli* 
nung bestiaunen zu lassen? Bs fragt sich, job es nicht denk- 
te ist, dass auch olme ein. Kennen des zu wählenden Ge- 
genstandes die Sicherheit dß ist, dass richtig gewählt wardt 
' (Wäre dies nicht denkbar, so lullten die Lästerer Recht, 
welche behaupten, dass Liebesehen nnglöcklich wurden,, 
denn wir ^e lernen unsere Frauen mt kennen, nachdem 
wir sie gewählt.) In dien Gebieten pflegt man das unbe* 
wusst, aber zuqi Richtigen Treibende Genius zu nennen^ 
und so werden wir auch bei der Wahl des wissensehaftlicbea 
Rerufs nur die Stiomie des Genius als das EoAscheidende 
anerkennen dflrfen« Wir Untertassen die ziemlich fruchtlose 
Höbe, zu untersuchen, wie viel von Dm, was man Genius 
nennt, würkUck angeboren, wie viel durch Reispiel entstan- 
den, wie viel anerzogen, und wenden uns zu der ftir uns 
viel wichtigern Frage: Wo und wie spricht der Genius? Nur 
da, wo sich das Vermögen, die Anlage findet, die man Ta- 
lent nennt, und wieder, wo das genio induigere im schönen 
Sinne Genuss gewährt, d.h. wo Lust zu einem bestimmten 
Gebiete sich zeigt. Wozu weder Talent befähigt , noch Nei- 
gung treibt, das ist sicherlich nicht vom Genius geboten. 
Nun treten aber hier individuelle Unterschiede hervor. Rei 
manchen Individuen steht es früh fest: Dies und nichts An-- 
deres wirst du und willst du werden, gerade wie es ja auch 
in jenem andern Verhältnisse, auf welches ich hinwies. Man- 
chem beim ersten Anblick klar wird: Diese und keine Andere 
wird deine Frau. Der Genius der Liebe ist es, der Julia, als 
sie den Romeo zum ersten Male sieht, sagen lässt: «Ist er ver* 
mäfait, so ist der Tod mein Loos. i* Rei Andern gestallet «s 
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sieh anders. Sie babeo eis «loses Herz»; bald gelalU die 
Eine, bald die Andere, man meinl die Rechte gefonden au 
haben, bei jeder Annäherang aber zeigt es sich, es ist 
nichts; so Romeo, dem erst, als er Julia findet, es klar wird, 
daas Rosalinde nicht die Rechte war. Ebenso kann es vor- 
kommen, dass Einer, als er die Universität bezog , meinte, 
dieses Fach sei seine Restimmnng, and dass die genauere 
Bekanntschaft ibn eines Bessern belehrte. Da moss natürlich 
gewechselt, amgesattelt, wie man es nennt, werden. Nor 
hCKe man sich, das Unbehagen, welches sich sehr oft auch 
in Folge der Trägheit einsleill, augenblicklich ftlr einen Be- 
weis anzusehen, dass man sich in seiner Wahl vergriffen 
habe. Man suche es zu Überwinden, führe das einmal 
angefengene Studium fori, am besten bis zum Schlnss, 
bis zum Examen inclushre etwa, und prüfe sich dann. 
Uebereiltes Umsatteln gewöhnt an ein stetes Satteln und 
lässt es nie zum Ritt kommen. Die Rücksicht auf den 
Zeitverlust soll Keinen abhalten ; er holt sich dadurch ein, 
dass, wenn man das Studium eines Fachs bis zum Ende 
durchgeführt hat, man sich um 80 schneller in ein anderes 
hineinarbeitet. Aber gesetzt auch, es gingen ein paar Jahre 
hin ohne directen Nutzen für den später ergriffenen Beruf 
[indirecten werden sie genug haben), was sind sie im Ver- « 
gleich mit der Gewissensruhe, mit der es erfüllt, seinen Be- 
ruf zu Heben. Gerade wie am Anfange des Studiums sich 
der Studirendo (He nur von ihm selbst zu beantwortende 
Frage vorlegt : Welches Fach erwählst du? gerade so wieder- 
holt sich, in kleinerm Massstabe möchte icli sagen, dieselbe 
Frage am Anfange jedes Semesters. Mit welcher Disciplin be-« 
schäftigst du dich? heisst es. Wer soll hier die Entscl^idung 
geben ? Vorgeschriebene Studienpläne streiten mit dem Be- 
griffe der Freiheit. Am besten ist, dass in jedem Semester 
alle Fächer gelesen werden, und dass zugleich encyklopä- 
dische Uebersichten den Studirenden in den Stand setzen, 
selbst einzusehen, warum es besser ist, die Anatomie vor 
der Physiologie zu treiben. Verwehrt darf ihm aber auch 
das Umgekehrte nicht sein, um so weniger, als es Individuen 
gibt, für die es besser ist, die Physiologie vor der Anatomie, 
freilich nachher die erstere noch einmal, zu studiren. Es 
steht also dies fest: Nur die eigene Wahl bestimmt das Fach 
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und bestimmt den Gegenstand, mit dem sich der Student 
beschäftigt. 

Gerade wie aber in dem oft «rwähntenVerhällnisse zwi- 
schen Mann und Weib es nicht abgethan isl mit dem Wech- 
seln der Ringe , sondern an dieses Yerapreclien der völligen 
Hingabe sich die stete fortgesetzte freie Hingabe, d. h. die 
Treue schliesst, gerade so ist an^ hier, wo die Ehe mit 
dem Gegenstände des amor ini^OediuaUs geschlossen wird. 
Wie dort die OieichgülUgkeit und Flatterhaftigkeit, so sind 
faäer die ihnen entsprechenden Fehler der Faulheit und Pldch- 
tigkeit die Yersucher zum Ehebruch. Fleiss aber und Ei- 
f e r bilden hier das Analogon zur eheltehen Treue. Nicht ohne 
Grund bezeichnet man die wissenschaftliche Beschäftigung 
mit demselben Worte, welches Eifer bedeutet, mit dem Worte 
Btudkmi, Die Lauheit, vor Allem aber das Ofichtige Herum- 
naschen, sind hier die allergeföhrllchsten Klippen. Sogar ein 
absolutes Nichtsthnn, wenn es nicht zu lange dauert, halte ich 
fOr weniger gefährlich, als die Gewohnheit, hier in ein Journal, 
dort in eine Broschflre hhieinzublicken, von Allem etwas, 
von nichte etwas Rechtes zu wissen, um endlich anstatt 
eines tüchtigen Gelehrten ein sogenannter gebildeter (besser: 
halbgebOdeter) Mann zu werden, der de wnnibus et gtitfrtia- 
dam tdäs rebus zu schwatzen versteht. Diese Gefahr ist in 
uqserer Alles popularisirenden Zeit s^r gross, daher haben 
Studirende auf ihrer Hut zu sein; nichte wird so teicht zur 
Gewohnheit, als ein Buch, das man zu lesen, eine Yorlesung, 
die man zu hören anfing, nicht bis zu Ende durchzumachen. 
Man zwinge sich; schon dass es Einem gelang, dfe Langeweile 
^on einigen Hundert Seiten oder gar dte, eines ganzen Se- 
mesters zu fiberwinden, ist kein fruchtloser Sieg, dennLange- 
weite fiberwinden ist ein Sohritt zu dem Ziel, welches der 
Yemfinftige sich vorsetzen muss: sich bei nichts zu lang- 
weiten. Es sei aber femer, gerade wie die Treue des Ehe- 
mannes nicht in der Furcht vor den Strafen des Ehebruchs 
besteht, so der Fteiss des Studenten mehr als jene sdavische 
Emsigkeit, deren unfreier und geistloser Charakter den fran- 
zösischen Studenten dahin bringt, sie mit der Arbeit des 
Ackernden zu vergleichen, während der deutsche sie noch 
ntedriger stellt, zu der Anstrengung nämlich des Wesens, 
welches nicht hinter, sondern vor dem Pfluge einbergeht. 
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Der Fleiss des Studeatofi sei, was das Wort studiwn auch 
heisst, eigene Lusl, er sei Passidn, und der Student präge 
sieb frttli ein, dass, was man nioht mit Passion treibt, man 
eigentiich gar nicht treibt. Wenn von dem Ehestande das 
soböne Wort, dass der Mann Vater und Mutter verlassen 
werde, um seinaro Weibe anzuhängen, nicht sagen will, dass 
er zum blossen Anhängsel (Pantoffelträger) seines Weibes 
werden soll, sondern sehr wohl vereinbar ist mit den andern 
Worten der Schrift, dass er der Herr und die Macht über 
sein Weib sein soll, so besteht auch die wahre Hingabe an 
den Gegenstand der intellectuellen Liebe darin, dass man 
desselben Herr wird und Macht über ihn gewinnt. EndUcb 
aber, um den fast zu Tode gehetzteii Vergleich noch ein — 
zum letzten — Mal zu brauchen, zeigt sich das geistige Lio- 
beswerbeu des Studirenden auch darin dem des Mnnnes um 
die Geliebte gleich, dnss, wenn es crliort wird, mit ihr jene 
Veränderung vorgeht, welclie der Namenwechsel ebenso 
sinnig andeutet, wie fJer Gebrauch sie jetzt er<^t ei tr Weib 
oder eine Frau zu netnieu, als waic sie bis daiiui iio( h nicht 
vollstimdig gewesen, wozu sie ihr Geschlecht Lestimmt. 
Diese Veränderung, welche mit dem Gegenstaiuie des Stu- 
diums durch das Studium vorgeht, in weicher er zu Dem 
wird, was seine eigentliche Bestimmung ist, und erst den 
Namen Wissenschaft verdient, diese ist jetzt genauer zu be- 
trachten. 

Dcis Meiste, wenn nicht Alles, was der Mensch selten 
lasst, koijiiiit zunächst an ihn als ein Solches, was ohne sein 
Zuthun gilt, und nv;^s er auf eine fremde Auturitdt ;innelimen, 
durch eme solche sicii bieten lassen muss. Dieses auf Autorität 
Annehmen kann Glauben genannt werden, wobei wir das 
Wort nicht nur im religiösen Sinne, sondern so nehmen, 
wie der Sprachgebrauch es erlaubt, welcher mit diesem 
Worte jedes auf Vertrauen begründeic Annehmen bezeich- 
net. Das VVesentliclie ist dabei, diiss es sich nur um die 
Richtigkeit eines Thatbestandcs handelt, die wir auf das 
Zeugniss Anderer gelten lassen. Statute, Satzungen, Doi^men 
bilden darum den Inhalt des Glaubens; sie werden uns zur 
Kenntniss gebracht oder wir erhalten Kunde von ihnen, ilire 
Beglaubigung besteht darin, dass Andere daför einstehen. 
«So steht es geschrieben», aNostridoeenta^ «Ferner wird ge- 
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lehrt», das sind die Beweisgründe des Giaubens, als dessen 
reinsten Typus man es wohl gepriesen bat, dass Einer ge«- 
sagt hat: Wenn in der Bibel stünde: Halle liege in Amerika, 
so würde ich es glauben. (Was der Mann gethan hätte, 
wenn in der Bibel stünde, man solle der Bibel nicht glauben^ 
weiss ich nicht.) Nennt man eine Beniftmg auf Das, was als 
das Sicherste gilt, schwören, so kann mao sagen: der Glau- 
bende schwört bei einem Andern als er selbst ; darum ist 
wieder bei Dem, dessen Bestimmung überhaupt ist, sich Al- 
les bieten und gebieten zu lassen, also bei dem Knaben, ein 
Schworen auf ein Lehrbuch, das jurare in verba tnagistri 
vollkommen in der Ordnung. Dagegen bei Dem , bei deqa 
wir gesehen haben, dass er sicli nichts darf bieten lassen, 
Ton dem wir hörten, dass sogar der Staat ihm erlaubt, als 
höchste Betheuerung den Schwur bei sich selbst, das Ehren- 
wort, auszusprechen, bei dem wäre das nicht in der Ord- 
ttsng. Yieknehr wind b« diesem als das höchste Kriterium 
dies getoi, dass er selbst sekte ZusÜttmung gegeben hat. 
Diese eigene Zustiomiung ist nun Das, was wir Aas! cht 
oder auch Meinung nennen, ein Wort, welches Heyd 
geistreich, wenn auch nicht durch die Etymologie beredip» 
tigt, mit dem Worte mein zusammenstellt), indem wirklieh, 
was ich meine, nur sagt, was mir oder meiner Subjectivitälr 
gilt. Was ich meine, hat mein Zeugniss für sich, und dess 
bin ich sicher oder gewiss. Als Autorität gilt hier nur das 
eigene Selbst, die L5coni)^. Wenn daher der Glaube ruhig 
war, sobald etwas seine Richtigkeit (rectihtdo) halte, oder 
s<4Mild es sicher war, so verlangt dagegen die Ansicht nach 
Gewisshait (ceritedo), und der seine eigene Meinung hat, 
siaiit zu, ob er dass sieber sei. Darin, dass er stets der 
Bkibtigkeit die Gewissbeit, der (^ectiven Sicbeiiieit die sub^ 
jective entgegenstellt, darin besteht sein kritisches Verhal- 
ten. Dieses ist nicht ein Leugnen Dessen, was der Glaube 
ÜBSthält, sondern nur ein in Frage Stellen, nicht oxij^ic, 
sondern CH&\fiQ; dem «coiistol» des Glaubens stellt die Mei» 
nung ihr «noti liquetr» entgegen; seinem: Das ist sicher, ihr: 
leb bin i^bt sicher; seinem: Andere haben es gesehen, 
Ibr: Ich bin nicht dabei gewesra. Seine Meinung geltami 
^ raechen, heisst darum: in Frage stellen, zweifeln, kurz: 
unabhängig sein. Die Unabhängigkeit aber ist, wie 
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die Silbe Un ganz richtig andeutet, ein negativer Zustand. 
Dasf; der Student unabiiangig ist von Dem . was bis dahin 
als sicher galt, weil er seine eigene Aiisiclit geltend zu 
machen sucht, beweist nur, dass der Schüier in ihm aufge- 
hört hat, gestorben ist. Dem Gesetze aller Entwicklung, 
nach welchem das vollendete Leben nur durch die Ueber- 
windung des Todes uder die Wiedergeburt erlaugl wird, un- 
terliegt auch seine inleUecluelie Entwicklunii;. Der Name des 
Studiionden, d. Ii. Strebenden, dentot an, d,iss das sich Ent- 
leeren von allem blossen Auloriliitsi^l.iubeii, womit sein Stre- 
ben begann, oin Ziel habe. Dieses ist, dass das nciiative 
V eiiiaUeii selber negirt, das in Frage Stellen wieder ir) Fratie 
gestellt werde, und Der, welcher sich davon, zu ^ldui)eii, 
blos weil Andere es ihm sagten, befreit hat, indem er nur die 
eigene Ansicht befragt, nun sich auch davon befreie, nur 
seiner Ansicht oder Meinung zu folgen. Denn so nothwen- 
dig es ist, dass er anfange auf seine iSiorv}^ zu pochen, so 
könnte, woUle er dabei beharren, dies ihn leicht zum ISciirry^ 
machen. Dieses Ziel, welches nur insofern Hüekkelir zu dem 
ersten Zuslande genannt werden kann, inwiefern auch die 
Wiedergeburt wieder Geburt genannt werden kann, wird 
dort erreieht, wo man, nur Indem man sich als Autorität 
gelten lasst, die Autorität Anderer anerkennt, wo gerade 
dadurch, dass nichts uns bindet, wir gebundenerscheinen 
durch eine objecüve Machte Der gewöhntiche Sprachgebrauch 
gibt uns hier einen trefflichen Wink* Mit dem Worte Ver« 
nunft bezeichnet er das Allersubjectivste im Menschen, 
wenn es Ihm ganz gteichviel ist, ob man sagt: wieder za sich 
oder wieder zu Ternunft kommen; und wieder, wenn Bi* 
ner eigensinnig gegen alle Udir^n seine Ansicht festhält, 
erlaubt er diesem Idioten zuzurufen, er solle doch Vernunft 
annehmen, d. h. sich dem Urtheile der Andern unterordnen. 
Der Spraoh^rauch hat vollkommen Recht, wenn er mit 
dem einen Worte Vernunft so Verschiedenes bezeichnet, 
denn wirklich vereinigt es sich dort, wo weder nur ich ent- 
scheide, noch auch Andere als ich, sondern Das, was mehr 
Ist als ich und mehr als andere Menschen, weil es der 
Mensch ist in ihnen und in mir» der hämo nownemn, wie 
Kam- ihn nennt, der In jedeui homo phaenonmon als Das 
spricht, was wir eben unsere Vernunft oder die Vernunft 
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in uns nennen. Wo der Mensch die Vernunft entscheiden 
lässt, dl unterwirfi er sicli dem Zeugniss einer andern 
Macht und horl also oder findet, was da f^'ilt , aber zugleich 
ist es doch cigentUch nur sein eij^enes besseres Selbst, wel- 
ches er vernimmt, sodass der i:a[iz eewöhnüche Ansilruck, 
dass, wer die Vernunft in einer Thatsache erkannt hat, sich 
dann gefunden luibe, ganz vortretTIich ist. Sich, d. h. Ver- 
nunft in etwas finden heisst es nicht nur kennen, sondern 
wissen, nicht nur eine Ansicht davon, sondern Einsicht darin 
haben. Darum steht das Wissen gerade so über dein Glau- 
ben nnJ Meinen, wie das Salz über der Säure und Basis, 
und in der wirklichen Erkenntniss oder Einsieljt durchdringt 
sich Kunde und Ansicht, wie in der Farbe das Licht und 
das Dunkel. Von diesem höhern Standpunkt aus ersclieint 
es als gleich unvernünftig, wenn Einer sagt: Wenn das 
Absurdeste in der Bibel stünde, so würde ich es glauben, 
und wieder wenn ein Anderer sagte : Ehe ich selbst Christus 
gesehen liabe , leugne ich seine Existenz. Wie in dem Wis- 
sen das Glauben und Meinen sich zu einer höhem Einheit 
verschmolzen haben, gerade so ist der Inlialt desselben mehr 
als Richtiges und Gewisses, weil sich darin Riditigkeit and 
Gewissheit zur Wahrheit verklärt haben. Wahrheit ist er- 
kannte Vemünftigkeit und darum ohne Wissen gerade so 
unmöglich, wie Sichtbarkeit ohne ein Sehen« Einer der 
Punkte, in welchen die deutsche Sprache die za beneiden 
hat, welche die Deutschen des Alterthums sprachen, ist das 
Wort dXiQ^aa, worin das eigentlicfae Wesen der Wahrheit 
irortreffUch angedeutet ist. Die Wahrheit wird darum wirk- 
lich , wie nach der Ansieht eines berfihmten Geologen der 
Dolomit entstehen sollte, indem Das» womit es seine Richtig- 
keit hat, durch die eigene Vernunft durehdrongen und ein- 
gesehen wird. Damm gibt es weder för den auf Autorität 
annehmenden Kndben, noch auch für den blos Heinenden 
eigentliche Wahrheit. Jener nennt wahr, was richtig ist, 
selbst wenn gar kdne Vemmift darin liegen sollte, diesem 
wieder braucht irgend etwas nur wönschenswerth zu dün- 
ken, so wird er nach Mensch^weise anüuigen es zu hoffen; 
ist aber erst die Holfimng Gewissheit geworden, so gibt er 
ihrem Gegenstande das Prädicat der Wahrheit, er nennt 
den Staat den wahren, den nur er sich träumt, o. s. w. 
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Garn aftdNTs ortäciit der WiMoie. Dmas» daes «iw« ete 
fcjglwtiigini FaBliiBi iai, folgt nur seine Wirklichkeit, dartm 
kaen tt imoier , wie BKuicties wirklieb geführte Lebea o4ir 
■MiGb» wirkliebe Biarichlung, eine grosse Lüge sein. Ebeose 
w>eii% wie die platte Wirklichkeit ihm genügt , ebenso wenig 
iMponiren ihm die Wünsche, deren Erfüllung sich m Uta* 
pien findet Nur Das hat für ihn Geltung, was ihm be- 
zeugt ward von der Macht, vor der alle nndern sich heu* 
geOt die also objectiv beglaubigt und die in ihm seW^si lebt 
und <ubjeclive Gewissheii giht. Diese doppelt bezeugende 
oder über/enii;ende Macht ist clic Vernunft; das Wissen und 
die Ueberzeugung, welche sie gibt, ist mit der Wahrheit so- 
lidarisch verbunden. Wie eine Wahrheit, die nicht gewusst 
würde, eine verbor^^LJK' oik'ffiuix, d. h. ein eisernes Holz 
wäre, ebenso wäre eine Ueberzeugung, d. h. ein bewiese- 
nes VVisseTi , ohne Wahrheit ein hcdzemes Eisen. Wie es 
keine schiechte Tugend gibt, indem, was man so nennen 
wollte, eben keine Tugend ist, ebenso kein falsches Wissen 
und keine irrige üeberzetif;ung. Was man so nennt, ist nur 
eine Meinung, eine subjeeiive Gewissheit und nicht ein Wis^ 
seil oder eine Ueberzeugung. Zur letzk;ru wird die Gewiss- 
heit durch den objectiveu Vernunftbeweis; es gibt aber we- 
der eine falsche Vernunit nocli falsche Beweise; Unvernunft 
und Scheinbeweise soll man hei ihrem eigentlichen Namen 
uerinen. Die Krliebung der einzelnen Notizen zu Gegenstän- 
den des Wissens verwandelt sie in Erkenntnisse; dieselben 
ausgesprochen geben Wissenssätze, deren Inhalt W ihrheiti^n 
bilden. Werden diese als Glieder eines Ganzen gewus^i, 
nennt mau dieses Ganze oder dieses System von Wahr- 
heiten in der Eittnlll Wahrheit, das Wissen aber, welches 
dann ein System Ton Wlssenssälzen ist, Wissenschaft. Aber 
wir niBBeft noob bMler teaufeteigen. Indem dureh die ver- 
flo b i ü Jm i Art und Weise, in der wir Kunde bekommen von 
Dtia, was ^ ist und giU^ sich gewisse €«i]f^ des Erkiue- 
Msii ak Däber VerwanÄes enibslIeiiA ernMiseii: (z. B. d«s 
dmb^äuasere Vahro s hi ttig Mmämt^ unl "Wiste ms 
mM diMh Bs ohesl K uD g dm eigenen Han^lBs Met)> ran* 
gire» stell begreüioher Weise ^ vermuidleai Utaenft- 
silsg^ MM dmtm relativea SysiMna aHuanasMa^ «mI es sind 
¥erscbiedsiM Wlssensofasfleii denkbar, daneajada iMliw 
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Walirliei t en , sondeiti Wahr h ei I «aber physikalische» ethische 
Walirheil, d. h. eine Art Toa Wahrheit zu ihrem Inhalte 
hthexL Worden Don diese Systeme selbst als Glieder eines 
Systems nicht nur geglaubt oder angesehen, sondern ge^ 
wusst, d b. Vemimil In ihrer Zasammengt^drigkelt zu einem 
Ganzen und in dessen Gliederung zu einer Vielheit erkannt» 
so hätten wir Wissmisehaft der Wissenschaften , deren In- 
halt dann die Wahrheit im eminenten Sinne des Wortes bil- 
den würde. Sei allem Wissen aber, sowohl bei den einzel- 
nen Wissenssitzen, als auch bei den einzelnen Wissenschaf- 
ten, als endlich auch bei der Wissenschaft der Wissenschaften 
(Wissenschaflslehre]» ist das Verhalten ein freies, denn gerade 
wie im Praktischen die Freiheit nicht nur einen Gegensatz 
zum Zwange, sondern ebenso zur WiHkfir bildet, gerade so 
im Theoretischen nicht nur zum Annehmen, sondern 
ebenso zur blossen Ansicht, weiche beide ihre Voraus- 
setzungen bilden, eben darum aber auch dem fireien Ver- 
halten (Wissen) vorausgehen und von demselben dahinten 
gelasBen werden. 

Nachdem so angegeben ist , worin der Verklärungspro- 
cess besteht, durch welchen aus dem Gekannten Erkanntes 
und Gewusstes wird, ist nun dazu überzugehen, diesen 
Process in dem Studfrenden genauer zu betrachten; nament- 
lich die Mittel, durch welche ihm ein normaler Veriauf ge- 
schert werden kann. Die erste Voraussetzung des Wissens, 
die Kunde, hat dem Studenten die Schule verscbailt. Br 
wird entlassen, wo er ausgelernt, d. h. insofern genug ge- 
lerni hat, als es jetzt genug ist mit dem Lernen oder An- 
neftmen. Schon die Zwischenzeit bis zum Anfange des 
Semesters, welche dm entlassene Sdittler, sei' es im elter^ 
lieben Hause, sei es sonst wo, zubringt, wird manche Re- 
volution in seinemGeiste hervorgebracht haben. Zum ersten 
Male nichf mit iltt%egebeiien P^rienaibeiten beschäftigt zum 
ersten Male fiBTiier ab ehi Mündlj^r behandelt, hat er Gele- 
genheit, In Gesprächen, und Zeit, durch bis dahin ihm unter- 
sagte Leotülre mit AnsichCete beftffionf zu werden, die Manches 
in Frage stellen, was zu bezweifeln die Lehrer ihm nie ver^ 
stalteten. Jetzt kommt er auf die Universität Br lernt in 
den ersten Tagen, namentlich wenii er in eine Studenten- 
verbindung tritt, andere, wie ich wünsche, viele gleich ihm 
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Strebende kenneo. ünter diesea sind Einige, die ^ er 
eben von der Schule kamen and darum nur einige, aber 
andere Punkte . die bis dahin gegolten hatten, in Frage stei* 
len. Andere, Aeltere, sind dabei nicht stehen geblieben. Was 
bei ihm selbst noch unerschttttert ist, auch das ist ihnen schon 
fraglich geworden. Sie Alle aber haben eben nur noch An- 
sichten, zur wirklichen Einsicht, zum eigentlichen Wissen 
sind auch sie noch nicht gelangt Genug, das lachende 
Gemälde von Dem, was der Schüler das Gebiet bekannter 
Wahrheiten nannte» so lange er von der Frucht der eigenen 
Meinung noch nicht gekostet hatte, bekommt einen entstel- 
lenden Flecken nach dem andern. Bald ist kaum irgend et- 
was mehr zu erkennen, und Alles, was dem Knaben als aus- 
gemacht galt, das erscheint dem Jüngling nicht als falsch, 
denn da würde er ja gerade nicht zweifeln, aber als nichl 
ausgemacht In dieser Stimmung nun beginnt er Vorlesun- 
gen zu hören. Ist der Professor, wie ich gefordert habe, dass 
er sei, so setzt er bei seinen Zuhörern voraus, was die 
Schule bell) ringen soll, macht dann bei jedem (Haupt-) 
Punkte die Ansichten gellend, von denen er aus eigener Er- 
fahrung weiss, dass sie denselben am meisten dubiös ma- 
chen, und sucht endlich nachzuweisen, wie er dazu gelangt 
ist, ohne gegen das eigene subjective Zeugniss taub zu wer- 
den, Das, was die Autorität Anderer bezeugt hatte, in jenes 
Doppeltbezeugte und Neuerzeugte zu verwandeln, was man 
Wissen oder Ueberzeugung nennt. Indem der Professor 
diesen Gang, den er selbst gemacht hat, vor den Zuhörern 
wiederholt, sucht er sie zur Nachalmiung, besser zur Repro* 
duction desselben anzuleiten. Gerade wegen des subjecti- 
ven Momentes, welches ich liier, wie schon früher, von der 
professio fordere, welche vom Katheder aus abgelegt wird, 
gerade deswegen möchte es kein Mittel geben, welches den 
von der Schule kommenden, eben seine eigenen Ansichten 
geltend machenden jungen Mann so sicher und schnell zum 
Ziele zu führen vermöchte, als das Hören von Vorlesungen. 
Hier ist wirkhch von ganz ungeheurer Wichtigkeil, was bei ei- 
nem streng wissenschaftlichen Beweise unwichtig, ja hinder 
hell werden kann, die viva vox mit ihrem Accent, mit ihrem 
zögernden Ton, wo gezweifelt, mit ihrem lauten und starken 
Klange, wo ^in ganz Gewisses ausgesprochen wird. Was 
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in einem wissenschaitüchen Buche ein Fehler wäre, kann 
unter Umstanden bei einer Vorlesung ein Vorzug sein, dass 
nicht sowohl ilie Sache bewiesen, als der Zuliorer iiiiigeris- 
sen wird. Daruni handelt es sich nämlich. Hin- und losge- 
rissen soll der Student werden von den Fesseln der Autori- 
tät, und ebenso wieder losgerissen von den nicht minder 
starken des blossen Meinens, Beides , indem er zunächst Ei- 
nen sprechen hört, der auch geglaubt hat, wie er selbst 
glaubte, auch den Einwänden der eigenen Ansicht Gehör 
gegeben , wie er selbst auf sie hört , und dem man es an- 
sieht und ;)nhört, dass er zu einer Gewissheit gelangt ist, 
die ihn in den Stand setzt, der Zweifel zu spotten und über 
EinNvaiule zu scherzen, die dem Unerfalirenen unwiderleg- 
lich schcinoM. — Da der Zweck des Anliorcns der Vorlesun- 
gen (lit sor ist, in Frage stellen zu lernen, was bis dahin, nur 
oinie Beweis, also alsein Vorurlheil, gegolten hatte, ebenso 
aber auch zu lernen , wie man das Fragen selbst wieder in 
Frage stellt, so können wir durchaus nicht darin ein Unglück 
sehen , dass der Student gleichzeitig bei verschiedenen Pro- 
fesbureii bort iiikI also mit den allerverschied ensten Ansich- 
ten gleiclisarn üherscliüttet wird. Was für den Schüler wirk- 
lich ein Unglück wäre und was eben darum eingefleischte 
Schullclu er an unsern Universitäten tadeln, ist hier vielmehr 
als das allein Richtige zu loben. Dass der Student dadurch 
irre gemacht werde, ist gerade, was wir wollen. Er soll sich 
daran gewöhnen, nichts als ein Solches anzusehen, wogegen 
gar keine andere Meinung geltend gemacht werden könnte, 
und daran gewöhnt ihn kaum etwas so schnell, als wenn er 
täglich von dem einen Professor Ansichten geltend machen 
hört gegen Das , was er ehedem gewohnt war auf Autorität 
anzunehmen, und wieder von einem andern , dass die von 
jenem geltend gemachten Ansichten nur Ansichten sind, de- 
nen ebenso berechtigte sich entgegenstellen lassen. Frei- 
lich Die, welche meinen, am allerbesten werde es um die 
Kirche stehen, wenn ihre Beamten in einer Schule ihre Vor- 
bildung erhalten, von der Niemand abgehe, als der Theolog 
werden will , und dann unter Professoren sludiren, welche 
sieh dess bewussl sind, dass alle Theologie nur zum Abrich- 
ten der Pastoren dienen soll, die werden gegen unsere Be« 
hauptung Zeter schreien. Desto schlimmer für sie, desto 
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besser für uns. Wir meinen nicht, sondern wir wissen, 

d. h. wir können es beweisen , dass eine Schule , die noi 
Theologen bildet, schlecht ist, und eine theologische FacuU 
tat, die nur Kirchendiener bilden will, nichts taugt. Gerado 
Das, worum sie gepriesen werden, dieses Sicher- und Fertig- 
sein ihrer Zöglinge, das ist es, warum wir sie tadeln. Wer 
in der Jugend oder gar der Knabenzeil schon fertig ist, der 
wird höchst wahrscficinlicb ein neuer Belep; für die bekannte 
Erfahrung werden, dass, wo die Kinder alt und Idugsind, die 
Alten Kinder zu sein pfletren und niclü r« cht klug. I>as 
Ueberfrehen von einem Kxtrem zum andern, wie bei Jenem, 
der, weil t r als halber Kuabe e;» ansposauuli', dass er mit 
seinem Gott gegrollt und also das Ri cht liabc miJ einem Kö- 
nige zu grollen, als Mann dies so gut machte, dass er vor 
den Spit^kugeln dieses Königs hniter einen Weiberrock kroch, 
solches üebergeheT) möchte sieb bei Manchen zeigen, die 
im achtzehnten labie oder noch (ruber meinten, sUcbfest zu 
sein gec;en alle Zweifel. 

Das Besuchen \ on Vorlesinii^on, die verschiedene Stand- 
punkte reprasentiren, i-t fni ll,iin)lmitlel jenes Verklarungs- 
processes, durch weichen aus einem glaubigen Anhänger 
ein überzeugter Wissender wird. Die richtige Benutzung 
dieses Mittels ist, dass man nicht eine Ansicht für berechtigt 
halte, w^eil der Professor sie vertritt, nicht für widerlegt, weil 
der Professor sie für widerlegt erklärt, sondern dass man 
ihre Stärke oder ünhaltbarkeit in sich selber erfahre, also 
sich selbst zum Kampfplatz der Ansichten macht, deren Streit 
vom Katheder herab erzählt wird. Dieses selbstthätige Ein- 
gehen in die KaLhedervorträge wird nun sehr erleichtert 
durch etwas, was gerade bei geistreichen Studenteii, na- 
mentlich weil ein Wink, den unsei grosster Dichter in 
seinem ^russten Werk gegeben, missverstauden wurde, in 
Misscredit gekommen ist. Ich meine das Nachschreiben. 
Wenn Goethe gerade den Mephistoplieles dem jungen Stu- 
denten den Rath geben lässt: «Des Nachschreibeos Bnoh BO 
befleisst, als dictirt' Euch der heilige Geist», so hat er darin 
ganz Recht. Gewiss müsste der Student rein des Teufels 
sein, der das Nachschreiben so, als wenn der heilige Geist 
dictirte, d. h. welches jedes Wdrtlein und jeden Aooent als 
«NTTo Uiera respectirt, für das eigenllich Bildende ansähe. 
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Bio soiober Student, der, wie jMier'iiii t Faust», tm tn- 
däcbtigeri wdrtlieheti llaohschreiben sagt: Ich denke mir, wi« 
viel das nützt u. s. w., der Mnr< um dem Rath« des Mefki-- 
$t^phtks möglichst nachsukommen, es willkoramen heissen, 
wenn ihm die Yorl^ung ganz in die Feder diotirt wird. 8r 
wird aber, wenn sein Wunsch erfüllt wird, die Srfalirung 
machen, dass einem Lügengeiste vertraute, denn d«r 
Hauptnutzen der Vorlesung wird ihm entgehe». Ich spreche 
dies mit der iiUerenlschicdensten Gewissheit aus, weil ich 
hier selbst Erfahrungen gemacht habe. Als junger Student 
habe ich bei einem vortrefflichen Mann Vorlesungen gehört, 
der aber schon damals alterssohwach war. Anhänger eines 
sehr strengen Inspiralionslie^rifTs. der von ihm sogar auf die 
Vocalisation des Alten Testaments ausgedehnt ward, war er 
emsig dafür besorgt, dass auch in unserm Colle^ienhcfl kein 
Tilelchen fehlen sollte, und als wäre es heute, iiöre icli noch 
die hohle Stimme des Greises: «Schreiben Sie, meine Herrn! 
Gedanken einer Generalsperston — Komma, wenn ich bitten 
darf — den Duell betreiTentl — Kolon und ein kleiri Stricbel- 
oben.» Dieses wie Sie gesU lien werden, reine Experiraent 
hinsicliilich eines Dictats ist iiiii wichtig gewordon. Dass es 
eine Impertinenz sei, Studenten zuzumuthen, sie wüssten 
nicht, wo Komma und wo Kolon hinkommt, musste sich mir 
aufdrängen. Wir zürnten dem allen Manne nicht darob, 
denn er war wirklich ein sein würdiger Mann. Aber bald 
drängte sich mir der weitere Gedanke ;mf, ob es nicht eben- 
so impertinent sei, wenn der PmtVssüt überhaupt dictire, da 
er doch damit unverhohlen ausspricht, er bezweifle, dass 
Studenten schnell schreiben und dass sie das Wicliiige vom 
Unwichtigen unterscheiden können? Weil die Beantwortuag 
dieser Fracht- bejahend ausfiel, als ich Student war, deswegen 
habe ich, als ioh Doceril wurde, geglaubt, nicht dictiren zu 
dürfen; wo es mir wünschenswerth war, dass der ZuhOrer 
sähe, wie icli den Inhalt einer Stunde am kürzesten formu- 
liren würde, habe ich Paragraphen drucken lassen, da ich 
es mit Schleiermacher für ein seltsames Privilegium halte, 
dass deutsche Professoren die Erfindung der Buchdrucker'» 
kunst ignoriren. (Uebrigens wird, wenn die Kunst der 8te» 
Bographie einmal auf Schulen gelernt werden wird, das DM- 
reo eaf Universitäten wohl aufhören, dmn Binem, il»-* 
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nografriiireQ kano, dem würde es Totkommen, als buobsta* 
hire man ihm tot.) — Ausser bei jenem alten Manne habe icii 
keine Yoriesangen gehört, in wichen dictirl wurde; Alle,, 
bei denen ich hörte , waren so sehr Professoren , dass es 
ihnen nicht einfiel, sich die Diotakor eines Schulmonarchen 
anzumassen, and ich selbst war mir zu sehr dessen bewiXBSt^ 
dass die Zeit zu Ende sei, wo ich mir etwas mässe dictiren 
lassen, als dass ich in einer Vorlesung, wo man dies 
▼ersQcht, ausgedaaerl hatte. Dagegen habe ich in den 
allermeisten Vorlesungen nachgeschrieben, weil ich mir 
nicht Gedächtniss genug zutrauen konnte, die Summe von 
fünf und mehr täglichen Vorlesungen zu Hause zu Papier 
zu bringen. Nun waren aber unter den Professoren, bei 
denen ich borte, einige, bei weichen man nur die Alter- 
native halte, entweder gar nicht oder so nachzuschreiben, 
als wenn der heilige Geist dictirte, nämlich wörtlich. So war 
es bei Marheineke, der Alles, aber sehr schnell, Irs, so vor 
all(Mi bei Schleier machet\ der nie eia lieft, oft nn hl (Minaal 
ein Blattchen vor sich hatte, ziemUch schnell sprach und 
zwar in so künstUch verschlungenen Perioden, dass dieselben 
sehr oft die Klarheit des Sinnes erst durch das letzte Wort 
erhielten. Die Folge war, dass die Stunde über die schrei- 
bende Hand bis zum Tanhwerden abgejagt wurde, und erst 
zu Hause der Versuch geuiaclit ward, in Das einzudringen, 
was Marheineke und Sehl eier mache r gesagt hatten. Hätte ein 
Freund so schnell oder noch schneller geschrieben als ich, 
so hätte ich walirscheinlicii von dessen Heft mir eine Ab- 
schrift nehmen lassen, selbst aber bei Schkiermacher nur zu- 
geliört und davon den Nutzen gehabt, den ich in den sonn- 
täglich gehörten Predigten des Mannes an mir erfuhr, Jetzl 
musste ich selbst den Stenographen machen. Wie in Allem, 
so bildete auch hierin Hegd den diametralen Gegensatz zu 
Schleiermacher. Wie die Notizen, welche er vor sich halte, 
bald oben, bald unten in seinem Helte gescbrieben standen, 
wie er sie bald von dieser, bald von jener Seite, bald mit 
Hülfe eines, bald eines andern Blättcbens zusammen suchte, 
gerade so wurden auch die Worte mühselig zusammen ge- 
sucht und schlössen sich nur selten zu correct gebauten 
Perioden zusammen. Die Hauptgedanken traten in einzelnen 
Schlagworten prägnant hervor, sodass der Sinn und Geist 
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gegeben war, der NadisiAreibende aber dazu die Form selbst 
suchen nrassle. Dadurch kam es, dass man jeden Gedanken 
zunächst als nur E^eTschen vernahm, dann aber durch die 
sprachliche Veränderung (Sprechen ist Denken) ihn sogleich 
wiederfaolle und sich assimilirte, eine geistige Anstrengung, 
die (nur in geringerm Grrade) der ähnlich ist, welche ein 
Engländer oder Franzose zeigt, der einem deutseben Pro-* 
fessor in der eigenen Sprache nachschreibt und sich liberatt 
fragt: Wie würdest du diesen Gedanken ausdrficken, wenn 
du ihn zuerst gehabt hättest? Ich- weiss aus eigener Erfah- 
rung, dass diese- Uebersetzungen Dessen, was ich aus 
Begks Munde hdrte, ins fhfmafin'sche meinen Kopf sehr 
anstrengten, aber dass sie mich auch mehr gebildet hatten, 
als die Müdigkeit meiner Arme, mit der ich aus einem 
SehMemaeker*schBn Golleglum nach Hause kam. Aber nicht 
nur mehr als ein mechanisches Nachschreiben bildet dieses 
Interpretiren zum Behuf des Niederschreibens, sondern so- 
gar mehr als das aufknerksame blosse Zuhören. Bei dem letz-» 
tern lernen wir doch eigentlich nur die Ansichten des Reden-» 
den, seine Behandlungs weise u. s. w. kennen, etwas, was, 
wenn z. B. ein Professor bei einem andern hospitirt, da der 
Hörende über die Sache mit sich im Reinen ist, die Haupt-^ 
Sache sein kann. Der Student aber geht ja in die Vorlesung, 
um selbst zu neuen Ansichten zu kommen. Indem er die 
des Professors in andern, seinen eigenen Worten ausge- 
drückt liat, ist diese Formirung ein Rechtstitel, vermöge des- 
sen diese Ansichten seine geworden sind. Er hat sie mit 
erzeugt. Kurz, je mehr die Nachschrift in einer Vorlesung 
eine Paraphrase des Gehörten ist, desto grössern Nutzen 
wird sie für den Nachschreibenden haben. Dass eine solche 
Nachschrift nicht als ein diplomatisches Actenstück dafür 
dienen kann , was die Ansicht des Professors gewesen sei, 
das ist klar, und darum ist es misslich , wenn entschieden 
werden soll, wie Hegel über irgend einen Punkt gedacht habe, 
sich auf nachgeschriebene Collegienhefte zu berufen, wäh- 
rend dies bei Schlei er m acher unverfänglich wäre. Dazu aber, 
schwarz auf Weiss zu besitzen, was Professor X oder Y 
meint, dazu wird niciit nachgeschrieben, sondern dnmit der 
Nachschreibende seine Ansichten möj^lichst vielseitig aus- 
bilde. Da das Dictiren und gedankenlose Naciischreiben 
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höcbälens das Ersio ^'ewährt, dagegen das pfiraphrasirende 
Nachschreiben i\n> Letztore noch mehr ermöglicht als das 
aufmerksame Zuhören aileiii, so liin ich für das Nachschrei- 
ben, stimme aber vollkommen überein mit Denen, die gegen 
das Dictiren sprechen, nnd finde den Spott Goethes über Die 
begründet, die sieb Jem i^;oistlosen Stenographeniieschalte 
unterziehen. Dem Kinwaiitbi endlich, dass ich die Het bnting 
ohne dtMi Wirth ueiiiHciii liabe, indem ttti gar nicht an das 
Examen ftedadit tiabe, für welches gerade die Hauptsache 
sei, dass man wisse, was der Examinator, d. h. der Profes- 
sor, meine, ist nicht schwer zu betjegnen. Wäre es wirklicli 
nK'Jir als Verleumdung, dass ein Professor Die diirclifaliea 
lasst, die seine Üictate nicht auswendig wissen, so wäre es 
ja eme Hh»e, bei einem Solchen durchzufallen. Und wieder, 
wenn eiuem Studenten hei seinem Studiren wirklich nur da- 
ran läge, vermöge papagaiartijjen Nachsprechens durchs 
Examen zu kommen, so wäre es eine Lhre für den Exa- 
minator, diesem das Durchkommen unmöglich zu machen. 
Da ich von dem Studenten und Professor erwarte, dass sie 
so handeln, wie es ihnen Ehre macht, so fordere ich von 
dem Studenten, dass er nicht dictirt Itaben will, von dem 
Professor, dass er nicht dictirt. 

Durch das nicbi bios Anbdren, soodern ParaphraairMi 
der Vorlesuiigeu und doreb ein selMfliäl%es Reprodudran 
des Standponkles, auf welcbem der Professor stebt und zu 
dem er die Erbebung vormacht, übt sieb der Slodent, niohl 
uar sieb von dem auf AutoritSt Angenommenen durch die 
eigene Ansiebt, sondern auch wieder von der Hertscbaft der 
blossen Ansichten dadurch zu befreien, dass, indem in dem 
früher Gellenden Vernunft nachgewiesen ward, es wieder, 
aber unter einem ganz andern Recittslitel, Geltung hat. Bei 
dem gläubigen Annehmen hiess es: Andere haben gesagt; 
bei der Ansicht: Ich meine; bei dem Wissen dagegen: Wir 
hat>en gefonden. Und zwar ist dieses Wir ein ganz anderes 
als das, welches im stolzen Corps- oder Yerbindungslebeii 
sich vernehmen Hess. Wir heisel hier nicht: wir Ifiirfcer 
oder Salinger, es heisst: wir Menschen; darum sagt man 
wob] auch anstatt dessen man (d. h. der Mann); nicht Ich, 
sondern man weiss, dass drei mal drei nenn ist, weil dies 
nicht nur Meinung ist, sondern bewiesen. Den Weg von 
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den Notizen durch die Meinungen hindurch zu den Einsich- 
ten zeigt aber jeder der Professoren, welchen der Student 
suhöit» nur in einem besondern Kreise. Wessen Aufgabe 
z. B. ist, äber die römische Philologie Vorlesungen zu halten, 
wird zeigen, wie man sich auf einen Standpunkt erhebt, von 
dem aus Grammatik, AlterUiümer, Geschichte der Römer in 
«Wien vernünftigen Zusammenhange stehen, well sie Aeusse« 
rimgea eines uod desselben Geistes sind. Ebenso wird der 
€Jbyeauker zeigen, wie io dem sofaeinbar Verschiedenstea 
die Herrsofaaft einfacher rationaler Verhähnisse sich 
feiger Die Yoriesnngen beider werden daher dem Stadi- 
readen zeigen, wie an die Steile seiner Kenntnisse und An- 
sii^eD WahrhrÜen traten und wie diese sieh sn einem 
relallTen System vereinigen, also zu Dem, was wir oben eine 
Art TOB Wahrheit oder die Wahrheit nur ^er Art nannten, 
wie sie den Inhalt der besondera Wissensehaften bfidet. 
finss M derselben mehrere gibt, das tritt dem Studenten zu-* 
nächst nur als ein beglaubigtes Factum entgegen, das er sich 
soll gafallen lassen. Wenn aber eine solche Zunnithnng mit 
der Freiheit, d. h. dem Wesen des Studenten streitet^ so wird 
im Namen derselben postulirt, dass dem Studenten Gelegen- 
heit gegeben wevde, auch hinsichtlich dieses Factums« indem - 
es en dem kritischen Prüfolein der Ansichten erprobt ward, su 
mehr als einer Ansiebt, su einer Einsicht zu kommen, sodass 
er in diesem Pactum Vernunft, d. h. sich findel und also ihm 
M gegenübersteht. Eine solche Einsiebt gewährt nun die 
Phäosophie, welche als Wissenschaft iler Wissenschaften; 
als Wiisensehaftslelire, wie sie Fiehie, ab Bncyklopiidle, wie 
sie flSsiwI nannte, die Nothwendifjkelt seigt, warum die Wis- 
senschaft sicli zo Wissensehaften gliedert, oder die Wissen- 
schaften «ich zur Wissenschaft veibinden. Eine detaillirte 
Uebersicht über dieses System der Wissenschaften und da- 
rum der (gansen) Wahrheit zu bekommen, bt Aufgabe eines 
gamteo Lebens; auf eme solche hininarbelten, der Beruf 
Derer, welche die Wissenaohaftslehre oder die Lehre vom 
System des Wissens ab sdcben zn ihrem eigentlichen Fach 
efwäUt haben, also der Philosophen und Derer, welche die 
b^sebsMenere Stellung von Ptofessoren der Philosophie sich 
mischfeiben. Jedem aber, auch Dem, welcher sich nur einer 
Wissenschaft, ja vielUicht nur einem Gapitel einer Wisaen- 
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schalt widmeil ^^ ill, wird, und zwar, je mehr er sieb conccn- 
trirt, um sn nu lir, Gelegenheit eoboten sein müssen, wenig- 
stens Fiiii^ci zoiuf (kiniber zu erhalten, wie so specielle Unter— 
suclumgeu wie die über eine verdorliene Lesart (uler über 
einen der mehr ;ils dn i^sia Stoffe in der menschUchen Leber 
mehr sein können ;iN Belnedigungen der Neugier, wie auch 
sie nicht dazu dienen sollen, den Wust der Notizen zu meli- 
ren, sondern vielmehr sie zu verrinuern, indem sie dieselben 
der Reduction auf gerneinsciiaflliciie Gesetze und also der 
Verwandlung in Erkenntnisse naher führen. Diese Finger- 
zeige werden nun geboten durch einen natürlich flüchtigen 
UeberbUck der verschiedenen Wissenschaften und des Zu- 
sammenhangs, vermöge dessen sie Glieder der einen Wis- 
senschaft sind. Encyklopadischeüebersichten über das Ganze 
der Wissenschaft müssen also, das fordern wir, damit der 
Student sich zur wahren intellectuellen Freiheit erheben 
könne, ihm neben den andern Vorlesungen gleichfalls dar- 
geboten werden. Wenn nun aber eine solche , wie in der 
Einleitung gesagt wurde, den zweiten Theil dieser Vorlesung 
bilden soll, so hat der erste, welcher nur die Frage bc int- 
wortete, von wem und wie studirt wird, mit der Forderung 
des zweiten ^geschlossen. Daaut aber ist auch die Richtigkeit 
unserer Anordnung von einer ganz andern Seite her bestä- 
tigt. Zunächst hatte ich für dieselbe nur dies anführen kön- 
nen, dass das Factum Ihres Studeatseins mir den besten 
Ausgangspunkt abgebe. Jetzt dbet bat sich gezeigt, dass bei 
diesem Verfahren ganz ohne einen gewaltsamen Sprung wir 
-von der Frage : Wer studlrtt oder von der Betrachtimg des 
Studenten, nach Erschöpfung .derselben zu der zweiten: 
Was wird sludtrt? hinflbergeführt werden und also dw 
Ende des ersten Theils von selbst zum Anbnge des zweiten 
wird. 

Ehe wir zu diesem übergehen, werfen wv noch einen 
ilfichtigen Blick auf die Bahn, die wir zurückgelegt haben. 
Wie ich es am Schlüsse der dritten Vorlesung angekündigt 
hatte, so ist auf die Ftage: Wer ist der wahre Student? stets 
nur die eine Antwort erfolgt: der frei ist. Freiheit war es, 
die in physischer Hinsicht den Muth gah, mochte sich derselbe 
nun den elementaren Mächten gegenüber, mochte er sich 
gegen die animalische Welt, mochte er sich im feindlichen 
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Zusammentreffen mil seines Gleichen bethätigen. Freiheit 
in geselliger Hinsicht war es, die wir als ungezwungenes Be* 
nehmen an die Stelle der kindischen Furcht und Blödigkeit 
treten sahen, die den Studenten lächerlich machen würden. 
Freiheit in sittlicher Hinsicht war es, die sich als jeneSdbsl- 
ständigkeit des Charakters zeigte, die wir von dem Stiiden« 
ten forderten gegentlber der Familie, der bürgerlichen 6e« 
Seilschaft, dem Staate. Freiheit in religiöser Beziehung war 
es, w^he sdn Yerhältniss zur Kirche nonnirte. Freiheit 
und nur Freiheit forderten wir endUch für ihn und von ihm 
in allen den YerfaMltnisBen, die zu seiner inteUectaeUen Aus^ 
bildung dienen. Frei wollten wir ilm dem Professor gegen- 
über, firei in dem Verkehr mit seinen Genossen, frei endlich 
auch im Verlmltniss zu Dem, womit s^ Geist sich beschäl» " 
tigt, sodass er nichts gelten lasse, als worin er sich gefunden, 
was er vermöge der Vernunft neu, wieder erzeugt hat Bben 
deswegen aber, weil wir gesehen haben, dass es nur ein 
Grmidverbreehen, nur eine Sünde gegen den Geist des Stu- 
dententhums gibt: die Verleugnung der Freiheit, deswegen 
werden wir nicht Chorus machen mit den Jeremiaden, die 
man heutzutage fast überall hört. Wir werden nicht mit den 
alten Basen jammern, welche, den Hennen gleich, die Enten 
ausgebrütet liaben, ein Geschrei erheben, wenn der junge 
Mann sich In die Wellen stürzt^ wenn er ein Schiessgewehr 
losdrückt^ wenn er ein eisernes Ding in die Hand nimmt und 
auf den Andern losschlägt, ohne zu bedenken, dass das Scha- 
den anrichten kann, oder endlich wenn er, anstatt in den 
Ferien hebsch bei Papa und Mama zu bleiben, durch die Welt 
streicht« sich die Füsse wund läuft, den Teint verdirbt und 
mit Kretbi und Plethi Umgang pflegt Im Gegentbefl. Zu 
diesem Allem rufen wir ihm eui flreiidiges Glüdc auf 1 zu. Da?- 
gegen aber werden wir bedenklich werden, wenn wir den 
jungen Menschen stets an seine Gesundheit denken sehen, 
und werden, wenn er vermittelst eines gewissenlos gegebe- 
nen ärzQichen Attestes zum Jubel der Base sich um die Elw 
renpflicbt des Militärdienstes herumschob, unser Pftiil nicht 
zurückhalten. Wir werden nioht, wenn wir die zärtliche 
Mutter in den ersten Ferien Uagen hüren, dass Karl, der 
ehi so gutes Kind war, ganz verändert sei, dass er dem Vater 
widerspreche, die Empfehlungsbriefe nicht abgegeben habe, 
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•kfa rttlMMv 4i«TliM6 agr P r ui BHi gin S^vn* 89 iMii aielir 
ni bfifoelMD, 4afft§ßm abcrln wi Mfwd f Mmm wkefar» 
«Dd Ton dfl Biiei» «on eiMr VtmtxiSumA Mmvm, — wir 
weiden nielil wm» auf die Seile dw Wfdig wi Fm tlelleD, 
Mildem «ef die Ünres Seänes. Aber nur se lange» als wir 
minnwi, dMS ihm die Geheimnisse eines Hattsee lecrosanct 
sind, dess er Frauenehre als ein Heiligten aosieht, daae die 
Lnft eivaa jeden Hauses, in dem nicht str(!nge Zucht vaä 
Süte )ierr!>eiM, Hi» erstickend aeieint Der Metter SorgeD 
und Tliniieii wegen des Sohnes Idiosynkrasie gegen alles 
Heritommen, seiner Leidenschaft für griiMDige Bärte und 
aehauerliche Redensarten, seiner Verachtung aller Steodee* 
«Bleraeiiiede, seines unüberwindücheii Widerwillens gegian 
Pelieei yoid Direckor herunter bia aom Nachtwächter, — sie 
werde» uns kalt lassen. Dagegen werden wir den jungen 
Mann verloren ^i)en, wenn wir sehen solHen, dass sich 
commune Gesinnung in ihm entwickelt, daas er Reobtschaf- 
fenheit und Ehrücbkeit für Alberei hält, dass ihm ein peicher 
Schurke achtungswerther erscheint als dieBedaucmswerthen, 
die man Schlucker nennt, weil sie nichts zu schlucken haben. 
Wir werden nicfjt mit dem Vater, der ein {gewissenhafter 
Beamter ist und MifgÜed des Preussenvereins, vielleicht gar 
des TreubundeH, die Hände über dei» Kopf 7ns;iininenschla 
gen, wenn der Sohn nicht begreift , dass liberal ein Sc helt- 
wort und illiberal ein Lob sein soll, wenn er von Hechten 
»pricht, die Keiner, seihst der knnig nicht, antasten dürfe, 
wenn er, was eigene und fremde Minister thun. an dem 
Massstabe einer idealen Theorie ruissl und, wo Beides in- 
oommensurabel ist, nicht ilen M jssstab, sondern die Handlan- 
gen der Minister verwirft; viehnelir werden wir ihm in allem 
Diesem Recht geben. Aber wenn wir sehen sollten, dass er 
Denen, in welchen er seine Helden sieht, unwürdige Parte»- 
manover zu Gute hält, d«tös er, wo Eidbrüchigkeit zum er- 
wänsohten Ziele führte, den Erfolg für eine Rechtfertigung 
.msieht, dass er sich die Fabel aufbinden lässt, PrivatehrHob- 
keit sei ein Hinderniss staatsmännischer Weifeiieit, da werden 
wir ihn streng tadeln wegen seiner servilen Gesinnung, 
Es solJ uufi ferner der wohhiieinende Seelsorger des elter- 
lichen iiauiies nicht auf seiner Seite tinden, wenn er den Ste^ 
deuten äu%ibi, weil derselbe neulo^sche Bücher liest, weil 
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«r vott te toataadiloiiilttil pMiteher PfMKtfttti spricht, 
iw«il«r wihMMl 4m SenMim nitbl wn AbeMfamibl ging, 
^ «r «Iii «aMB Wwüe «ine iMdeaUkfa« IMiiMi^EMl 
Migo, die «1 Pnigiiit>roi ftrtifift. Vi«lnKdir» wcns m mv 
wliUittlkeiii Mer Siim dar in ihm Mt, eitt freier Geist« 
d« ihn Miemcbt» sa sueiii las jenes iJte niebl bedenkfich. 
Oegefen weno er sieh «ckviseli besitBMMD lässl dsrob die 
herrseheode Mode» gleiüiTiel ob diese veelsfligl, dess man 
piaiiBtisGii die Augen verdiehe oder andgiMBri über den Pie- 
tisans gyetto» ipuenn dorl, wo es sieh um das AUerpefSOn«* 
' iidMie iMüdell» an die eigrae Seligkeit, der Mensch, aosuit 
selbst thätig zu sein, nur nachmacht» wes Seme VoibÜder, die 
Uom der FrtMMmtgireit oderAulkläriiHg, ifan vonnaebsD* dann 
würden auch wir ihn (adeln » ulMr nor weil er so wenig 
Ff«iaioiugkei4 zei^t. Nie und nimmer weidoii wir dem Pro- 
fessor Recht geben, weidier siekii, von seiften Zuhörern die 
Pislif von Schülern erwarten M dürfen. Nidit eiiiooial daaii^ 
wenn er über Undank schreit, wo Eiaer, was er bei tbm ge- 
hört hat, der Welt flsü einein kietnen Mhdificatiötteben und 
sehr viel Peiemik gegen Den, von dem er es her hat, sds neae 
Fntfktfiwing votlegt. Es ist dies zwar nicht bübscb, aber det 
IVofessor mitss sich das gefaUen lassen. Was wir dagegen 
ani des-AUerentschiedenste tadeln werden an einem Studeiir* 
tefl^ ist» wenn er sieh von einem Professor vorsohretben lässt^ 
was er für wahr, dictii'en, w»s er für recht haiten soll, wenn 
er nor Machtsprüetie seiner Profrssoreii zur Yertheidigung 
ihrer, nur Verdächligun{2;en oder Ketzernamen zur Wider- 
legung solcher Le!iren })croit hat , di(* ein Anderer ais sein 
erwählter Patron vorlrai^t. Solch ein serviles Clientcnwesen 
ziemt keinem freien Mann. Auf das linergischsle werden wir 
gegen Den auftreten, der das Zusammenleben der Studenten 
nur nach dem einen Gesiclitsp unkt misst, wie es -ich zudtn 
Staatsgesetzen verhält, die t ur AÜe gelten. Dies Iiiesse einen 
Factor vernacbtässigen , der 1km dem Studenten von der 
ur(>s>Len B< ieutung ist, die Berechtigung des Subjects als 
solchen. Darum wird es Fälle gehen können, wo wir uns 
für Den erklären werden, welcher sich selbst hilft, und gegen 
Den, der sich durch die Gesetze helfen lässt. Fälle sage ich, 
denn hier muss jeder Fall aus sich beurtheill werden. Ganz 
ohne diese Restriction aber werden wir es aussprechen : Ein 
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ZnsMiHiMiilebea, in dem sieh das Ehrgefühl abstampft, in 
dessan Folge der Abscheu Yor Allem, was unsitlliob, was ge^ 
mahl ist and niedrige Gesinnung verräth, geringer wird, oder 
eadlieh welches die wissenschaftliche Ausbildung veriiindert, 
ein solches taugt gewiss nichts. Bndhch werden wir nicht 
in die Klagen der einseitigen Routiniers und Lobpreiser alles 
Praktischen einstimmen, darüber dass die Studenten zu sehr 
naeh dem Warum forschen, dass sie nach dem Zusammen^* 
hange audi des Heterogensten suchen. Wir werden Jenes 
nicht vermessene Begriffsvergöttenmg, Dieses nicht Ober* 
flächlichkeit nennen. Tadeln aber werden wir es, wenn 
selbst in der Zeit der Jugendpoesie der banausische Sinn 
sich zeigmi sollte, der bei Allem fragt : Wird mir das auch 
nälzen? wenn in den Jahren des Muthes kindische Examen« 
furcht der einzige Sporn zum Studiren ist, wenn endlich an- 
statt der Znyersicht, dass, was wahr ist, auch gewiss und 
sicher sein muss, eine feige Angst von jeder kritischen Unter- 
suchung zurückhält. Die werden schwerlich einmal im Stande 
sein, vermöge ihrer festen Ueberzeugung in Dem, in wel- 
chem der Glaube zu schwinden droht, ihn zu stärken oder 
neu zu erzeugen, die in der Zeit, wo sicli ihre Ueberzeugung 
bilden soll, wenn sie Strauss oder irgend eines andern Kri- 
tikers Namen nennen hören, änpsflirh Ahüp und Ohr ver- 
schliessen. Gegen den Strauss hilft nur der Strauss, nicht 
aber der, den man spielt, indem man den Kopf in den Busch 
steckt, sondern der, den man gegen ihn wagt. I ri iheit war 
unser erstes, Freiheit ist unser letztes Wort auf die Frage: 
Was macht zum wahren Studenten? 
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Die Antwort auf unsere zweite Frage : Was wird siudirtf 
hat sich uns am Schlüsse unsers ersten Thefls engöben 
und Ist ebenso* kurz wie die , mit deren Analysis wir uns 
bis jetzt beschäftigt haben. Sie lautet: die Wissenschaft. 
Wie sich diese als Ganzes gestaltet und gliedert, das ist in 
diesem zweiten/ encyklopädischen, Tbeile zu betrachten und 
zwar so, dass wir nichts von aussen zu Hfllfe nehmen, son- 
dern nur an Das uns halten, was sich uns ergeben hat. Die- 
ses nun war gewesen, dass aus dem Geglaubten, d. h. der 
Kunde oder dem Gekannten, und aus dem Gemeinten, d. h. 
der eigenen Ansicht, Gewusstes oder Wahrheit dadurch 
wird, dass man darin die Autorität erkennt, die unser eige- 
nes Wesen ist, oder auch sich selbst, so weit man Autori- 
tät Ist, also, wie wir dort gesagt haben, Vernunft. Ein Wis- 
sen habe ich nur, .wenn ich Vernunft, d. h. Das, was in mir 
denlU und ebenso in allen Andern yon mir angenommen 
wird, nun auch in den von mir betrachteten Gegenständen 
vnederfinde. Aus solchem Wissen wird eine Wissenschaft, 
wenn ich Vernunft erkenne in einem System von Gegen- 
ständen und Erscheinungen; endlich wird daraus die Wis- 
senschaft, wenn ich Vernunft erkenne und herrschend finde 
in Allem, in dem Systeme alles Seins. Sie suchen, Ihr nach- 
spüren, heisst Wissenschaft treiben, sie finden, hetsst die 
Wissraschaft fOrdem und zu Stande bringen, sie in einem 
bestimmten Gebiete wiedererkennen, heisst .mit einem be- 
stimmten Theile der Wissenschaft beschäftigt sein. 

Wenn es nun aber doch unmöglich ist, nach etwas zu 
suchen, ohne zu wissen, was man sucht, oder auch es wieder 

18 
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XU erkeimen, ehe man es kennt, so wird für die Wissenschaft 
die erste, Fundamenial-Üiitersachaog oifenbar nar die sein 
können, welche die Frage heaniwortet: Was ist die Ver- ' 
nnnlt? Ohne eine genügende Beantwortung dieser Frage 
fehlt offenbar der Wissenschaft ihr Fundament. Ich will zu- 
geben, dass hei dem einxekien, nach der Wissenschaft stre- 
bendenlndividttom, ohne dass es sich diese Frage aufgeworfen 
und beantwortet h et, ein gewisser Yernunftinstinc t die Stelle der 
doreh gründliche Untersuchung gefundenen £rkenntniss yei^ 
treten kann, wie es ja auch vorkommen mag, dass Einer ohne 
gründliche Ken ntniss des Generalbasses, vermöge seines mu- 
sikalisctien Gehörs, eine Kleinigkeit componiren kann. Ich 
will noch weiter gehen und zugestehen, dass, namentlich wo 
Einer ein sehr specielles Fach ergrifTen hat, d. h. sich auf 
ein einzelnes Capitel der Wissenschaft beschränkt, ein sol** 
eher Instinct oder Tact in (^^ii allermeisten Fällen ausrei-- 
eben wird, und darum nicht zu streng über den Chemiker 
oder Physiker geurtheüt werden darf, der die Frage: was er 
denn eigentlich suche, gar nicht zu beantworten weiss oder 
auch falsch beantwortet. Yorausgeselzt nämlich , dass diese 
theoretische Unwissimheit oder dieser theoretische Irrthum 
ihn nicht hindert, in praasi wirklich nur Vernunft zu suchen. 
Dieses kommt sehr oft vor. Sehr viele Empiriker sagen, 
sie wollten nur Das erforschen, was in allen oder den mei- 
sten Fällen geschieht, sind aber in ihrem Thun weil vernüDf- 
tiger als in ihrem Sprechen. Denn wenn es auch wirklich 
richtig wäre, dass es immer regnet, wenn man Jahrmarkt 
halt, 60 würden sie darauf gar kein Gewicht legen; dagegen 
wenn unter hundert Fällen nur einmal ganz genaue Zahlen- 
Verhältnisse, ganz regelmässige Krystallisationsformsicb zeigte, 
würden sie bei diesem einen Fall stehen bleiben und die , 
neunundneunzig andern als verunglückte Experimente an« I 
sehen. Mit Recht, denn man war nicht so glücklich, Vernunft 
zu finden. Wo es sich aber nicht um den die Wissenschaft 
Treibenden, sondern um sie selbst, wo weiter nicht am 
einen Theil derselben, sondern um sie als Ganzes oder als 
System handelt, — und dieses vor unsern Augen entstehen 
zu lassen ist ja eben unsere Aufgabe, — da muss nothwendig 
auch Das zuerst dargestellt werden, was, je nachdem 
das System mit einem Gebäude oder einem Baume vergli- 
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eben wird, sein Fundament oder seine Wurzel geiiaiiiiL wer- 
den kann. Unscheinbar (d. h. laciu m die Erscheinung tre- 
tend) w ie beide, ist dieser Theil doch, gleirlifalls wie beide, 
Daö, was di ui (ichaudc der Wisseusch-ilt Halt gibt und ohne 
wclclies ihr iiauni verdorrt. Gerade wie dort ein Riss in der 
Wand oder das Verdorren der Krone seinen Grund in der 
Schwache des Fundaments oder einer Krankheit der Pfahl- 
wurzel hat, {-'crade so wird nachgewiesen werden können, 
dass, wo Einer in seiner Staatslehre ünvernünfiiijes für ver- 
nünfli^^, in seiner Naturlehre Vernünftiges für unmuglich er- 
klärt, dies seinen letzten Grund darin hat, dass er nicht 
gehörig untersucht oder nicht riclilii^ herausgefuiiden hat, 
was Vernunft — nicht blos im Staat oder der Natur, sondern 
überhaupt — ist. Mit der Beantwortung dieser Frage iidt es 
die Grund- oder Fundamentalwissenschaft zu thun. 

Wenn wir nun fortwährend, auch in dieser unserer Vor- 
lesung haben wir es gethan, mit dem Worte Vernunft unser 
Denken bezeichnen, indem es gleichbedeutend ist, ob ich 
sage: mein Nachdenken, oder: die Vernunft Hess mich finden, 
und wenn wir auf der andern Seite durchaus nicht gegen 
den Sprachgebrauch "Verstössen, indem wir dieVeriiälUiisse« 
in welchen sich die chemischen Elemente verbinden, ratio- 
nelle nennen, d. fa. Verniinft in ihnen anerkennen, so isl 
klar, dass die Wissenschaft, weiche jene Fondamentalfrage 
XU be»itworten bat, ebenso wohl zeigen wird , worin unser 
Denken besteht, d. h. welches die Yerknüpfungea sind, die 
wir machen, wenn wir denken, als auch wieder, wdches die 
Verhältnisse in der gegenständlichen Welt sind , deren Ent- 
deckung uns dahin bringt, in ihr rationellen Zusammenhang 
odar Vernunft zu statuiren. Mit einem andern Ausdruck: die 
Pundameatalwissenschaft wiid die Vernunft sowohl im snb- 
jectiven als Im ol^ectiven Sinne zu betrachten , sowohl zu 
zeigen haben, worin die Vernfinftigkeit des Denkens, als wo- 
rin die des Seins besteht Dass wir nun diese Wissenschaft 
mit dem Worte Logik bezeichnen, dafür haben wir yer- 
sohiedene Gründe. Erstlich den etymologischen, dass das 
griechische Wort Xo'yo^ gerade wie das lateinische ratio und 
unser cYemunft» ebenso wohl subjective als objective Be- 
deutung bat Zweitens den historischen, dass das Wort 
XoYtKiQ ursprünglich (voQ Aristoides) gebraucht ist, um die 
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Lehre Ton den Prindpien alles Seins ta bezeichnen, dann 
aber, Ton den Stoikern an bis auf unsere Tage, d^r recipirte 
Name geworden ist Idr die Theorie des vemttnftigen Denkens, 
wir aber ansdrtteUieh von einer Wissenscliaft sprechen, die 
Beides zngleicb ist. Drittens, dass, indem eine Menge yon 
Wissenschaften durch ihren Namen (Physiologie, Anthro* 
pologie, Btbnologie u. s..w.) andeuten, dass sie Anwen- 
dungen der Logik sind, daraus zurttckgeschlossen werden 
muss, dass die Wissenschaft^ deren Anwendungen sie sind« 
oder die ihre gemeinschaftliche Voraussetzung bildet, eben 
nichts Anderes sein will als Logik. Die Logik ist also die 
Fondamentalwissenschaft. Nimmt man, wie Aristoteles und 
seine Nachfolger, Philosophie und Wissenschaft als Synony- 
ma, so kann uns der Ausdruck icpftiTi) (fö^atxpioL bei dem 
.Erstem, prima phüosophia bei den letztem nicht auffallen» 
«Erstes» wird hier dem Angewandten entgegengesetzt und 
bedeutet also, was wir heutzutage «rein» zu nennen pflegen. 
Des Aristoteles erste Philosophie nennen wir also, wie er selbst, 
Logik und könnten sie ebenso gut als reine Vernunft- 
Wissenschaft von allen ihren Anwendungen unterscheiden. 

Zunächst handelt es sich, nun darum, dieser Fundamen- 
talwissenschaft ihren Gegenstand im Gegensatz zu den an- 
dern Wissenschaften, die auf ihr ruhen, zu sichern. Sie 
soll uns zeigen: wann und wo wir vernünftig zusammenstel- 
len, und wieder: wann und wo vernünftiger Zusammenhang 
stnttßndet. Nun wird doch Keiner leugnen, dass es ganz 
vernünftig ist, bei einer Naturerscheinung zu fragen , ob sie 
magnetischer oh elektrisclicr Art ist, und ebenso wenig, dass 
Vernunft in dem Gesetze der sogenannten lobendigen Kräfte 
hegt, dass die Wirkung wie die Quadrate der Entfernungen 
abnimmt. Ebenso ßnden wir es vorminftig, dass vorsätz- 
liche und ibsichtliche Handlungen uiiierscliieden vverden, 
und linden ^ ( i imnft in der Anhänglichkeit an das Vaterland. 
Wir würden es aber sehr unvernünftig finden, wenn bei 
dem Nordlicht gefragt würde, ob dieses!, dichten ein absicht- 
liches oder nur vorsätzlirbes sei, unil sehr unvernünftig, 
wenn bei einer Reise ms Ausland der Patrioti>nius in dem. 
Quadrat der Entfernung von der Grenze abiiahtiie. Diese 
Beispiele zeigen, dass es gewisse Verknüpfungen und gewisse 
Weisen unsers Vcrknüpiens gilt, welche nur in bestimmten 
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Sphären da& Prädicat der Yernünfligkeit bekommen. Mit die- 
sen nun bat es die Logik nicht zu thun. Sic >vill niVlit wis- 
sen, was die Vernunft in der Natur, sondern wab Vernunft 
überhaupt, nicht erforschen, was vernünftig ist im sittlichen 
Sinne, sondern was vernünftig in (il>si rar/o. Mit andern 
Worten: diejenigen Vernunltverhältnisse wili sie betrachten, 
in welche der Physiker ebenso sehr wie der Ethiker die Ge- 
genstände zu setzen hat, um sie überhaupt zu denken. Ein 
solches Verhältniss ist z. B. die CausaliUit oder auch das 
Zweckverhäitniss, denn warum? und wozu? fragen sie 
beide, nicht weil sie Piiysiker und Ethiker, sondern weil sie 
denkende Menschen sind. Nennt man nun mit einem 
allmälig eingebürgerten Namen dergleichen Verhältnisse 
Kategorien und versteht also unter diesen diejenigen 
Verknüpluiiyen, ohne deren Anwendung wir nicht denken 
\iih\ ohne deren Ge ltung uii^^eiuls Vernunflzusaniitit iiljang 
slalUiiidet, so wnirdcn wir also s tLeii: Die Fundaiiientalwis- 
senschaft oder LoLiik wird uns luit denjenigen Kategorien 
bekannt mac!i<-ii, deren Complex Das gibt, was wir mit dem 
Worte Vernunft zu ijczeicliiien pflegen; im subjectiven 
Siaiic , wenn wir die Anwendung derselben, im objecliven, 
wenn wir ihre Geltung und Herrschaft im Auge haben. 

Würden nüii die Kategorien ledigUch aufgezählt, wie dies 
z. Ii. lü einem wissenschaftlichen Wörterbuch geschieht, oder 
auch so wie in der Zeit, wo die Wolf sehe Schule florirte, 
in einer sogenannten philosophia dtfinitiva, so würde dies 
den Forderungen, die wir an eine Wissenschaft stellen, 
durchaus nicht entsprechen. Wissen heisst, wie wir gese- 
hen haben, nicht annehmen , sondern selbst erzeugen ; was 
aber blos aufgezählt oder^angegeben wird, das rechnet , wie 
alles Geben, eben auf ein Ann^men. Weiter haben wir 
gesagt, dass die Logik den Gomplex, d. h. doch die Tetalitäl 
der Kategorien befassen seUe; ob nicht irgend eine ebenso 
richtige Kategorie ausgelassen ist, das kann durch eine 
blosse Angabe derselben, auch wenn sie etwa alphabetisch 
geordnet wären, nicht klar werden. Es wäre unTemünlUg, 
dort, wo nicht nur blos geglaubt, sondern gewusst werden 
^ soll, zur gUtubigen Annahme zu empfehlen ; es wäre unwis- 
senschaftlich, anstatt einer Wissenschaft, d. b. eines Sy- 
stems von Wissenssälzen, nur ein Aggregat Ton Notizen zu 



Digitized by Google 



278 



FünfzehUe Vorlewrig. 



geben. UnTernaiift aber und Unwissensdiaftticbkeit werden 
sohwerlicb die rechten Prädicate sein, die eine Darsteliong 
der YemunftwissenBchaft za verdienen sucben soll. Endlidi 
aber wflrde ein solcbes blosses Zasammenstellen von Kate- 
gorien noch In einer dritten Beziehung Unvernfinftiges zu-» 
muthen, wenn es zugleich verlangle, dass man diese Kate* 
gorien gelten lasse. Bleiben wir nämlich auch nur bei den 
beiden Kategorien stehen, welche ich Beispiels halber an-^ 
fahrte, der Causalität und dem Zweckverhältniss, so ist leicht 
nachzuweisen, dass sie verschiedene, Ja entgegengesetzte 
Yerhaltnisse sind, indem bei dem Causjalzusammenhange 
olfenbar das Vorausgehende als das in Action Setzende 
gedacht wird, dagegen, wo ein Zweck verwiridicht wird, das 
movens vielmehr gleichsam in der Zukunft liegte Haben wir 
nun aber weiter gesagt, dass alles Denken ein Anwenden 
von Kategorien ist, so wird, wenn es auch nur jene beiden 
Kategorien g^en sollte, es mindestens zweierlei, dabei sieh 
entgegengesetztes Denken geben, wie denn kaum Einer 
leugnen wird, dass man verschieden, ja en^egengesetzt 
denkt, wenn man die Welt nur als Wiricung oder wieder 
wenn man sie nur als Mittel betrachtet. Dies ist nun aber 
lange nicht der einzige Fall, sondern es gibt wieder eine 
ganz andere Betrachtungsweise , wenn man weder nach der 
Ursache, noch nach dem Zwecke der Dinge fragt, sondern le* 
diglichnach ihrer Srcheinungsweise oder ihren Eigensoliaften» 
und wieder eine ganz andere Betrachtungswelse, wenn man 
sich blos Tür ihre Zahl interessirt. Nun haben wir aber doch die 
Terounrt als Das erkannt, worin die einzelnen Individuen Eins 
— wir — werden, wir können uns darum offenbar nicht dabei 
beruhigen, dass das Denken ein so verschiedenes, ja entge- 
gengesetztes bleibe. Wir werden also zuzusehen haben, 
wie hpi so versciliedenem, ja entgegengesetztem Denken 
dennoch von dem Denken nls von Einem und von einer 
einzigen Veniuiüt geredet \v( rden darf. Es verlialt sich hier 
wie in vielen analogen Fällen, von denen ich einen anführen 
will, weil wir ihm in diesen Vorlesuneen bei^egnet sind. Wir 
haben den Gegensatz des Knaben und Jünglings, des Schü- 
lers und Studenten so urgirt, dass wir stets verlangten, dass 
für den letztern die Zucht und der Unlerrichl aulgehört 
habe. Dab.ei war doch unsere Ausiclit gewiss nicht, dass 
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Knabe und Jüngling nicht dasselbe Individuum bleiben, eben- 
so wenig, dass Zucht und Unterricht spurlos verschwinden 
sollten ; sondern wir fordern, das8 sie im Prfileiitam sich an 
dem stttdirenden Jüngling finden, indem er derWohlenogene, 
ÜDterrichtete ist. Wie in diesem Falle, so vernichtet der 
Gegensatz nur dann nicht die Einheit, wenn das eine Glied 
höher steht als das andere, weil es dasselbe In sich aufge- 
nommen hat und also nicht blos anders Ist, sondern auch 
mehr als jenes. Machen wir die Anwendung auf den Gegen- 
satz zwischen Kategorien, so wird die Logik die Einheit des 
Denkens, jenem Gegensatz gegenüber, nur so retten können, 
dass sie zeigt, jene Gegenstände stünden nicht im Gegensatz 
des Rechts und Unks, sondern des Hohem und Niedern, 
indem die höhere Kategorie die niedere in sich aolhahm 
und also enthält und agnoscirt. Darum wird auch die 
Verschiedenheit des Denkens sich so gestalten, dass die 
niedriger stehende Welse von der höhem noch nichts 
weiss, diese dagegen von jener wohl, darum aber auch im 
Stande Ist, sie zu begrdfen und In ihrer Sphäre gelten zu lassen. 

Die Aufgabe der Logik wird daher sein, zu zeigen, wie die 
Beihe der Kategorien wirklich das Verhältniss zeigt, welches 
man In früherer Zelt bei der Entstehung und dem Wachsen 
der Schneekvinen yoraussetzte: der kleine Anfang, das 
zuerst in Bewegung gesetzte Klümpchen, geht nicht verioren, 
sondern um dasselbe sammelt sich immer mehr Schnee, und 
was im Thaie ankommt, ist der Schnee nicht nur der höch- 
sten Spitze, wohl aber dieser mit. Oder, um ein anderes Bild 
zu brauchen, welches den Vorzug hat, ein wirklicher Vor- 
gang zu sein : wie sich um die unsichtbare Rerngcstalt der 
wachsende Krystall anschiessend bildet und bei aller Ver- 
änderung nichts verloren geht, so hat die Logik das Wachsen 
der Kategorien von der unscheinbarsten an bis zu der 
darzustellen, welche sie alle befasst und darum die Kategorie 
der Kategorien ist. Natürlich muss sie dann mit derjenigen 
beginnen, welche die Voraussetzung bildet für alle übrigen, 
sodass es keine einzige gibt, in der sie nicht enthalten wäre. 
Dies aber hcissl wieder nichts Anderes, als dass sie ganz 
zuerst d.'isjenip;e Denken oder die Dcnkstiife rechtfertigen 
wird, ohne welche eine liöhere nicht (Jenkbar und die eben 
darum als Grundlage in allen andern bis zur höchsten 
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hinauf ftufbewahrt bleibt. Dt ä» die Vormselzaiig für iSS/t 
«Odern büdel^ so kann sie die erste oder niedrigste, da alle 
andern sie enthalten, sie aber Iceine der andern, so kann sie 
die inhaltaloaeste oder ärmste, da endlich sie in atten fioigeor 
den mit nähern Bestimmungen verwächst , so kann sie die 
unbestimmteste genannt werden, oder aach die abstracteste, 
da in ihr noch gar kein Goncresoiren stattgefunden hat. Die 
Schwierigkeiti welche die Logik flberhaupt darbietet» weil sie 
uns somuthet. Das für sioh au denken, was wir gewohnt 
sind, nur als ein auf Gegenständliches Angewandtes lu den* 
ken, wird natflrhch am allergröseten sein bei dieser Katego- 
rie, ohne weUdie wir ubeihaapt nidit denken können und die 
wir mit allen mö^chen Gegenständen verbunden in jedem 
Augenblicke anwenden, sodass es uns bei ihr am wenigsten 
einläUt» sie in ihrer Reinheit zo betrachten. Ich pflege daher 
Itberiiaopt die Anstrengung bei den logiscfaen Untersucbun- 
g«i, namentlich aber die am Anfange der Wissenschaft mit - 
der Mühe zu vergleichen, welche sich der Pbysiolog geben 
muss, wenn er dahinter kommen will, was es mit dem Her- 
unterschlucken für eine Bewandtniss hat, einer Procedur, 
die jedes kleine Kind kann, die aber erst erkannt ist, seit 
unser erster Pbysiolog sie genau beoiiachtete. Welches nun 
ist die erste Kategorie? Da, wir mögen nun etwas als nu- 
meriach Vieles, als Erscheinung, als Wirkung, als Mittel 
u. s. w. denken, vor Allein nöthig ist, dass wir es über- 
haupt denken , so wird die allererste Kategorie diejenige 
sein, wodurch überhaupt — gleichviel was? und wie? — 
gedacht wird. Das nun ist die Kategorie Sein. Was gedacht 
wird, is t eo ipsoy nämlich mindestens in Gedanken. Und wie- 
der, um Erscheinung oder Mittel zu sein, muss etwas sein, 
nämlich eben Mittel oder Erscheinung. Sein also ist die Ka- 
tegorie, die vor allen gedacht werden muss, und wieder, vor 
der keine gedacht werden kann. Von ihr geht die Logik 
weiter, indem sie stets die Kalegorien höher stellt, die, um 
(gedacht za werden, mehrerer vorausgehender bedürfen. 
Eine Kategorie wird also je nach dem Masse ihrer Voraus- 
setzungen ()(Jer unentbehrlichen Vorgedanken höher gestellt 
werden müssen. Wenn es z. B. möglich ist, das Nichtsein 
zu denken vermöge des einen Hülfsgedankens des Seins, 
während, um das Werden au. denken, die Jtieiden Uül&ge- 
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danken Sein und Ntehtson iMMhig sind, so wird dies ein 
Grund sein, das Werden als die reichere oder hoher stehende 
Kategorie zn bezeichnen* Ist aber das Verbältniss unter den 
Kategorien dieses, dass die je höhere ihre Voraussetzungen 
oder Hüibgedanken in sich enthält (die m 4- 4ste Kategorie 
hat m Kategorien zn ihrem Üohalte], so versteht es sich von 
seihst, dass das h^Aere Denlien, worunter wir dasjenige 
verstehen, das mit höhem Kategorien operirt, im Stande 
sein wird, das niedrigere zu agnosciren. Dagegen das nie* 
drigere, dem die höhere Kategorie noch unbekannt ist, inuss 
jede höhere Denkweise ignoriren, darf darum nicht sich an- 
massen, ein Urthefl darOber zu haben. Gesetzt also den 
Fall, die vier Kategorien, die ich Beispiels halber angeführt 
habe: Zahl, Erscheinnng, Gausalität, Zweckmässigkeit, wären 
hier nach der ihnen zokommenden Rangordnung genannt, 
so versteht es sich von selbst, dass Der, welcher nur das 
Erscheinen der Gegenstände beachtet, wie z. B. der Be- 
Schreiber von Dingen, nichts dagegen haben wird, dass sie 
auch gezählt werden. Vielmehr wird sich dies ihm ganz 
von selbst verstehen. Dagegen wird es ihm gar nicht ein- 
fallen, nach dem Warnm der Erscheinungen zu fragen, 
eben darum aber soll er auch nicht über Den aburlheilen, 
der dies thut. Wem dagegen der Gedanke der Gausalität als 
der eigentlich leitende aufgegangen ist, und in dieser Lage 
befindet sich Der, w<^cher die Erscheinungen, z. B. der Na- 
tur, nicht nur beschreiben, sondern verstehen will, der 
wird das Zählen der Dinge, das Angeben ihrer Eigenschaften 
u. s. w. durchaus nteht tadeln, es wird ihm aber nicht genug 
sein, er will noch Anderes, was sich der Zählende und 
Beschreibende nicht träumen lässt. Dieses Andere, das 
Warum, die Ursache der Erseheinungen, dies ist ihm das 
Höchste, darum bleibt er dabei als bei dem Letzten stehen. 
Dagegen ist nichts zu sagen und es wird uns nicht elniillen, 
ihn zu tadeln, dass er nicht noch Anderes, z. B. das Wozu, 
sucht, nur foidem wir, dass er Uber einen Andern, der auch 
dies thut, nicht aburtheiit Das Thun des Letztem geht 
Uber seines hinaus, darum beseh^de er sich bei dem sei- 
nigen. Wer endlich , wenn er Über die Naturerscheinungen . 
nachdenkt, stets den Gesichtspunkt der Zweckmassigkeit 
üBsthält, dem fällt es gar nicht ein, zu leugnen, dass sie eine 
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Ursache haben ; dies weiss er ebenso got wie der Naturver- 
ständige. Auch nicht, dass die Dinge so und so beschaffen 
* sind ; dies steht ihm elienso fest wie dem Naturbeschreiber« 

Zugleich aber weiss er noch Anderes, was jene nicht zu 
wissen brauchen, dass nämlich aiie diese Erscheinungen zu 
einem Zwecke dienen oder demselben dienstbar gemacht 
werden können. Alle die vier charakterisirtcn Standpunkte 
sind Weisen des Denkens, das Thier zäiüt weder, noch 
forscht es nach Ursachen; sie sind aber verschiedene Wei- 
sen des Denkens, und nur die Logik setzt uns in den Stand 
einzusehen, dass es unvernünftig wäre, wenn sie sich gegen- 
seitig anfeinden würden, weil dies nur dann geschehen 
könnte , wenn entweder das niedrigere Denken von Solchem 
spricht, was es nicht versteht, oder das höhere seine höhere 
•Stellung aufgibt, die darin besteht, dass es das niedere mit ist. 

Nachdem so der Anfangspunkt der Logik angegeben und 
zugleich gesagt ist, was es für eine Bewandtniss hat mit den 
verschiedenen Kategorien und den verschiedenen Stufen 
oder Weisen des Denkens, ist noch anzugeben, worauf denn 
zuletzt eine solche Entwicklung iiinausführt. Mit andern 
Worten hoisst dies: Welches ist zuletzt die Kategorie und 
dasjenige Denken, zu welciien sich alle Kategorien und alle 
verschiedenen Weisen des Denkens als Vorstufen verhalten, 
^v( il sie alle in jene euie Ijiiieingehen? Die systemalisrho 
Durchführung der Logik füiirt zu dem Resultate, dass es 
eine höhere Kategorie nicht gibt als die des Endzwecks 
oder der Idee, und zwar so gedacht, dass er (sie) niclil nur, 
wie das Gute, sein soll, sondern wie das Wahre auch isl, 
d. h. als sich reali siren der. Wie in dem Begriffe des- 
selben, da er sich realisirl, enthalten ist, dass er erscheint ; 
da er sich realisirt, dass er Ursache seiner selbst isl; da er 
Endzweck isl, dass er ein Wozu isl: so sind alle übrigen 
von der Logik i)t'trachtcten Kategorien gleichfalls in ilim ent- 
Iialleii. Nannten wir nun früher die Kategorien Vernunft- 
verhältnisse, so wird (lieser Gomplex oder dieses System 
aller Kategorien Vernunlt, Logos genannt werden müssen. 
Wenn weiter das Anwenden einer Kategorie eine bestimmte 
Weise des Denkens gab, so wird das Anwenden dieser Ka-r 
tegorie das über alle andern Weisen hiuausgcheacie Denken 
überhaupt, oder Denken par excellence, geben. Da sich in oder 



Digitized by Google 



zu diesem alle andern Weisen des Denkens coDcentrirt hal- 
ben, so ist hier der Entwicklungsgang der Kategorien und 
ebenso der des Denkens vollendet oder absolvirt, und darum 
nennen wir den sich realisirenden Endzweck ebenso das 
Absolute, wie wir das Denken, welches in Allem realisir- 
ten Endzweck sieht, absolutes Denken nennen. Bei dem 
erstem Ausdruck ist nicht an Gott, bei dem zweiten nicht 
an göttliches Denken, sondern, was das Wort aruleutet, an von 
Schranken Absolvirtes, an Vollendetes, an nicht b!os Rplafives 
zu denken. Wenn ich ein Gegenständhches betrachte, indem 
ich zusehe, wozu es dient, so fnsse ich es als ein Relatives. 
Wenn ich aber zusehe, inwiefern es in üim selbst vernüiiflig 
ist o(h r in ihm Vernunft liegt, so betrachte ich es als Abso- 
lutes. Ebenso wieder, wenn ich etwas nur betrachte als ein 
gegenständliches Ding oder auch als etwas, was durch 
äussere Nothwendigkeit da ist, sodass ich es oben mir rauss 
gefallen lassen, so bin ich mit einem Fremden beschäftigt, 
bin bei Anderni und eben darum beschränkt. Sobald ich 
aber dazu gekommen bin, dass meine Vernunft in dem Ge- 
genstande Vernunft, also sich findet, so ist mein Denken 
von diesem Besciiränktsein absolvirt, d. h. absolut. Die un- 
freie Betrachtung steht vor dem Fremden • rstaunt wie die 
Kuli vor dem blauen Thor, die freie oder absolute sieht und 
findet in Allem sich, tamqnam in speculo, und wird darum 
wohl auch spcculative Betrachtung genannt. 

Wenn die Logik gar keinen andern Inhalt hat als den 
sich vollendenden Logos, so ist es erklärlich, dass melony- 
njisch ult aiistaU ihres hiiialts sie selbst genannt und von 
der Logik gesprochen wird, die su-h in der WcM manifesti- 
reu soll, worunter nichts verstanden wird a!» die Vernunft, 
die sich in der Welt zeigt. Das Wesentliche aber ist, dass 
iu der Logik die Vernunft überhaupt betrachtet und ganz 
nnd gar ausser Acht gelassen wird die verschiedene Weise, 
in der sie in der sinnlicben und in welcher sie in der geisti- 
gen Welt ezistirt. Diejenigen Yeriiältnisse zu entwickeln, 
ahne wekdie es gar kein vernünftiges System geben kann, 
weder ein Reich der Natur, noch auch ein «Geislerreichi», 
wie man es wohl frither ausgedrückt hat^ das ist die alleinige 
Aufgabe der GrundwIssenschafL Aus ihr allein lernt man 
daher weder die Natur noch den. ii^eist kennen. Wohl 
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aber lernt man ana ihr, waa man in der Natur und im Geiste 

suchen und erforschen soll: nicht nur Causalzusammen- 
hang, nicht nur Zahleoverbältnisiae, sondern Vernunft, die 
dies Alles umCasst, ebenso aber auch noch Zweckmässig- 
keit, Lebendiglieit u. 8. w. Za suchen, sage ich, lehrt die 
Logik dies Alles; nicht aber ist es durch sie allein schon ge- 
funden, wie Diejenigen zu meinen scheinen, welche es für 
Naturphilosophie ausgeben« wenn sie die einzelnen logischen 
]£a(egorien, wie Etiketten an die Anneiglaser, an die ein- 
zelnen Naturerscheinungen heften und nun sagen: der 
Raum sei das Sein, die Zeit das Nichtsein, die Bewegung 
das Werden u. s. w. Vor dieser Verirrung, in den folgenden 
Tbeilen des Systems nur eine Wiederholung der Logik zu 
sehen, schützt gerade ein gründliches logisches Studium am 
meisten, weil es ja eben zeigt, dass keine einzige Kategorie, 
die letzte ausgenommen, welche der Gomplex. aller war, 
dem wissenschaftlichen Denken genügt, und dass eben des- 
wegen die wissenschaftliche Betrachtung des Raumes, der 
Zeit u. s. w. nur darin bestehen kann, in ihnen nicht ein* 
zelne Kategorien, sondern Vernunft zu erkennen. Also, dass 
man durch sie Naturwissenschaft lerne, darf man von der 
Logik nicht erwarten, sondern nur, dass man dadurch lerne, 
was in der Natur-, sowie in jeder andern Wissenschaft an- 
gestrebt werden soll. Ausserdem aber wird eine Reflexion 
aui Das, was in der Logik geleistet worden ist, indem da- 
durch deutlich wird, in welcher Weise der Logos in dem 
an die Logik unmittelbar anstossenden Theile des Systems 
erscheint den Uebergang zu diesem Theile machen. Wie 
dies gescliielit, ist hier kurz anzugeben. 

Die Logik liat gezeigt, dass und \\\v. der Logos immer 
mehr sich vollendet und fertigwird. Dann aber kann dasEnde 
desselben kein anderes sein, als dass unser Denken genothigt 
ist, ihn als daseienden, fertigen zu denken. Dies wird na- 
mentiich Dem klar sein, der innerhalb der Logik bei der 
Betrachtung des Werdens gefunden hat, dass vo!len(]etes 
Werden nicht mehr werdendes, sondern fertiges I)as(Mn ist. 
Weiter : jenes Werden des Lol;()s dureli das sich \'(M\vel)en 
und Verdichten der Kategorien war ein Werden in uns, ein 
iüuerliches gewesen. Wenn nun abermals innerhalb der 
Logik sich zeigt, dass vollendete Innerlichkeit Aeusserlicbkeit 
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Mt, ^ was übrigens Niemand* paradox nennen. wird» der es 
er&hren hat» dass, was in eineqi Menschen reoiit lebt, reaU«- 
sirt wird, — so wird offenbar, wer sieb am Ende der Logik 
die Frage auIHvirft: Was habe ich also Jetzt zu denken? die 
Antwort sich ergeben müssen: Vernunft als nicht mehr sich 
Terändemdes, also unveränderliches, nicht mehr iqnerüches, 
sondern äusseres Dasein. Da aber dies mit Dem zusammen- 
lällt, was wir Natur zu nennen pflegen, so erweist sich als 
der nächste Gegenstand der Wissenschaft, nachdem sie sich 
gesagt hat, was Vernunft ist, die Natur, und die Natur- 
wissenschaft ist die erste auf ^e Logik gebaute Wissen- 
schaft, sodass wir uns weder darüber wundem, dass Ari" 
sioteks sie die erste Anwendung derselben, noch dass er sie 
Physio lo g i e genannt hat. 



Seehzehnte Vorlesung. 



In der letzten Vorlesung Ist' gesagt worden, wir Terstttnden 
unter «Natur» nichts Anderes als Vernunft als äusserliches 
Dasein. Diese Behauptung hat vielleicht Hanchen stutzig 
gemacht, welcher gemeint hat, dies verstehe man nicht , 
unter diesem Worte, sondern dabei denke man an gar 
nichts Anderes als an den Gomplex der einzelnen Dinge. 
Einen Solchen möchte ich nun auf die Art und Weise auf- 
meiksam machen, wie Die, die sich ganz der Erforschung 
der Natur widmen, die einzelnen Dinge behandeln. Je mehr 
sie derj$elben (im Experiment] zerstört haben , um so näher . 
glauben sie in der Regel der Erkenntniss der Natur gekom- 
men zu sein. Dem, der unter Natur nur die Dinge selbst 
versteht, muss dies widersinnig vorkommen, und dennoch 
haben sie Recht, denn Das, dessen Erkenntniss sie suchen, 
ist Das, dessen Weisheit sie rühmen, von dem sie sagen, es 
suche die kürzesten Wege u. s. w., kurz, es ist der Gomplex 
der Gesetze oder Das, was wir Vernunft genannt haben, was 
mehr oder minder bewusst dem Naturforscher vorschwebt. 



Digitized by Google 



286 



SeehxehrUe Vorlesung 



wenn er von der N.itur spricht, die Dies oder Jenes so 
mache. — VVir h ihpii dann weiter gesagt, unter Natur sei 
zu verstelicn die Vernunft , wie sie unveränderh'ches Dasein 
hat. Auch hier können wir uns tlarauf hcrufen, dass die 
stülsciiweiiiende Voraussetzun{^ aller Naturforscher die ist, 
dass die Gesetze, welche den Erscheinungen zu Grunde he- 
gen, unveränderh'ch sind. Nur unter dieser Vorausselzung 
haben die Hypothesen des Paläontologen einen Sinn und die 
Vorausberechnungen des Aslronomcn einen Versland. Für 
den Physiker als solchen gibt es kein eigentliches Werden, 
soodern lediglich Veränderung. Wirkliches Werden, d. h. 
ein Uebergehen aus dem Nichtsein in das Sein, wird 
der verständige Physiker nicht leugnen, aber er wird es in 
ein Gebiet stellen, das ihn als Physiker nichts angeht; wer 
von Sciiöpfung spricht, redet von etwas, was dem gesctz- 
raässigen Gange, den er Natur nennt, vorausging, wer von 
Wundern, von etwas, was diesen Gang unterbricht. Beide 
also von Solchem, was Vor- oder üeber-, jedenfalls aber 
nicht NatiirHches ist. In seinem Gebiete ein ßeri zu sta- 
tuiren, eine Aenderung, einen Fortschritt in den Gesetzen 
anzunelunen, heisst jede Naturwisseoscbaft unmögUcb ma- 
efceau IkmEänderiiehkett ist das Piüdtoat» welches Yom Be-' 
griffe des Natargesetees ganz untreimbar ist. — Bildlich ist 
von der Natur gesagt, sie sei Sus u ra Ordnimg oder es exi- 
stire in ihr die Yemunft in Foiran der AensserliaUceit. Da- 
gegen wird Kdner etwas einwenden dfirfen, weicher an sieh 
selbst bemerkt, dass, wenn er das Wesen der Natur fu»en 
will, er dazu sie dem Geiste entgegenzusetzen, diesem lelz- 
tem aber das Prädicat des Bewusstseins, d. h. des BeU 
sIehseins zu geben pflegt. Offenbar bat er damit zugestan*^ 
den, dass der Natur das entgegengesetzte zukommt, d. h. 
dass sie nicht bei sich, also ausser sich sei. Nur ein ande- 
rer Ausdruck dafür ist, dass wir das Wesen des Geistes in 
die Freiheit, das der Natur in die äussere Nothwendigkeit 
setzen; wo der Mensch ausser sich geräth, nennen wir dies 
einen unfreien Zustand, wo sdn Kopf wieder frei wird, sa- 
gen wir, er sei wieder zu sich gekommeo. Wie ein Uhrwerk 
VerBtaud zeigt, oime Verstand zu besitzen, so ist die Natur 
zwar Vernunft^ aber sie ist es nicht fär sich, und darum nen^ 
nen wir weder sie noch ügend einen ihrer Bestandtheüe eia 
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Ymunftwesen, weil dieses letztere Wort ein solches be- 
zeichoet, das seiner YerafiDftigkeit bewusst ist So Ttrnfinf- 
tig Das ist, was die Thiere thun, so ist und bleibt ihr Thon 
doch unverQÜQftig. Ganz Dasselbe gilt von der Natur. In 
Allem, was sie thut, zeigt sich Vernunft und doch ist ihr 
Thun nicht ein reniünftiges Handeln, sie wirkt, wie Aristo^ 
ißles das vortrefflich ausdrückt, nicht als bewusste Gottheit^ 
sondern dämonisch , d. h. instinctartig. 

In der unveränderlichen äussern Ordnung, die wir Natur 
nennen, die Vernunft nachzuweisen, das ist die Aufgabe der 
Naturwissenschatt oder Physiologie im weitesten Sinne 
des Worts. Sie kann zu diesem Ziele auf zwei verschiedenen 
Wegen gelangen. Entweder geht sie von dem vorgefundenen 
äusserlichen Dasein aus und sieht zu, inwiefern allen die* 
sen Erscheinungen Vernunft zu Grunde liegt, und dann ist 
sie empirische Naturwissenschaft; oder aber sie macht 
die in der Logik erkannte Vernunft zu ihrem Ausgangspunkte 
und fragt: wenn diese als äussertiches Dasein existirt, was 
muss dies für Folgen haben? und dann ist sie spec ulative 
Naturwissenschaft. Da die erstere auf den Grund, die letz- 
tere dagegen auf die Folge bintfbeltet, so verhalten sich 
beide Wege wie das Fallen eines Lothes auf die KugeUläche 
und Fortsetzen der gefundenen Linie in der Richtung zum 
Centrum zu dem Ziehen eines Radius vom Centrum auf die 
Peripherie hin. Kreuzen können sich diese Linien nie, vor* 
ausgesetzt, dass sie gerade gezogen werden, vielmehr wer- 
den sie mit der Zeit — freilich ist Geduld dazu nOthig ^ 
sich begegnen. Ist nun der Grund das logische prius zur 
Folge, so sind die Ausdrücke Entwicklung a priori für die 
speculative und a posteriori für die empirische Naturwissen- 
schaft erklärlich. Sie fallen mit den sonst üblichen: deducti- 
ves und inductives Verfahren, zusammen. Weil aber auf bei- 
den Wegen die Vernunft in den Erscheinungen erkannt 
wird, sind beide wissenschaftliche Verhaltungsweisen , und 
es wäre Anmassung, wenn die speculative Naturwissenschaft 
oder Naturphilosophie der empirischen oder Naturbeschrei- 
bung den Namen der Wissenschaft abstreiten wollte. 

Aus dem von uns aufgestellten Begrilf der Natur folgt 
nicht nur, was wir eben hervorgehoben haben, welches die 
Aufgabe der Naturwissenschaft ist, sondern auch sehr Eni- 
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scheidendes Ober ihren Inhalt und ihre Gliederung. Da die 
Logik gezeigt iiat, dass Vernunft und Absolutes Dasselbe 
ist, der Uebergang aber zur Naturphilosophie, dass sie (oder 

es) In Form des äusserlichen Daseins existiren moss, so liegt 
eigenilich in dem Begriff der Natur ein Widerspruch. Sie ist 
Vernunft und ist doch ausser sich; dass aber das Wesen der 
Vernunft erfordert , bei sich zu sein , das scheint mindestens 
dem gemeinen Menschenverstand entschieden zu sein, da 
derselbe es für gleichbedeutend ansieht , ob man dem Aus- 
sersichgerathenen zuruft, er solle zu sich kommen, oder: er 
solle vernünftig sein. Dieser Widerspruch, dass die Natur 
Vernunft ist, ohne vernünftig zu sein, kann, da Vernunft und 
Absolutes Dasselbe ist, auch so formulirt werden, dass sie 
uns das Absolute zei^t, aber nicht in absoluter Form, etwas, 
was wir, durch die That wenigstens, täglich anerkennen, 
indem wir die Natur als Mittel , d. h. als Relatives benutzen, 
jedes neu entdeckte Gesetz sogleich für uns Terwetiden und 
also nicht als ein Ansichseiendes respectiren, m nlircnd wir 
uns doch im Namen der Moral gebieten lassen, Menschen, 
Geister, nie als blosse Mittel anzui^oben. — Wie wir 
ihn daher aussprechen mögen , der Widerspruch in dem 
Wesen der Natur wird nicht geleugnet werden können. Nun 
aber ist es ein allgemeines, eben darum innerhalb der Logik 
zu beweisendes Gesetz, dass ein jeder Widerspruch Losung 
verlangt. Es wird daher die Natur nur dann richtig begrif- 
fen werden, wenn in ihren Erscheinungen eiiie Reihe im- 
mer mehr gelingender Versuche zur Litoung jenes Wider- 
spruchs nachgewiesen wird, oder, was Dasselbe heisst, eine 
Stufenfolge, in der sich die Natur dem Punkte nähert, wo 
' die Vernunft in Vernunftwesen existirt, die deswegen nicht 
mehr als etwas Relatives angesehen und als Mittel gebraucht, 
sondern als etwas Absolutes, als Selbstzweck respeclirt wer- 
den sollen. Die Naturwissenschaft wird in diesen Versuchen, 
welche die Natur zur Hervorbringung von Vernunftwesen 
macht, Vernunft nachzuweisen versuchen und ist also, da ♦ 
sie doch nur durch Vernunft zu Stande kommt, selbst eines 
der Mittel, wodurch die Vernunft dazu kommt, sich selbst 
zu erkennen mkd ganz bei sich zu sein. In der Reihe aber, 
welche sie so reconstruirt, lassen sich folgende Hauptstufen 
unterscheiden. Zuerst diejenigen Brscheinungen, welche. 
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von dem angestrebten Ziele am weitesten entfernt, uns 
nichts zeigen als das völlige sich äusserlich Sein, Vereini* 
gangen f die über das Aneinanderstossen nicht hinausgehen« 
höchstens ein Streben darnach» wirklich in einem Punkte 
Eins zu werden, der aber nie erreicht wird, sodass jenes 
Streben ein unrealisirtes bleibt. Die Wissenschaft, weiche 
diese Erscheinungen betrachtet, nennen wir Mechanik. 
Sie ist empirische , wenn sie in den verschiedenen Weisen 
des sich äusserlich Verhaltens und gewaltsamen Einwirkens 
die Regeln, ferner in diesen das gemeinschaftliche Gesetz 
auf dem Wege der Abstraction und der Analyse aufsucht, 
wie etwa Newton, wenn er im Stoss und im Fall das Ge- 
meinsame auffindet. Als speculative macht die Mechanik den 
Versuch, aus den Bedingungen des äusserlichen Daseins 
selbst die möglichen äusserlichen Verhältnisse abzuleiten. 
Sie beginnt daher mit der Erörterung dieser Bedingungen, 
welche für die empirische Betrachtung die Voraussetzung 
bilden, und ihren ersten Gegenstand bildet Das» was zu dem 
von der Logik entwickelten Logos hinzukommt, um ihn zur 
Natur zu machen. Dies ist nichts Anderes als die Weise oder 
Form des (sich und überhaupt) Aeusserlichseins^ das Nach- 
und Aussereinander, Zeit und Raum, die für sich genommen 
(Hl) ivra sind, deren Einheit aber die Bewegung des Zeitlich- 
Räumlichen oder der Materie gibt , dieses allgemeinen Stoffs 
aller natürlichen Existenz, als dessen nähere Bestimmung 
sich Alles ergibt, was die Naturphilosophie weiter betrach- 
tet, sodass dieselbe nichts enthält, was nicht Materielles 
oder Bewegung des Materiellen beträfe. Eben darum hat die 
mechanische Betrachtung aller Naturerscheinungen ihr ganz 
unbestreitbares Rccbt. Auf der andern Seite aber gibt die 
mechanische Betrachtung nur Das an, was allem Materiell 
len ohne Unterschied zukommt. Darum abstrahirt sie von 
allem Qualitativen, womit ihr Bestreben zusammenhängt, Al- 
les der Berechnung, d. h. der Anwendung quantitativer Ka- 
tegorien zu unterwerfen. Die Tendenz der Mechanik, so 
weit sie inductiv verfährt, geht naturgemässer Weise darauf. 
Alles auf die einfachsten räumUchen, zeitlichen, raumzeit- 
liehen (d. h. Bewcgungs-) Formen zurückzuführen. Umge- 
kehrt sucht die deductive oder speculative Mechanik aus 
Raum und Zeit die Bewegung zu begreifen, aus dem Begriff 
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der Bcweiiun^^ iIxt alizulelten, wnrum diese erstlich als 
durch iDomontanc Einwirkuni^ hcrvorgebraclite gewaltsame 
oder Stossbewegung, warum zweitens als durch sogenannte 
lebendiao, d. h. andauernde Kraft hervorgebrachte und 
darum sich selbst muUiphcirciide erscheinen muss, und 
i;olit dann drittens dazu über, nnniontlich dort , wo sie zur 
Meciianik des Himmels wird, zu /eif;en, warum in der freien, 
Sloss und Fall in sich vereinigenden Bewegung die höchste 
Form alh r nur mechanischen Bewegungen anzuerkennen sei. 

Nennt mau die nur quantitativ bestimmte Materie Masse, 
so hat die Meclianik es lediglich mit Massen zu thun, und 
alle die Verhältnisse, welche sie betrachtet, betreffen ledig- 
lich das Volumen, die Schwere u. s. w., kurz die Massen- 
fuifligkeil. Ebenso die Geschwindigkeit, d. h. das Verhalt- 
niss von durchlaufenem Raum und dazu gebrauchter Zeit. 
In ihrem h(>chsten Theil aber, der Mechanik des Himmels, 
berücksichtigt sie einen Unterschied, welcher, zunächst frei- 
lich ein nur localer, der Unterschied des Centralen und Pe- 
ripherischen, die Grundlage wird zu einem andern, qualita- 
tiven. Indem die Naturwissenschaft zu diesem gelaniit, tritt 
sie aus dem Gebiete der mechaDischen Betrachtung heraus 
und macht die geltend, welche, das Wort im gewöhnlichen 
SiDoe genommen, physikalische genannt werden kann. Hatte 
die Mechanik die Materie in ihrer Allgemeinheit betrachtet, 
so wird dieselln in der Physik betrachtet in ihrer Beson- 
dening. Je mehr liier der Stoff anwächst, um so mehr ist es 
erklärUch, dass die Betrachtung einer besondern Gruppe 
von Erscheinungen, d. h. ein einzelnes Capitel der Phy- 
sik, die ganze Kraft eines Physik« is in Anspruch niinmt 
und schliesslich als eigene Wissenscliaft behandelt wird. 
Unsere Aufsähe ist, sie in ihrer Zusammengehörigkeit und 
zuuIimlIi in üirer sachgemässen Keilienfoii^e zu begreifen: 
der üebergang von der 3Iechanik zur Physik wird durch die 
Erkenntniss gemacht, dass das Dasein ungeformter, nicht 
besonderter Materie den Forderungen der Vernunft nicht se- 
nüet, sondern das^ (liese das Hinzukommen der Besondc- 
ruM^ jjüsiulirt. Gerade wie die Naturwissenschaft in ihreui 
ersten Theile ganz zuerst Das betrachten musste, was afs ein 
Plus zu dem in der Logik Entwickelten hinznsrckdinmon war, 
Baum und Zeit, $o wird hier ganz zuerst zu betrachten sein 
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das zur Halene hinzutretende besondernde Princip. Dieses ist 
das Liebt. Dasselbe und seine verschiedenea denkbaren Ver- 
hältnisse zur Materie bilden den Inhalt des ersten Capitets 
der Physik, welches allmälig so angewachsen ist, dass es als 
eigene Disdpün, als Optik, verbunden mit der Chromatik, 
bezeichnet zu werden pflegt. Das Weitere aber ist, dass die 
Vernunft nicht dabei als bei einem Letzten stehen bleiben 
kann, die Besondening als ein eigenes Princip neben dem 
Materiellen zu denken, sondern dass, ausser der oberfläch- 
Uchen Specification , welche uns in der Verschiedenheit der 
Farben entgegentritt, die nur das verschiedene Verhältniss 
zum Licht zeigen, sie eine Specification der schweren Mate- 
rie selbst postulirt. In diesen Uitterschiedeo , wie sie sich 
als specifische Schwere , als specißsche Cohärenz- und Ag- 
gregatzustände zeigen, endlich in den Veränderungen der 
Coharenz und Dichtigkeit, die sich in dem auf Eiasticität be- 
ruhenden Erklingen und vor Allem in den Erscheinungen 
der Wärrae manifestiren , in diesen Vernunft nachzuweisen, 
ist die Aufgabe des zweiten Capitels der Physik, von welchem 
ganz Dasselbe gilt wie von dem ersten, nur im verstärkten 
Grade. Atmotik, Hydrostatik und Hydraulik, Akustik, Ther- 
motik haben sich bis jetzt als besondere DiscipUnen consti- 
tuirt, und es ist kein Grund vorhanden, warum nicht neben 
ihnen noch andere angeführt werden sollten. — Hatte das 
erste Gapitel der Physik das Princip der Besonderung be- 
trachtet, das zweite die besonderten Objecte, so wird in 
dem dritten Beides vereinigt, indem gezeigt wird, wie die 
Materie das Princip der Besonderung in sich selber trägt, die 
Objecte sich gestalten. Hier nun kommen jene Principien 
der Gestaltung zur Sprache, zu welchen die Warme die 
Brücke bildet , und die selbst wieder eine aufsteigende Reihe 
bilden, indem der Magnetismus als Linealkraft nur eine, die 
Elektricität als Flächenkraft zwei Dimensionen in Besitz 
nimmt, bis endlich im chemischen Process die Krystallbil- 
dung uns zeigt, wie alle drei Dimensionen von den innern 
Zuständen der sich verbindenden beherrscht werden und 
der Krystall sich kubische u. s. w. Gestalt gibt. Die Zusam- 
mengehörigkeit dieser drei Principien, durch die glänzend- 
sten Entdeckungen der Neuzeit bewiesen, hat nicht gehin- 
dert, dass, weil der Stoff der Erfahrungen so ungeheuer an- 
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f?owachsen ist, die Chemie jetzt als eigene Wissenschaft auf- 
tritt, ja Hass das Produci des Cliemismus, der Krystall, wie- 
der Ohject einer besondern Wissenschaft geworden ist, der 
Mineralogie, welche begreiflicher Weise alle andern Wissen- 
schaften voraussetzt, sodass der Mineralog nicht fortkommt, 
ohne Strahlenbrechiine s{)t m iiische Dichtigkeit, Elasticität, 
Wärraecapacität, Mai^ueti>rnu^ , Elekthcität, chemische Zu- 
sammensetzung , voranszusL'tzen. 

Von allen Erscheinungen , die wir unter dem Namen der 
physikalischen zusammengefasst haben, die chemischen mit 
einbegriffen, steht keine höher als die Krystallbildung , und 
dass hier Ausdrücke pflegen gebraucht zu werden, wie 
Wachsen, Exenijilar u. s. w., ist kein Zufall, denn in der 
That kann man in ihr eine Voralinung, möchte ich sagen, 
des Lebens sehen. Auf dieses nämlich und also über sich 
hinaus weist der cheruisciie Process deswegen, weil, wenn 
er genauer betrachtet wird, der Betrachtende das Unbehagen 
emptiudet, welches jeden Vernünftigen ankommt, wo er auf 
einen noch nicht gelösten W^iderspruch stösst. Was den 
chemischen Process zu einer der Vernunft so vMllkoiiHiienen 
Erscheinung macht, ist, dass sie in ihm die Eiiüllung eines 
ihrer Postulate sieht: von innen heraus wirkenden Gestal- 
tungsprocess. Wenn aber genauer angesehen sich zeigt, 
dass dieser Process, weil er vom zufidUgen Zusammentreffen 
von Substanzen abhängt, nicht genug von innen heraus vor 
sich geht, ebenso aber, weil er augenblicklich erlischt, am 
Ende nicht, d. h. nicht genug Process ist, so sucht die 
Vernunft weiter nach einem solchen Process, der auch am 
Ende Process ist, und da sie einen solchen nur dort findet, 
wo Eines nicht nur ein für alle Mal sich eine Form gegeben 
hat, sondern dieselbe stets von Neuem sich gibt oder sie 
reprodttcirt, ein Process, den wir Lebensprocess nennen, 
so wird die Naturwissenschaft in ihrem dritten Theil zur 
Wissenschaft vam Leben, die ich am liebsten Biologie 
nenne, weil ihre Angabe nur die ist, im ßio^ den Xoyo^ zu 
erkennen. 

Wir haben, indem wir logische Kategorien anwandten, 
Ton dem ersten Theile der Naturwissenschaft gesagt, er be* 
trachte das Natfiilichein seiner Allgemeinheit, vom tweiten: 
in seiner Besonderheit; die Symmetrie fordert, dass wir hier 
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sagen: die Biologie betrachtet das Natürliche in seiner Sub- 
jectivitäl, worunter wir nichts verstehen als Urheberschaft, 
welche darin besteht, dass das Allgemeine sich besondert 
oder das Wesen sich in Erscheinung treibt. Wo Leben ist, 
ist Subjectivität, und umgekehrt; darum werden wir schon, 
wenngleich die untergeordneiste, doch immer eine Weise des 
Lebens der Erde zuschreiben müssen , wie unbewusst alle 
Die thun , welche von einer Geschichte und nicht nur von 
einem Schicksal der Erde sprechen. Demgemäss wird uns 
der erste , an die Mineralogie als den letzten Theil der Phy- 
sik angrenzende Theil der Biologie die Geologie sein. 
Diese betrachtet zuerst die von der Physik betrachteten Sub- 
stanzen unter einem ganz neuen Gesichtspunkt. Ungefähr 
wie in der allpomrinen Anatomie die Grundgewebc des 
menschlichen Organismus aufgesucht werden , so sucht der 
GeoloL; die Grundelemente oder GrondstcfTe auf, in drren 
Kreislauf und Wechsel das Leben der Krde ebenso besteiit, 
wie das Leben des menschlichen Organismus im Umsetzen 
des Blutes in Muskelfaser u. s. w. Darum kömu ii canz ohne 
Rückfall zu ganz obsoleten Ansicfitofj noch heutzutac;« Luft, 
W issLF, Erde als Elemente bezeichnet werden, und (kx Ein- 
wand, sin seien keine einfachen Substanzen, bo.ii;! hier 
ebenso wenig, als wo er d^ii^egen geltend gemacht wurde, 
dass man zusammengesetzte Substanzen in der organischen 
Chemie als Radicale ansieht. In dem Wechsel dieser ihrer 
Klemerite und ihrem UelHMi^ehen in einander besteht der 
Ori^Miiisationsprocess der Erde, sowohl der, der in der Ver- 
gangenheit liegt, als der, welchen der uei^enwartige Kreis- 
lauf ihres Lebens zeigt. Die Geologie, nnjern sie die ganze, 
alte sowolil als neue Geschichte unsers Planeten darstellt, 
wird die aridem Theile der Naturwissenschaft zu ihren Vor- 
aussetzungen machen und Das befassen , was wegen An- 
wachsen des Stoffs heutzutage Paläonlulomc, Geognosie, 
physikalische Geographie, Metenrologie u. s. w. genannt 
wird. Von den drei Haiiptperioden , die in dem Lebenslauf 
unsers Planeten füglicli tnui nommen werden können, kann 
über die erste nur auf dem W e^e der Analogie und Hypo- 
these etwas gesagt werden, und es gereicht dem mensch- 
lichen Scharfsinn zu grosser Ehre, die letztere so verein- 
facht zu haben, dass, vorausgesetzt uatüriich die Existenz 
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♦ der gegenwärtig herrschenden Naturgeselze, die blosse An- 

nalime gegen einander enivitirendcr materieller Theilchen 
hinreicht, um zu erklären , wie unsere Erde zu einer glü- 
henden Gaskugel wurde, wie daraus, durch Abkühlung, die 
Sonderung der drei Elemente zu über einander liegenden 
bchiciiten hervorgehen und durch Erhebungen glühender 
Massen der untersten Schicht über die mittlem, welchen dann 
andererseits Einstürze entsprachen, endlich durch chemische 
Verwandlung, \vel(:lie durchdrnii^eiide Dampfe bewirkten, 
die festen Unterschiede von Atmospiiäre, Wasser und Fest- 
land entstehen kannten, die wir jetzt vor uns sehen. — 
Hinsichtlich der zweiten Periode lassen sich schon sichrere 
Behauptungen aussprechen, weil untergegangene, wiederauf- 
gefundene Producte der Erde gleichsam als Documente die- 
nen. In üppiger, aber auch ungebandigter Productionskraft 
hat die Erde ihre Parasiten, Pflanzen und Thiere, hervorge- 
bracht; sie sind untergegangen und hahen vielleicht dadurch 
den Stoff geliefert, aus dem allein Vollkoimnneres hervor- 
gehen konnte, welches seinerseits wieder in den Tiegel der 
Vernichtung geworfen ward, um zu noch Besserem den Stoff 
zu liefern. Wenigstens durchlaufen die gegenwartigen Thiere 
in ihrem Embryonenleben die Zustande, die bei den unter- 
gegangenen die der Reife gewesen sind. Reste von Men- 
schen finden sich in den Ueherbleibseln jener Zeit der Un- 
geheuer nicht, vielleicht weil sie noch nicht fähig war, jenen 
vielfach tlurchgekneteten Stotf zu liefern, welcher der limus 
terrae werden, der den lebendigen Odem Gottes in sich 
aulnehmcn sollte. Wo er praparirt ist, beginnt die dritte 
Periode, in der wir leben. Wir können sie die historische 
nennen, im Gegensalz zur ersten niyilüschen und zweiten 
sagenhaften. Die zeugende Thätigkeit der Erde Ii it liier so 
gut wie aufgehört; ihre Parasiten, die i'llanzen und Thiere, 
namentlich aber ihre Söhne, die Menschen, thun jetzt mehr 
für die Veränderung der Erdoberfläche als die heftigsten 
Erdbeben und GewilLer. Das Leben der altgewordcncn Mul- 
ter beschränkt sich jetzt auf einen sich wiederholenden 
Kreislauf, sie erzählt nur die alten Geschichten, erfindet 
nichts mehr. Dieser Kreislauf besieht in dem Jahres- und 
Tagesw^echsel, ferner in den verschiedenen Formen des me- 
teoroiügischcu Prucesses, der uns in den Winden, wässri- 
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gen Niederschlägen und den Bildungen des Sediments den 
Luft-, Wasser- und lirdprocess, als sein Resultat aber in 
ferner Zukunft einen Zustand zeigt, wo alle Berge abgespült 
als sandige Niederschläge den horizontalen Boden des Was- 
sers bilden werden, das seinerseits die Luft über sich tra- 
gen wird. 

Dem Leben der Erde, das wir das allgemeine nennen 
können, stellt sich eine zweite Form des Lebens gegenüber, 
welche wir mit dem Worte Particularieb en bezeichnen 
wollen, um den Gegensatz zu jenem hervorzuheben, den 
auch das gewöhnliche Bewusstsein zu fühlen scheint, wenn 
es Pflanzen und Thiere als Parasiten der Erde bezeichnet, 
d. h. als Wesen, die herzlos ein gastliches Haus auf- 
fressen. In der That kümmern sie sich so wenig um ihren 
gastfreien Wirth, dass, wenn man sie gewähren Hesse, die 
ganze Erde aUmälig mit Torfmooren und Steinkohlenlagern, 
mit Guano, Kreide u. s. w., d. h. mit Pflanzen- und Thier- 
resten sich bedecken würde. Dieses negative Verhält- 
niss ist eine, Folge davon, dass das Leben dieser Wesen 
in einem diam^ralen Gegoisatz steht zu dem der Erde, ein 
Umstand, der es übrigens erklärlich macht, warum Tiele es 
absurd nennen, wenn man der Erde ein Leben zoschreibl. 
Bin pflanzliches oder thierisches ist es fireüich nicbt. Viel- 
mebr gerade das Gegentbeil davon. Wenn dort das Ganze 
(die Erde) eine Geselüchte bat, allmälig alt und kalt wird, 
die einzehien Bestandtheile aber (die chemischen Ele- 
mente) unverändert bldben, so haben dagegen hier nur die 
einzelnen Exemplare ihre Ciescbichte, werden erzeugt und 
sterben ab, die Ganzheiten ab«r oder Allgemeinheiten, die 
Gattungen und Arten bleiben unverändert, können höch- 
stens unter dem fiinfluss einer fremden Hadit nach oben 
oder unten degeneriren, veredelt oder verkflmmert werden. 
Den Gegenstand des zweiten Theils der Biologie hat man 
gewöhnlicb im Sinne, wenn man das Lebendige dem Tod« 
ten entgegensetzt. Man bat Recht, denn der Untersdiied, 
ja Gegensatz ist ein so durchgehender, dass er schon bei 
den ^Mlrtctesten Bedingungen des Daseins beginnt und sich 
durcb alle die Erscheinungen büidurch verfolgen lässt, die 
von der Mechanik und Physik betrachtet werden. Schon 
hinsichtlich des Raums tritt hier der grosse Unterschied 
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welchem kein realer Unterschied zwischen den einzelnen 
Dimensionen stattfindet, wi^end das Lebendige, indem es 
sich gestaltet und wächst, seinen Raum «anummt, bei dem 
es gar nicht gleichgültig ist, ob man sein Oben zum Unten 
machl IL 8. w. Mit der Zeit ist es ebenso; das Lebendige ist 
nicht nur in der Zeit, sondern es hat seine eigene, die sich 
als Periodicität erweist , von der das Todte keine Spur zeigt« 
da der Kreislauf etwas Anderes ist. Ebenso hat das Leben- 
dige seine eigene Bewegong, die nicht nur ein Fallen zu 
einem oder ein Laufen um ein Gentnun ausserhalb seiner 
ist. Das Wachsen ist ein sich Bewegen vom Gentram ab. 
Der innere Kreislauf, namentlich aber die spontanen Bewe- 
gungen, sie sind dem Lebendigen ausschliesslich eigen. Die 
Materialität betreffend, so zeigt das Todte Gleichgültigkeit 
gegen die Form, oder wo ihm eine bestimmte Form wesent- 
lich ist, da ist sie die Folge bestimmter Mischung. Dagegen 
das Lebendige existirt nur in seiner Form , und zugleich ist 
die Form das die Stoße ßofierrschende ; darum ist es eine 
Gedankenlosigkeit, wenn niati den Unterschied zwischen dem 
Lebendigen und dem Todten deswegen leugnet, weil die 
Stoffe, aus denen jenes besteht, dieselben sind wie die Be- 
standtheile des Todten. Die in der todten Natur allein vor- 
kommenden Aggregatzustände des Festen, Flüssij^en und 
Gasförmigen zeigt das Lebendige fast nur in seinen Excre- 
ten; dagegen eignet ihm fast exclusive dasWeiclie. Wir fin- 
den nur bei ihm das von innen heraus Erklingen, die 
Stimme, nur bei ihm eine specifische Wärme im activen 
Sinne des Worts, die mehr als Wärmecapacilät, die eine 
Selbste rzeiiijte und sich regulireiide Wärrne ist. In der tod- 
ten Natur zeigt die Mengung nur Juxtaposition der Vereinig- 
ten, die chemische Durchdringung wieder lässt in dem neu- 
tralen Product die Vereinigten verschwinden. Anders bei 
dem Lebendigen. Die Entosmose und Exosmose zeigt wirk- 
liche Durchdringung ohne Neutralisation und vermittelt die 
Assimilation , die der todten Natur fremd ist. Die lebendige 
Natur zeigt endlich auch darin einen ganz andern chemi- 
schen Process als die todte, dass dort zusammengesetzte 
Substanzen als Einheiten gellen, und andere rioducte die- 
• ses Processes, da an die Steile der (fast) allem vorkommendea 
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binarea Verbindungen die ternären, an die Stelle des kantigen 
Krystalls die abgerundeten orL^aiiischen Formen treten. — 
Dieser Gegensatz des LebendiL^ ii zu dem Todten schiiesst 
nun aber nicht aus, dass sich innerhalb seiner selbst wieder 
ein Gegensatz anderer Art geltend macht. Um diesen, den 
Gegensatz des Pflanzlich(;n und Thierischen, richtig zu wür- 
digen, muss auf den geuieuischaftlichen Boden beider zu- 
rückgegangen werden, den gestaltlosen Stoff, der in beiden 
der Träger des Lehens werden soll. Wir finden ihn in dem 
Schleim, jenem Extract, in welchem eben sowohl die beiden 
activireiidea Substanzen derChemie, der SauerstolT und Was- 
serstoff, als auch die prägnantesten Repräsentanten der passi- 
ven — wir können sie Wurzelsubstanzen nennen — Kohlen- 
stoff und Stickstoflf sich finden, und der nicht mit Unrecht mit 
der Mutterlauge verglichen worden ist, aus der sich die Kry- 
stalle niederschlagen. Alle Versache, durch Hypothesen bis 
auf die erste Genesis des pflaniKclien und thierischen Lebens 
zurückzugehen, werden mehr oder minder avf einen Ur- 
schleim hingewiesen werden* Dieser aber ist nnr noch 
erst dem weichen eingerflhrten Thon zu vergleichen, ans 
dem das 0ebäade.de8 lebendigen Leibes nicht direct anfge- 
iMint wird, sondern so, dass daraus zuerst die Backsleine 
gebildet werden, aus welchen und nicht aus schlechtem Pisö 
der grosse Architekt Natur seine Prachthauten ausfahrt. Was 
aus dem Schleime sich zunäclist bildet, das sind die eigent- 
lichen Atome des Lebens, die Z eilen, Niederschläge aus der 
Mutterlauge, nur dadurch entstanden, dass sie nicht, wie die 
Krystalie, die flüssige Lauge ausschliessen, sondern ein^ 
scidiessen, weiter aueh darin von denKrystallen unterschie- 
den, dass sie nicht Aggregate, sondern wirkliche letzte Ein* 
heilen sind, dass die Kerngestalt, die dort etwas Ideales, hier 
real und sichtbar ist. Aus Zellen, dieser gemeinschaftlichen 
Basis des thierischen und pflanzlichen Lehens, entstanden 
wohl beide zuerst, die Thiere im Wasser, die Pflanzen in der 
Erde; aus ihnen entstehen sie noch jetzt, denn das Eichen 
ist eine Zelle. Aus ihnen endlich bestehen sie, denn alle Ge- 
webe sind nichts Anderes als Aggregate modificirter Zellen. 

Eben weil der Thier- und Pflanzenleib beide nur Zellen- 
aggregate sind, eben deswegen kann ihr Gegensatz, wie er 
es ist, ein diametraler sein. Bei den Pflanzen kommt es der 
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Natur darauf an, die grösstmögliche Mannigfaltigkeit der Ty- 
pen hervorzubringen, weswegen auch die wissenschaftliche 
Betrachtung der 9um oder ßoTavat — die Phytologie 
oder Botanik, der Symmetrie halber wäre za wünschen Bo- 
tanologie — TorzogsweiseMoiphologie ist. Wozu sie ist, das 
zeigt die Pflanze, darum ireiliirgt sie nicht, was die Haupt- 
sache an ihr ist; ihr Lebmprineip siCit aussen. Es hängt 
hiermit zusammen, dass das pflanzliche Leben vorzugsweise 
die Schönheit als Prädicat beigelegt erhält. Dies Wort aber 
hängit wie der Begriff, den es bezeichnet, mit dem des Schei- 
nens zusammen. Ebenso ist es begreiflich, warum man yon 
jeher in der Pflanzenwelt ein Sinnbild der ländlichen Un- 
schuld gesehen hat Die Unschuld des Kindes zeigt sioh^ da- 
rin, dass es ganz naiv zeigt und thut, wovon man in guter 
Gesellschaft nicht ^eclien darf. Gerade so zieht die Blume 
mit kindlicher Naivetät die Aufmerksamkeit auf Organe und 
Vorgänge, welche bei dem Thiere die Natur schamhaft ver- 
birgt und von welchen nur zusprechen der gebildete llensch 
sich schämt. Die Pflanze äussert Alles, weil ihreBestunmung 
ist, eine möglichst grosse Mannigfaltigkeit äusserlich Combi- 
nirter Zellen darzustellen. Es hängt damit zusammen, dass 
die so aggregirten auch nachher sich äusserlich bleiben. 
Ein Baum ist eigentlich ein Wald, sagt Ofcm in seiner parado- 
xen, aber prägnanten Weise. Auch nach der Verbindung zu 
einem Ganzen sorgen die einzehien Zellen noch für sieb, 
sodass Jede derselben Organ der Ernährung ist, sie nicht 
einem gemeinschaftlichen Magen die Sorge fflr ihre Emäh- 
rong übertragen. Dass es der Pflanze so leicht ist, ein ver- 
lorenes Organ durch ein anderes zu ersetzen, ist eine notb- 
wendige Folge davon. In allen diesen Beziehungen bildet 
das Thier, der Gegenstand der Zoologie, den allerentschie- 
densten Gegensatz zu der Pflanze, Inneriichkeit ist bei ihm 
die Hauptsache, im Innern hat es daher sein Lebensprincip, 
und seine allerwichtigsten Organe verbergen sich im Innern. 
Daher ist die Zoologie ganz besonders auf Anatomie gegrün- 
det. Die Innerlichkeit des Sitzes des Lebens, verbunden da- 
mit, dass vermöge gewisser Gentraiorgane die Einheit des 
Organismus viel durchgreifender ist, hat zur Folge, dass bei 
dem Thiere viel mehr als die Schönheit die Zweckmässig- 
keit intendirt ist, und dass ein ganz richtiges Gefühl den 
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Menschen leitet, wenn er dem Pferde, welches zum schnellen 
Laufen zweckuiassig gebaut ist, das Prädicat gut beilegt, das 
bei einer Rose oder Lilie höchst unpassend erscheinen würde. 
Der Umstand, dass die Secrete der Pllanzen Erhaltungs- und 
Nahrungsmittel für die Thiene sind, und ebenso umg;ekehrt, 
vollendet den Gegensatz zwischen beiden, welchen hier in 
einzelnen Punkten angedeutet zu iiaben genügt. 

Phytologie und Zoologie bilden die beiden Theile der 
besondern Biologie. So weit sie inductiv verfahren, wird es 
zunächst darauf ankommen, den vorgefundenen Vorrath 
übersichtlich zu ordnen. Dies erreicht man durch die soge- 
nannten künsllichea Eintheilungen , wie z. B. die geniale 
Linne sehe. Ist dies geschehen , so wird sich das Verlangen 
einstellen, die Gesetze des Entstehens genauer zu fixiren 
und, wo sich Unterschiede dann zeigen sollten, diese zum 
Eintheilungsgründe zu machen. Obgleich dieses Verlangen, 
aus welchem die sogenarmten natürlichen Systeme hervor- 
gegangen sind, in der Regel sehr spröde thut gegen die Ver- 
suche der Naturphilosophen, so kann doch nicht geleugnet 
werden, dass die natürlichen Systeme, die wir am liebsten 
das Werk der sinnigen oder ahnenden Empirie nennen 
möchten, in mancher Beziehung sich dem deductiven Ver- 
fahren annähern, hi seiner Heiiilieil tritt uns dieses letztere 
dort entgegen, wo der Versuch gemacht wird zu einer spe- 
culativen Phyto- und Zoologie. Die erstere sucht aus dem 
BegrilTe der Pflanze zu deduciren, welches die wesentlichen 
Formen sind, und wird darin einen Fingerzeig finden hin- 
siciiiUtti der Rangordnung, welche sie den verschiedenen 
Pflanzen ;>iizuv;eisen hat. Sie wird diejenigen am niedrigsten 
zu stellen h iben, in welchen sich die geringste Multiformitat 
sowohl in der EiiIns icklung als in der GeslalLung zeigt, die 
also hinsichtlich der erstem noch keines Gegensatzes von 
Wurzel und Keimblättchen bedürfen und hinsichtlich der 
ietzierii nur i^leichmassige Zellen ohne einen Unterschied 
von Stamm und Blättern zeigen. Höher werden die 
zu slellen sein, die schon Früchte und Samen, dabei 
einen Unterschied zwischen Centrum und Radien, Stamm 
und Blättern zeigen, auch in der Entwicklung schon sich 
insoweit diDferenzirt erweisen, als ein Keimblatt da ist, 
aber auf der einen Seite noch nicht die weiter gehende 
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Manoigfaltigkeit darbieten, wie die Pflanzen, aus deren 
Stamm neue relative Stämme (Aesle) hervorgeben, anderer- 
seits auch dann denselben nachstehen, dass sie weniger als 
Selbstzweclt erscheinen, nicht Zier-, sondern nutzbare Krau- 
ter sind. Zu diesen Ijeidcii, drn Akotyledonen und Mono- 
kotyledonen, koamien dann drittens die Dikolyledoneu, 
welche dem Begriffe der Pflanze am meisten entsprechen, 
indem schon bei dem Hervorgehen aus dem Keim der Ge- 
gensatz der Keimblättchen, dann in der weitern Entwickln ni; 
der des Stamme» und der peripherischen Theile sich geltend 
macht, welcher letztere sich in den Aesten und Zweigen 
iniuier wieder wiederholt. Wie unter den Monokolyledonen 
die Palmen und Gr ist i , di» se Lieferanten des Menschen, so 
siechen unter den DikolykHionen die Rris ucen, diese seine 
bewunderten Lieblinue, hervor, die « r njil iiecht allen vor- 
zieht. — Die Aufgabe einer speculaliven Zoologie wäre eine 
ganz ähnliche. Sie müsste zuerst den HecrilT des Thieres 
auisteüen. Es würde dabei zum Vorscliein kommen, dass 
neben dem bisher bemerkten diametralen Gegensatz zur 
Pflanze in anderer Beziehung das Thier über die Pflanze 
hinausreicht, indem, was hei ihr Alles ist, das Vegetiren, 
deui Tliiere nicht abgeht, sundi i ii au iliui auch vorkommt, 
nur dadurch modificirt, dass Anderes dazu kommt, sodass 
man das Thier mit einem gewissen Recht eine sich be- 
wegende und empfindende Pflanze nennen konnte. Alle 
die Momente, welche das Leben des Thieres constiluiren, er- 
scheinen dann weiter als Functionen gewisser Organe, sodass 
an dem Thiere das System der Eingeweide als Organ der 
R* prodüction, der Gliedmassen als Organ der Irritabilität, 
der Nerven als Organ der Sensibilität unterschieden werden 
kann. Je nachdem nun ein einseitiges Hervortreten des 
einen oder des andern dieser Organe und Functionen sich 
zeigt, oder besser, je nachdem nur eines oder zwei oder alle 
drei gehörig ausgebildet erschetaen, je nachdem steht ein 
Thier niedriger oder höher, und so werden die Bauchthiere 
als die den Pflanzen zunächst stehenden unten an, die Glie- 
derthiere in die Mitte, die Rückgrat- (d. h. Nerven-) Thiere 
obenan zu stellen sein. Innerhalb dieser grossen Klassen 
aber, die selbst im Wesentlichen auf die drei Elemente unsers 
Planeten gewiesen sind, wird wieder nachgewiesen werden 
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können, wie die Würmer als Wassergliedertbiere denFischen, 
die Insecten als LullgUederthiere deu Vögeln u. s. w. ent- 
sprechen. 

Der Gegensatz zwischen dem allgemeinen Leben , wo 
nur das Ganze eine Geschiclite hat und die einzelnen i lieile 
unverändert bleiben, mid dem besondern Leben, wo nur 
die Exemplare sich verandern, die Gattungen und Typen 
aber dieselben bleiben, dieser gleicht sich aus in einer drit- 
ten Form des Lebens, welche die Biologie gleichfalls zu be 
trachten hat. Da in diesem ihrem letzten Theile sie, wie wir 
sogleich sehen werden, den Schluss der Naturwissenschaft 
bildet, so ist, dass dieser Theil den Namen bekommen hat, 
den ich am Schlüsse der vorigen Vorlesung der ganzen Na- 
tu rwissenschaft viiidicirte — Physiologie — ebenso er- 
klärlich und zu rechtfertigen, wie dass man das Höchste, 
wozu es die Blume bringt, wieder Blume nennt. W eun der 
unbefangene Mensch sich verletzt fühlt, wo man sein Leben 
ein Vegeliren nennt, ein Scheltwort darin sieht, wenn man 
ihm ein thierisches Leben vorwirft, so hat er mehr Recht als 
die |sogenannte Wissenschaft, welche behauptet, dass das 
menschliche Leben in der Zoologie zu betrachten sei. Mit 
demselben Recht und Unrecht kann man auch sagen: in der 
Botanik. Älit demselben Kecht, denn was die Gestalt des 
Menschen andeutet, in welclicr das Gesetz der (höhern) 
Pflanzen, die Perpendicularilat des Stammes, sich mit der 
Eigenthümlichkeit der (höhern) Thiere, den Rückenwirbelii, 
paart, sodass der Mensch eine Rückgralspflanze oder eine 
Rosacee unter den Thieren genannt w^erden kann, das be- 
stätigt sein inneres Verhältniss zu beiden, da er sich seine 
Freunde und Genofiseii unter Thieren sowohl als Menschen 
sacht Er kann sie lieben, well er sie versieht, man kann 
aber nar verstehen, dem man sich verwandt weiss. Ebenso 
aber auch mit Um^ht, denn dass er über beiden steht, zeigt 
er, indem er sie veredelt und züchtet Er vermag dies , in- 
dem er ihr Wesen versteht, d. h. übersieht — Diese seine 
Ueberlegenheit hat ihren Grund in Dem, was angedeutet 
wurde, dass in seinem Leben sich das allgemeine und be- 
sondere Leben zum concreten, wirklichen Leben durch- 
dringen. Darum ist seine substantielle Allgemeinheit nicht 
eine unveränderliche Gattung, sondern ein sich entwickeln- 
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do?. vrrodelades Gcschleclit, dns alt wird mit der Erde, und 
wieder er solhst ist nirht ein vorübergehnuics Exemplar, in 
dem sicli iinr wiederholt, was die andeni l^cispieie seines 
Typus ebenso zeigen , sondern er liat ^^eirie eigene aparte 
Geschichte, die parjz originell ist, weil er selbst ihre oHgo, 
ihr Princip ist. Eben darum ist auch der Mensch nicht, wie 
die Pflanzen und Thiere, ein Parnsit der Erde, sondern ihr 
Sohn, der, wie gesagt, ihr Altwei tlen theilt, aber auch die alte 
Mutter pflegt, sie versrh()nert und in diesem ihrem Verschö- 
nen <ich selbst cultivirt und veredelt. Jetzt ist der Mensch 
der irajit r der Geschichte, denn gei^i^ii die Veränderungen, 
die er licr\ orgebraclit hat, treten die Ueberreste ungebändig- 
ter krait, die sie noch mitunter zeigt, in Schatten. Das ver- 
sctiüttete Pompeji ist nichts gegen das durch Mcnschenwuth 
verschüttete Korn, die kleine sich erhebende vulkanische 
Insel im Mittelmeer, die einiue Jahre existirte, verschwindet 
gegen Holland, das durch Meuschenwitz und Mensclienmuth 
seit Jahrhunderten besteht. 

Die Lehre vom Menschrri oder die Physiologie im engern 
Siii[n^ des Worts bildet d* n Schluss der Naturwissenschaft, 
weil in dieser höchsten Form des Lebens alles andere natür- 
liche Sein zusammengefasst, die Natur in dem Menschen als 
dem Mikrokosmus concentrirt, er die Natur in nuce ist. Die 
Lehre vom Menschen hat aber auch noch eine andere Seite. 
Wird sie nämlich durchgeführt, so zeigt sich, dass die beiden 
Seiten des Menschen, die wir sein Aeusseres und Inneres 
oder, was Dasselbe ist, seinen Leib und seine Seele nennen, 
sein räumlich-zeitliches Dasein ausmachen, d. h. ihn zum 
Individuum machen. Nur so ^veit er dies ist, gehört seine 
Betrachtung in die Naturwissenschaft, oder ist sie Physio- 
logie. Es zeigt sich aber weiter, dass der Mensch aufhört als 
Individuum zu sein. Da nämlich sein individuelles Leben 
darin bi'stcht, dass er den Unterschied jener beiden Seiten 
ausgleicht, indem er einerseits seine äusserliciien, leiblichen 
Affectionen ins Innere setzt, verinnerlicht oder in psyc]iiV( lie 
verwandelt, andererseits aber seine psychischen AÜectiunen 
verieibiieht oder ins Aeussere überführt, so hat das Leben 
diese beiden, das Empfinden und die Lebensausserungen, zu 
seinen nicht blos Zeichen, sondern Erscheinungen. Wo sie 
lehleD, gibt es kein individuelles Leben. Da es aber in der 
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Natur beider liegt, dass sie durch Wiederholung schwächer 
werden, so liegt es im Begriff des individuellen Lebens, dass 
es ein sich Ableben ist und endlich zu Dem führt, was par 
excellence Ableben genannt wird. Im Tode hört das Indivi- 
duum auf und der Tod bildet in der Betrachtung des mensch- 
lichen Lebens den Schluss. Ausserdem aber, dass durch das 
Leben das Individuum sich ab lebt, wird dadurch auch dies 
errdcht, dass es sich auf einen Punkt hinauflebt und als 
ein Wesen höherer Art erlebt, auch in diesen hohem Stand- 
punkt einlebt, von dem aus Das,, was das Individuum aus- 
gemacht hatte oder was das Individuum gewesen war, 
seine Baumzeitlichkeit, sein Somatischpsychischsein , als 
sein Besitzthum erfasst, in sein Eigenthum verwandelt 
wird, sodass es, was es bis dahin war, jetzt hat und 
also darüber steht. Die Individualität in Eigenthum ver- 
wandelt, nennen wir EigenthümUchkeit , den Menschen 
aber, der durcb diese BesitzergrelfuDg sich über seine Natur 
und also, da seine Natur die Natur tn nuee gewesen war, 
über die Natur erhoben bat, leb. Abgesehen von seiner 
Anlage zum Ich, und ehe er sich zum Ich gelebt hat, ist der 
Mensch zwar nicht Thier, aber Naturwesen und insofern 
dem TMere gleich, dass er aus dem Eden, dem natürlichen 
Zustande, nicht herausgetreten ist, indem er ganz mit der 
Welt Eins war, weil es für ihn nur eine Welt gibt» als deren 
Bestandtbeil er sich ebenso weiss wie alle übrigen Dinge, die 
denn auch alle ohne Unterschied als dritte Personen gedacht 
und bezeichnet werden. Indem aber das Ich erwacht, zer- 
fäUt der Mensch mit der Welt, geht die bisher eine und ganze 
Welt in die zwei Welten Innenwelt und Aussenwelt, Ich und 
Nicht^Icbaus einander. Damit aber eiustirt auch dieYemunft, 
welche bis dahin in Pflanzen, Thieren und menschlichen 
Individuen betrachtet war als räumlich-zeitliches Dasein ha- 
bend , jetzt als von Baum und Zeit sich unterscheidend und 
über sie erhebend, sie exisUrt als innerliche^ zu sich gekom- 
mene und sich besitzende Vernunft. So Ist sie Geist, und 
die Lehre vom Menschen ist daher, wie sie einerseits letz- 
tes Capitel der Naturwissenschaft war, so andererseits er- 
stes Gapitel der Geisteswissenschaft, welche der Gegenstand 
unserer nächsten Vorlesung sein wird. 
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Nennt man die Fundamentahvissenschafl, weil sie es mit 
de» Formen alles Seins zu thun hnt, formale Wissenschaft, 
80 wäre neben der Naturwissenschaft als erstem die Gei- 
stes Wissenschaft der zweite reale Theil des Systems. 
Wie jene in der Natur, so hat diese in den Erscheinungen 
der geistigen Welt Vernunft zu erkennen. Der Ki iz. den die 
Natur für ceistis; erregbare Menschen ])at. cründk t sich da- 
rauf, dass sie, wie der Geist, Vernuult ist iiiid also ihn wie 
ein Verwandtes anspricht. Auf der andern Seile exislirt dort 
und hier die Vernunft in ganz verschiedener, ja entgegen- 
gesetzter Weise. Dort in Form des Aussersichsoins. hier als 
bewusöt, dort als starre unveränderliche Ordnung, iiier als 
stetiger Process und Fortsclirill. Wie es ein Widerspruch 
in sich ist, einen Fortschritt in den Naturgesetzen zu statui- 
ren, so hier einen Stillstand anzunelimen. Non progrerü psi 
regredi. Dieser Unterschied nun wird hervorgehoben, wenn 
wir dem Geiste dis Prädicat der Freiheit geben. Freiheit 
bildet so sehr das Wesen des Gei^te^, d,t>s es ganz l^U ichbe- 
deutend ist, oh wir sagen: der Geist steht ii(>ber, oder ob wir 
sagen: er iiat gro.-^i.cre Freiheit erlangt. 

Gerade wie die Naturwissenschaft inductiv und deductiv 
verfaiiren konnte, gerade so die deisteswissensclialt. Dort 
ward, da die Natur eine unveränderliche Ordnung war, die 
( inpirische Naturwissenschali zur Naturbeschreibung, hier 
w n d, da es sich um einen fortschreitenden Process handelt, 
die empirische Betrachtung eine Geschichlserzählung geben; 
wir nennen daher, da der Sprachgebrauch es erlauljt, nicht 
nur den Vorgang, sondern auch die Erzählung so zu nennen, 
die empirische Gei'^te^wissenschafl G esch ich te. Wird sie 
dagegen speculativ ijetriehen, so gibt dies, was die Alten und 
Schleiermacher Etliik nannten was wir, da wir oben Natur- 
philosophie gesagt haben, Geistes philosophie nennen 
wollen. Auch hier gilt, dass, wenn sie ihre Aufgabe richtig 
verstehen, sie nie in Conflict eerathen können, weil sie ganz 
Verschiedenes wollen. Der Historiker stellt den Process der 
Entwicklung dar, wie er vor sich geht, verfährt also gene- 
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tiscb, eridärt, wie Eines aus dem Andern und naoli weichen 
Gesetzen es wurde. Der Ethiiter aber oder Gescfaichtspbilo- 
soph fragt: welclies entspricht dem Begriffe der Freiheit mehr 
und hat also hohern Werth? sodass seine Betrachtungsweise 
eine gewisse Analogie mit der ästhetischen zeigt. Die gegen- 
seitigen Anfeindungen dieser yerschiedenen Behandtungs- 
weisen haben meistens ihren Grund darin, dass die eine der 
andern Absichten zuschiebt, die sie gar nicht hat« und sie 
nun tadelt, weil sie Solches unterlässt, was sie gar nicht thun / 
wollte. 

Sogleich bei dem ersten Theil der Geisteswissenschaft 
ist diese doppelte Behandlung berechtigt. Weil hier die Letire 
von dem Ich oder dem als Subject sich erfassenden (reiste 
den Mittelpunkt bildet, kann dieser Theil die Lehre vom 
subjectiven Geiste genannt werden. Der recipirte Name ist 
bekanntlich Psychologie. Als inducttve ist sie, was man 
empirische Psychologie nennt, der es nur zum Vortheil ge- 
' reichen konnte, dass , während sie früher mehr eine Anato- 
mie des subjectiven Geistes gewesen war, sie allmälig das 
Verfahren der Physiologie und Generationslehre zUm Muster 
genommen hat und den Versudi macht, aus den allerein- 
fachsten und primitiven Aeusserungen des Geistes alle andern 
genetisch zu entwickeln und so zu erkUiren, wie aus den 
einfachsten Regungen des Geistes immer complicirtere Vor- 
stellungen hervorgehen. Die speculative Psychologie wieder 
wird zu zeigen haben , wie es im Begriflfe des Geistes liegt, 
sich von den Banden der Natur, die ihn zuerst fesselt, loszu- 
reissen, weiter dieselbe sich als Gegensatz (Nicht-Ich) gegen- 
über zu haben, eine Schranke, deren Widerstand vom Ich 
theils erfahren, theils durchbrochen wird, endlich aber in ein 
Verhältniss zu ihr zu treten, welches als freie Hingabe höher 
steht sowohl als das Gebunden-, als auch als das Lossein, 
und welches dort uns entgegentritt, wo das Ich in der Natur 
sein eigenes Wesen erkennt und seine eigenen Absichten in 
die Aussenwelt einführt. Erkennen als sich in der Objecti- 
vität Wiederfinden und Wollen als Bethätigiuii< dos aus 
dem Naturell eebildelen Charakters sind die höchsten Be- 
thätigungen der Freiheit, welche die Psychologie zu betrach- 
ten hat. 

Nicht aber die höchsten überhaupt. Das Kiide der Psy- 
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chologie zeigt nämlich, dass der Geist seine volle Befriedigung, 
und dies ist doch Befreiung (von Mangel nämlich], nicht findet 
durch das blos subjective sich Vergewissern und im Befol- 
gen selbstgemacliter Maximen, worin der Charakter besteht, 
sondern dass er dazu Solches bedarf, das, abgesehen von 
aller Subjectivität, unerschütterlich gewiss und dabei von 
aller Subjectivität unabhängige Maxime ist. Ein Solchei» nun, 
welches als ebenso unverbrüchlich gewusst wird wie die 
Naturgesetze, in die sich der Mensch gefunden bat, zugleich 
aber Ansprucli niacht, Maxime unsers wie jedes Wollens zu 
sein, ist, was wir mit dem Worte recht bezeichnen. «Dies 
ist recht» bedeutet erstlich, dass es mit etwas seine einzu- 
sehende Richtigkeit hat, dann aber heisst es auch, dass es 
gut, d. h. be^^ehrungs würdig sei. Zugleich aber bedeutet 
dies Wort, dass der zufällige Umstand, dass ein bestimmtes 
Subject dies für richtig; und gut halte, keine Wichtigkeit habe, 
sondern dass es an sich Gültigkeit und Werth hat. Nicht nur 
mein Geist erkennt es und will es, sondern der Geist, der 
ausser mir auch in andern Subjecten lebt. Bezeichnet man 
nun, wa8«iücht auf die Subjectivität besöbränkt ist, mit dem 
Worte objectiT, so ist gegen den Ausdruck objectiver 
Geist nidito einzuwenden, womit Hegel Das i>ezeicbnet, 
was die Griecben mit dem Worte ^oc benennen, und was 
wir Tielleicbt am besten sittlicbe Mäcbte nennen, oder auch 
unter dem Namen sittltebe Writ, sittliche Ordnung zusam- 
menfassen. IKese Ordnung besteht, gerade wie die natär- 
liebe, sie unterscheidet sieb aber daduidi von ihr, dass sie 
mcbt nur daseiende Yernünftigiceit ist, sondern allgemein 
gewollte, eben darum Freiheit, aber als bestehende Well. 

Oerade wie die natürliche Ordnung inductiv', empirisch 
nnd wieder speculativ betrachtet werden konnte, und wie 
Dasselbe Ton dem subjectiven Geiste galt, gerade so auch die 
sittliche Ordnung. Im erstem Falle wird die Wissenschaft 
daron Geschichte, im zweiten Philosophie des Vj^, die 
Ethik genannt werden kann, da der Ausdruck Btheologie, 
welchen die Analogie fordert, ungewöhnlich ist Die Auf- 
gabe der Geschichte ist^ zu zeigen, wie -sich die Herrschaft 
Dessen, was recht ist, alhnälig gestaltet hat, die Bfhik da- 
gegen untersucht, wie sich die verschiedenen Formen des- 
selben zu dem Begrifif einer Weltordnung verhalten, welche 
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blos BrecheiDQDg der Fretheil isl, udS welche Reihenfol§;e 
sie bildeD. Dabei wird die Elbilc einen Gang nehmen, wel- 
cher in vieler Beziehung dem der Psychologie analog ist 
Wie nämlich in dieser zuerst die Momente der Freiheit, das 
Gebunden* und Lossein, und dann erst die wahre Freiheit» 
das sich Bindeo, betrachtet wurde, gerade so wird in der 
Ethik der Yollständige Begriff der sittlichen Freiheit sich erst 
zuletzt ergeben; vorher werden erst die Erscheinungen zu 
betrachten sein, welche nur einzelne Seitön desselben her^ 
vortreten lassen* Dies ist nun zunächst der Fall mit Dem, ' 
was man dasabstracte Recht nennen kann, wo die Unab- 
hängigkeit von der Subjectivität, welche wir als Merkmal 
Dessen fanden, was recht ist, in so einseitiger Weise hervor- 
liiti, dass eine die Subjecte zy^ingende, nach der Person 
gar nicht fragende Macht Alles bestimmt. Zwar ist sie, Ge^ 
setz und Recht, Product des Willens und selbst WiUe, aber 
wir finden sie vor als fortgecrblen Willen unserer Väter, und* 
der Egoismus (MephistqpMes) kann darin natürlich nur eine 
Krankheit sehen. Das zwar ist das abstracle Recht nicht, 
ebenso wenig aber ist es das Höchste für den Ethiker, viel- 
mehr stellt sich ihm, als dem einen Momente, ein zweites 
gegenüber, wo Recht gesprochen wird nicht durch ein da- 
seiendes Gesetz, sondern von einem forum iniemum aus. Es 
geschieht dies, wo, was wir recht im moralischen Sinne 
nennen, vom Gewissen vorgeschrieben wird, wo nicht, wie 
beim abstracten Rechte , der Thatbestand , sondern allein die 
Gesinnung entscheidet und Werth hat , und das Gesetz des 
Herzens zu Gollisionen mit dem des Buchstabens führen 
kann, die der bekannte Spruch: Swnmwn jus summa injuria, 
agnoscirt. Ueber diesen Gegensatz gehen die Verhältnisse 
hinaus, welche, weil darin sich das Rechtliche und Morali- 
sche ganz durchdringt, mit beiden Aehnlichkeit und Berüh- 
rungspunkte darbieten, zugleich aber über beide hinausgehen. 
Wir nennen sie mit Hegel sittliche, indem wir einmal auf 
den Zusammenhang dieses Wortes mit dem : Sitte , uns be- 
rufen, welcher bei dem Worte Moralilät für Den, der kein 
Latein versteht, nicht existirt, dann aber auch auf denSprnch- 
gebraucb, welcher in Redensarten wie; Ländlich sittlich, mo- 
ralische Gewissheit u. a. nicht erlaubt, heule Woric zu ver- 
tauschen. Die sittlichen Institutionen, Familie, bürgerliche 
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Gesellscliaft, Staat, habea eine rechtliche Seite, sie aber, wie 
das erkaufte Eigenttiuai, blos auf einen Vertrag gründen, 
luesse verkennen, dass sie nur durch Gesinnung, Piclät, Glau- 
ben, Credit, Bestand haben. ÄDdererseils weiss Jeder, dass 
eine sogenannte Gewissensehe dem Begriff der Ehe nicht 
entspricht, weil sie ein blos moralisches Band an die Stelle 
eines setzt, in welchem d.is rechtliche Moment gleichfalls 
enthalten ist, wie sich namentlich da zeigt, wo die Locke- 
rung des Bandes dieses Moment frei mncht. (Scheidungs-, 
Erhschaftsprocessc bctrctlen nicht nur üimioralität, sondern 
Rechtsverletzungen.) Es ist in diesen Verhaltnissen der Fa- 
miüen-, der Communal-, der Volksgeisl , der, i;nnz wie der 
Geist des Einzelnen sich in seiner Denk - und Handlungs- 
weise spiegelt, s ) (iio F.irnifien-Pietnt, -Ehre, -Tradition, das 
Herkommen in einer Commune, endlich Sprache und poli- 
tische Inslitulioneii eines Volkes hervorbringt. Weil der 
Volksgeist den Familien- und Gommunalgeist befasst, im 
Staate die Familien und Gommunen ihren Grund und Boden 
haben, so wird, wenn man von Geschichte überhaupt 
sj)iiciit, liiciit sowohl an die Geschichte einer Familie oder 
Stadl, sondern mindestens eines Volkes gedacht. Mindestens; 
denn das Höchste ist in dieser Sphäre noch nicht erreicht, 
wenn man die Freiheit denkt, welche sich inneriialb eines 
Staates eiiLwickelt. Das Höchste, was durch das Leben im 
Staate erreicht wird, ist, dass ein Bürger desselben sich ganz 
mit dem Geiste erfüllt, welcher die Staatsgtvsetze und Ein- 
richtungen dictirte, und also ist, was man einen guten Pa- 
trioten, einen guten Engländer, einen guten Franzosen 
u. 8. w. nennt. Wenn nun aber der praktisch verständige 
und moralisch redUche Mann zugeben wird, dass Einer ein 
guter Engländer, dabei aber ein sehr schlechter Mensch sein 
kann, beruht diese DtsUnclion etwa auf einem Irrthum T 
]>urchaus nichts Es gibt nämlich etwas, was über das Volk 
und den Staat hinausgeht, weil Yölker und Staaten ebenso 
in ihm wurzeln, wie FamiUen und Gommunen im Staat, und 
das ist die Menschheit. Ihre Geschichte besteht in demVer* 
kehr der einzelnen Völker unker einander, sowohl in dem, wo 
sie Handel mit einander treiben, als in Dem, wo sie einen 
Handel unter einander ausmachen. Was för ein einzelnes 
Volk s^ Land , das ist für die Menschheit die Erde oder, 
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wie wir Erdensöhne in stolzer üeberhcbung zu sagen pfle- 
gen, die Welt. Mit derselben Metonymie, mit welcber wir 
anstatt: Geschiclite des englischen Volkes zu sagen pflegen: 
Geschichte Englands, mit derselben sprechen wir von Welt- 
geschichte und verstehen darunter Geschichte der Mensch- 
heit. Wie dürL das eigentliche Subjccl der Geschichle der 
Geist des engUschen Volkes oder der Geist Englands ist, so 
in der Weltgeschichte der Weltgeist, unter welchem ich nie 
etwas Anderes verstehe, als den Geist der Menschheit oder 
den Mensohengeist. An seine, nicht an eines einzelnen 
Tolksgeistes Geschichte nun pflegt man zu denken, wenn 
man yoa den Lehren spricht, die wir aus der Gescliicbte 
schöpfen, oder wenn man Ton Einem sagt, dass er sich mit 
Geschichte heschäftige, Geschichte studiren. s. w. Der ei- 
gentliche Zwerk dieses Studiums ist, zu finden, nach wel- 
chen Gesetzen sich der Verkehr der Völker geregelt hat, was 
froher und was später in diesem Verkehr als Recht gegolten 
hat, und wie die eigenthUmlicbe Stellung der Völk^er bald 
demeinen, bald dem andern die Stellung des Tonangebers 
Terschafit hat. So der Historiker. Dagegen wird der Ethiker, 
der hier zum Geschichtsphflosophen wird , zu zeigen haben, 
wie die Entwicklung der Menschheit darin besteht, dass sie 
ihren Begriff immer mehr realisirt, immer human« wird, in* 
dem in allen Prodoctionen der Völker, Sprachen sowohl als 
Bechtsrerhältnissai , die exclustve Nationalität zurücktritt 
gegen das allgemein Menschliche, und ein vernünftiger Kos* 
mopolilismus in den Verhältnissen der Völker der leitende 
Gesichtspunkt wird, sodass diese immer mehr sich von aller 
natiunalen Beschränktheit befreien, und also die Geschichte 
die immer mehr sich verwirklichende Freiheit des Menschen 
offenbare. 

Damit scheint nun Denjenigen Recht gegeben zu sein« 
welche behaupten, dass die Philosophie der Geschichte die 
Krone und das Ende im System des Wissens bilde. Höhe- 
rps, so meinen sie, könne es nicht geben, als dass die Frei- 
heit Wirklichkeit gewonnen habe. Sie vergessen, dass wir 
Alle doch noch etwa*^ Höheres kennen als das Wirkliche, das 
Wahre nämlich, worunter wir Das verstehen, was sicli zum 
Wirklichen verh ilt, wie zum Unvollendeten das Vollendete. 
Ein wahrer oder, was Dasselbe heisst, idealer Mensch ist 
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mehr als ein blos wirkUcher; er zeigt uns also etwas nicht 

Un-, sondern Ueberwirkliches; ebenso möchte es ausser der 
subjectiven Freibeat, welehe die Psychologie betrachtet, aus- 
ser der objectiven oder wirklichen Freiheit, welche der Ge- 
genstand der Ethik ist, noch eine höhere Freiheit gebenj die 
wahre oder rechte Freiheit («Wo euch der Sohn frei machte 
seid ihr reckit firei»), welche in einer wieder andern Wissen* 
Schaft zu betrachten wäre. Dass nun aber in der That die 
Erscheinungen, welche die Psychologie betrachtet, und eben- 
so die, welche Gegenstand der Geschichte und Ethik sind, 
die wahre oder vollendete Freiheit nicht zeigen, erhellt, 
wenn wir uns die Frage aufwerfen, ob es innerhalb dieser 
beiden Gebiete zu einer völligen, d. h. allen Mangel über- 
windenden Befriedigung kommt. Wir linden: nein! Dem 
subjectiven Geiste mangelt die Objectivität, der Hunger und 
Durst nach ihr drängt ihn zum Erkennen und Schaffen, rast- 
los schafft er und ebenso rastlos sucht er zu erkennen und 
kommt nie zum Ziele. Ja er nähert sich ihm kaum, denn 
immer neue Abgründe des Unerkannten erolfnen sich beim 
Weitergehen, und immer Neues zeigt sich, was gethan wer- 
den muss; dass der Bfensch genug wisse oder nichts mehr 
wolle, dazu kommt es nicht. — Umgekehrt aber zeigt uns 
das Recht, der Volksgeist, der Geist der Menscljheil solche 
geistige Mächte, denen die SnbjectiN itat und Persönlichkeit 
mangelt. Ehen darum zeigt sich, dass beide, das geisti£>e 
Subject und diese sittlichen Machte, jedes an dem a[idern 
ihre Schranke haben und eben darum ihr Verhäitiiiss ein 
steter Conflict ist, indem jene Machte dem subjectiven Wol- 
len als ein zwingendes Gesetz entgegentreten, und wieder 
die subjective Willkür, weil sie sich beeinträchtigt fühlt, 
renitirt, das NUimur in twtüum geltend macht. Nennt man 
das dem Gesetz Adäquatsein: (ihm) gerecht sein, das Ge- 
gentheü schuldig sein; nennt man auf der andern Seite den 
Genuss des nicht Gezwungenseins: befriedigt, in seinem 
hochötea Grade: selig sein, so ist klar, dass in dem 
Gebiete, wo von dem Subjecte die Erfüllung des Gese- 
tzes gefordert wird, die Befriedigung und also die völ- 
lige Freiheit nicht möglich ist. Durch das Gesetz wird 
Keiner selig > denn das Gesetz hat zu seinem üuneiat 
die Ungerechtigkeit; es ist die Kraft der Sünde, sagt die 
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Bibel; es lässt den Menschen schuldig werden» sagt der 
Dichter. 

Dieser Conflict zeigt sich am grellston in der Sphäre des 
abstractcii Rechts, welches, unpersönlich wie es ist, sich dess 
rühmt, nach gar keiner Person zu fragen , alle persönüchen 
Untprschipde zu negiren, den nichtswürdigen Verräther Pro- 
cesse gow innen lässt gegen den Vaterlandserretter, zu dem, 
eben wegen dieses kalten, rücksichlslosen Wesens, Keiner 
ein Herz hat, da es seibbt keiiis besitzt, sodass JetJer es für ^ 
ein Unglücli: ansieht, mit ihm zu thun, einen Heciitsliandel, 
zu haben. — Anders verhält es sich nun freilich bei dem 
Volksgeiste, wie er sich im Staate verkörpert liat. Da dieser 
Unterschiede zwischen den Personen macht, so haben diese 
ihm gegenüber das Bewusstsein des Geliebt- , Geehrt-, Vor- 
gezogenseins. Aber diese Personen sind Abstracta, es sind 
die verschiedenen Stände ; nicht als diese Persönlichkeit gilt 
der Einzelne, sondern als Exemplar seines Standes oder 
Amtes wild er slandesgeMias» behandelt und seinem Amte 
gemäss geehrt, ja der Name seines Amtes vertritt bei ituu 
den Eigennamen, sodass sein iridn iduelles Wesen absorbirt 
erscheint von seiner Stellung. Dax un macht selbst der Stand 
keine Ausnahme, der semem Begriffe nach nur durch Ein 
Individuum gebildet wird. Es ist der König, aber nur der 
König, der lücht stirbt, der im Staate vor Allen geehrt wird; 
d e r ist es, der, weil er als ein Abstractum gilt, nie bei seinem 
Eigennamen, sondern stets mit einem nomenapp^aHvum ge- 
nannt wird, ja anstatt dessen Namen oft: der Thron, die 
Krone u.s.w. gesagt wird, um zu zeigen, dass es sich um die 
Stelle im Staate handelt. Das Le roi est mort, vive U roi! der 
Jubel, mit dem Jeder sogleich begrOsat wird, sobald er 
den Thron besteigt, die Liebe des YoUses, die ohne Weiteres 
auf den Nachfolger Übertragen wird, alles Dies zeigt, dass 
auch hier die AneilEennung und die Ehre, welche der Staat 
gewährt» nidit die eigentliche Persönlichkeit trifft; eben des- 
wegen aüber kennen die Ehren und Auszeichnungen, welche 
der Staat gewährt, den Menschen wohl glücklich machen, 
selig aber, d. h. in der innersten Seele oder Persönlichkeit 
befriedigt» machen sie Keinen. — Anders nun als im Staate 
scheint es sich in der Weltgeschichte zu verhalten. Der 
Geist» der sich Uk ihr yerkörpert, der Weltgeist, der krönte so 



Digitized by Google 



312 



SiebzehnU Vorlesung. 



srheint es, nicht Kategorien, sondern einzelne Subjecte. Hier 
strahlt in hoher Ehre nicht der König, der nicht stirbt, son- 
dern ein bestimmter König, der seinen eigenen Tod gehabt 
hat; nicht dass er Könii^ war, sondern dass er der alte Fritz 
war, gibt ihm seine Stellung in der Geschichte; wie wir ihn 
mit seiiieoi Eigennamen bezeichnen, so hat der Weltgeist 
nicht seinem Amte, sondern ihm persönlich die Unsterblich« 
keit bewilligt. Darum scheint hier eine wirkliche Verschmel- 
zung der Interessen stattzufinden und aller CoDfllct eia 
Ende erreicht zu haben. Näher betrachtet ist es ein Schein* 
Schon dies, dass nur einzelne Wenige Ton dem Weltgeiste 
80 ertioben werdeo, zeigt, dass derselbe nicht diePersöDlich- 
kett als solche gdten läast und anerkennt; es macht dies 
znglleich erklärUch, waram diese Wenigen sich so isolirt und 
Ton allen Andern getroint wissen, dassHenschenTerachtang 
sie elend macht. Aber selbst diese vom Weltgeist Auser* 
wählten, die nicht, wie wir Uebrigen, blos dazu da sind, als 
Faschinen in den Laurgräben zu dienen, sondern die als er- 
obernde Helden über uns weg^brelten, selbst diese gelten 
dem Wellgeiste nur Insofern, als sie bräuchbare Werkzeuge 
sind, die weggeworfen werden, sobald sich ein besseres fin- 
det. Wenn es sich daher sehr häufig findet, dass die Heroen 
der Weltgeschichte sich als Werkzeuge eines blinden Fatums 
ansehen, so ist dies ein Beweis, dass sie, gerade wie wir 
ruhmlosen Ackerskneehte, die wir uns mit ohnmächtiger Re- 
signation in die Zeitläafle ergeben mössen, euie Ahnung 
davon haben, dass ihr Herr eine Macht ist, die, weil kein Hen 
In ihrem Bosen schlägt, anch nicht vermag, eines Herzens, 
d. h. einer Persönlichkeit, Bedürfnisse zu stillen. Darum ist 
auch die Unsterblichkeit, welche der Weltgeist seinen Aus- 
erwählten schenkt, nicht eine wirkliche der Person, sondm 
nur die schattenhafte des Nachruhms, in welcher nicht etwa 
die Theten dem Verstorbenen nachfblgen, sondern viebnehr 
vorgehen, indem eigentlksh nur sie fortleben. Also auch hier, 
und darum in allen von der Ethik betrachteten Brscbeinun- 
gen, kommt es nicht dazu, dass die Forderungen der allge- 
meinen Mächte and die persönlichen des Herzens sich nicht 
mehr kreuzten; die völlige Befriedigung fehlt in ihnen allen, 
eben darum aber auch die wahre Freiheit. 

Fib* diijenigien Lebensgebiete, welche die Geschieht« 
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oder Ethik betrachtet, ist es ein Glücic, dass dem so ist. In 
ihnen handelt es sich daram, dass gewirkt werde, dass et- 
was geschehe. Die Zuiriedenheit und das Befiriedigtseln aber 
ist geniessend und darara iiDpraktisch. Bs handelt sich wei- 
ter darum, dass Grosses gewirkt werde, Gewaltiges geschehe. 
Mit Recht aber ist behauptet worden, dass dazu Leidenschaf- 
ten iDs Spiel kommen mttssen, welche, wie die Bezeichnung 
richtig andeutet, leidentliche Zustände sind, also unfreie. 
Nehme man die Unzufriedenheit und die Leidenschaft weg, 
und es geschieht nichts mehr, d. h. die Geschichte hört auf. 
Diese geht ihren Gang nur so lange die Dissonanzen be- 
stehen, auf welche wir aufinerksam gemacht haben, so lange 
die einzelnen Subjecte an den allgemeinen Mächten ihre 
Schranke und Grenze und wieder die allgemeinen Mächte an 
den eigenwilligen und eigensüchtigen Subjecten ein stets 
widerspenstiges Material haben. Wegen dieses gegensdt^en 
sich Beschränkens aber nennen wir sowol jene als diese be- 
grenzt oder endlich und sagen, dass die Psychologie sowohl 
als die Ethik den Geist in seiaer Eudlichkeit betrachten, 
oder den endlichen Geist. Sollte es aber eine Sphäre 
geben, in welcher der eben beschriebene Conflict nicht blos 
fehlt, sondern vielmehr aufgehoben ist, indem darin die For- 
derungen der allgemeinen Geistigkeit und die Herzensbeddrf- 
nisse der einzelnen geistigen Subjecte sich nicht kreuzen, 
wo sie vielmehr als so zusammengehend erfahren werden, 
dass die persönlichste Befriedigung zugleich Gehorsam ist 
gegen die allgemeine sittliche Macht, und wieder diese nichts 
Anderes zur Pflicht macht, als die allerintensivste persönliche 
Befriedigung, so würde in dieser Sphäre, was wir die End- 
lichkeit des Geistes gennnnt haben, überwunden sein. An 
die Stelle der Leidenschait wäre die Ruhe, an die Steüe des 
tantalischen Ringens Befriedigung und Genuss getreten; die 
beiden, die wir bisher im steten Gonflicte sahen, wären ver- 
söhnt, sie wären von ihrem negativen Verhältniss absolvirt, 
und wir würden detiigemass den Geist in seinem Versöhnt- 
und Absolvirtsein haben. So mm n( }inj( n wir den Geist, 
wenn wir vom absoluten Geiste spreciien, welches Wort 
uns also gar nichts Anderes bedeutet, als ein Verhältniss 
von Geist zu Geist, und zwar nicht ein feindlicbes, sondern 
das Verhältniss geendigter Feindschaft, aufgelöster Disso- 
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nanz. Hatte die Ethik dio Dissonanzen betrachtet, so wird 
die Auflösung derselben ausserhalb ihrer fallen , und die 
Lehre von dem absoluten Geiste bildet eine von ihr 
zu trennende Wissenschaft. Uns mit ihrer Aufgabe bekannt 
zu machen, wird die Aulgabe der nächsten Vorlesung sein. 



Aehtiehnte Vorleiniig« 



Als der Begriff der Naturwissenschaft erörtert wurde, musste 
Rticksiehi genommen w«rden auf Die, welche unter dem 
Worte Natur etwas Anderes verstehen konnten als wir. In 
einer ähnlichen Nothwendigkeit befinden wjr uns jetzt. Bs 
glht Viele, die, wenn das Wort absoluter Geist gebraucht 
wird, darunter Gott veistehen, und die es für einen Frerel 
gegen die Religion erklären, wenn man von Andenn, z. 
der Kunst sagt, sie sei der absolute Geist. Gegen das Br- 
stere ist nun wenig zu sagen, da am Bnde Jeder das Recht 
hat, sich eine Terminologie zu wählen, die ihm passend 
dünkt; dagegen was das Zweite betrifft, däss sie sich auf die 
Religion berufen, um ihre Terminologie zu sanctioniren, so 
ist zu bemerken, dass weder die Bibel noch die Kircheolehre 
über den Terminus absoluter Geist yerfügt haben, und dass 
kein Prediger, yorausgesetzt, dass er Geschmack hat, ihn 
auf die Kanzel nehmen wird. Bs ist eben kein religiöser 
Ausdruck, und die Frage, was die Religion unter diesem 
Ausdruck yersteht, Ist ebenso absurd, als wenn man firagen 
wollte, was sie unter einem Differentlalquolienten yersteht. 
Da aldo dieser Ausdruck zur Verfügung der Wissenschaft 
steht, so werden nur zwei Rücksichten uns bestimmen dfo- 
fen, wo wir ihn anwenden, die auf die Btymologle und die 
auf die Autoritäten. Was die erstere betrifft, so wird das 
Prädicat absolut, als parL pass^ ypn absolvere. Dem beigelegt 
werden dürfen, welches als von einer Schranke, Ibngel oder 
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dergleichen befreit gedacht wird, und wir würden es (lürum 
auch einem Gotte, wenn er den Menschen zürnend gedacht 
wird oder ihr Dasein bereuend, nicht beilegen, wohl aber, 
wenn er gedacht wird als von diesem Zorne befreit (absol- 
virt) , mit der Welt versöhnt. Ebenso w ürden wir es aber 
auch dem Menschen beilegen, wo er von der Furcht oder 
der Verdaminniss absolvirt wäre, also dem erlösten, mit Gott 
versöhnten Menschen. Die Etymologie erlaubt also den mit 
dem Geist versöhnten Greist den absoluten zu nennen. Fra- 
gen wir weiter, wie es sich mit den Autoritäten verhält, so 
muss besonders Hegel als massgebend angesehen werden, 
weil er diesen Terminus, wenn auch nicht geschatlen, so 
doch in dem wissenschaftlichen Sprachgebrauch eingebür- 
gert hat. Dieser nun bedient sich 2:nnz Jtosonders gern des 
Ausdrucks, dass das Wesen des absuluten Geistes darin 
besLeiie, Geist für den Geist zu sein. Da für doch Dasselbe 
ist wie: nicht gegen, so fallt offenbar die llegel^sche Begriffs- 
bestimmung mit Dem zusammen, was wir aus der Etymolo- 
gie ableiteten, und geht offenbar auf ein VerhäUniss von 
* - Geist zu Geist. Nur um ein solches- VerhäUniss zu bezeich- 
nen , werden wir diesen Terminus brauchen , darum aber 
auch wohl vom Himmelreich, nicht aber von Gott allein 
sagen, er sei absoluter Geist. Ebenso aber werdeo vir 
überall, wo sich der Geist mit dem Geigt versöhnt weiss, 
oder wo die Yersdhnuog von Geist und Geist zum Bewusst- 
' sein kommt, dies eifie Erscheinung oder eine Form des ab- 
soluten Geistes, d. h: der Gelstesvendhnung nennen. 

Darum müssen wir eine Erscheinung des absoluten Gei- 
stes schön im Runstgenuss oder der poetischen Befirie- 
digung^anerlcennen.' Derselbe führt hinaus über das wirk- 
liebe Leben, tritt als unterbrechende Erholung dem rastlosen 
Strien, als Bertihigungsmittel den politischen und andern 
Leidenschaften entgegen, lässt die ganze Welt der wiridichen 
YerhSltnisse als pbitte Prosa unter und hinter sich und bat 
schon Manchen dahin gebracht, von den beseligenden Wir- ' 
kungen der Kunst zu sprechen, wdche das Leben in den 
wiridichen Verhältnissen nicht hatte. Dieses Beseligende liegt 
in dem- Gefühle gelöster Dissohanzen, das allen, auch den 
verschiedensten Kunstgenüssen, gemein ist. Es ist kein 
Kunstgenuss denkbar, der nicht ein Genuss von Harmonie, 



Digitized by Google 



316 



Achtzehnte Vurlesung. 



d. b. vom Zusammenkliiigen Unterschiedener, ja Entgegen- 
gesetzter wäre. Dies ist so in der Musik, wo selbst im 
l iiisüMü das Oiir wenigstens conlrastir<^nde Klänge haben 
will, dies so iu dar Maleroi, wo der Gegensatz der Farben 
sich in Harmonie löst, dies endlich so in der Kunst, die, 
weil sie die höchste ist, par excellence Poesie genannt wird, 
die als Lyrik musikalisch, im Epos plastisch und malerisch, 
im Beides verbindenden Drama ebenso die Poesie der Poesie 
ist, wie sie selbst Kunst der Künste gewesen war. Auf das 
Drama , in welchem alle Künste zusammengehen, indem es 
zu seiner Vollendung (Aufführung) die Architektur, Malerei, 
Musik u. s. w. in Dienst nimmt, werden wir deswegen zu 
blicken haben, wenn wir das Wesen des Kunstgenasses und 
sein Verhältoiss zu dem prosaischen Ernste der Wirklichkeit 
richtig fassen wollen. Wir köDoeo das letztm -so formoli- 
ren, dass ans im Drama das Ueberwirkliche oder Wahre 
vorgeführt wird, weil wir dario Das realisirt sehen, was in 
der Sphäre der nur wirklichen Freiheit unerfüllter Wunsch 
bleibt. Dieselben Mächte nämlich , deren Conflict die Ethik 
betrachtet hatte, diese selben fahrt auch das Drama uns vor, 
die allgemeinen sittlichen Mächte und die subjectiven Her- 
zensbedfirfnisse, so aber, dass am Ende der Gonfiict sich 
ausgleicht, es zu einer Versöhnung kommt, indem beiden 
Theilen ihr Recht geschieht. Diese Gerechtigkttt, für welche 
die Wirklichkeit keinen Platz hat, ist die poetische; sie gibt 
die Befriedigung, welche das wirkliche Leben nicht darbie- 
tet, weil sie eine Ausgleichung mdglich macht, die für die 
wirkliche, bürgerliche Gerechtigkeit zu hoch ist. Die Aus- 
gleichung kann eine ganz verschiedene sein, nur unbefiriedi- 
gend darf sie nicht sein. Es kann sein, dass die allgemeioen 
Mächte siegen und das Subject im Kampfe dagegen zu Grunde 
geht; es bleibt aber ein Unterschied zwischen der Hinrich- 
tung eines Raubmürders und dem Untergänge des tragisotien 
Helden; es ist dieser, dass zugleich die Berechtigung des 
Kanqifes, ja trotz des Unterliegens gewissermassen auch der 
Sieg des Kampfenden mit gewusst wird. Dies gibt eben 
die Befriedigung in der Trauer, die Lust, mit der das Trauer- 
spiel erfüllt, die wir die tragische Befriedigung nennen. Ein 
Beispiel: Die Intmssen des Staates, die ein Kreon vertritt, 
hindern eine edle Persönlichkeit, die berechtigten Interessen 
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des Herzens zu befriedigen. Um dieser Interessen wiilen 
übertritt Antigone das Gebot und geht darüber zu Grunde. 
Dass aber nun Kreon an dem Grabe des eigenen Sohnes ste- 
hen niuss, dessen Liebe zu Antigone den Frieden zwischen 
beiden Familien (Principien) darstellt, dies lässl die Empö- 
rung nicht au&üfmnen, sondern es rührt zu den süssen 
Tliraiieii, unler welchen man spricht; So ist es recht! oder 
vielmehr: So ist es schön! — Ebenso aber ist es möglich, 
dass in diesem Conflicle die subjecUven Interessen durch 
Erfolg gekrönt werden , den Sieg über die sittlichen Verhält- 
nisse erkämpfen. Da wird zur wahren Befriedigung ndthig 
sein , das9 das sitfliche Interesse gewahrt bleibe . der glück- - 
liehe Sieger am Ende aneilusnne, dass jene Yerhällnisse eine 
berechtigte Macht sind. Solche Befriedigung gewährt das 
Anschauen des Lustspiels. Wir nennen sie die komische» 
indem wir dieses Wort in seinem edlen Sinne nehmen und 
nicht das Komische mit dem blos Lächerlichen confundiren. 
Gleichfalls ein Beispiel: Bin edles Motiv« die Freundschaft, 
bringt dne grossartige Persönlichkeit« den königlichen Kauf- 
mann i4filoiiia, in einen Gonflict mit dem Buchstaben des 
TeHragsrechtSi Wir wünschen dem edlen Manne den Sieg, 
aber wir können nicht leugnen, dass der Buchstabe des 
Rechts für den Juden spricht. Ebenso empört es uns, wenn 
wir hören, dass der Jode trennen will, was yemünftiger 
Weise zusammengehört: Vortheil vom Gommunalleben zu 
haben und : Leiden und Freuden der Commune zu theilen (Han- 
deln und Wandeln — Essen und Beten] ; wir wünschen eine 
Reaction der Sitte gegen diese Trennung, müssen aber zu- 
gestehen, der Buchstabe des Rechts verbietet sie nicht. Alle 
diese Conflicte lösen sich. [He Freundschaft siegt; nicht 
ohne Kampf, und das ist recht, denn der Leichtsinn AntofitVs 
muss gestraft werden; dabei geschieht dem Juden zu seiner 
Strafe gerade was er gewollt hatte, ihm wird zugesprochen, 
was der Buchstabe des Scheins ihm zuspricht, ohne Rück- 
sicht darauf, ob VemuDft in der Entscheidung liegt. Wenn 
dann weiter der Jude die positiven Einrichtungen Venedigs 
benutzt, um unbarmherzig zu sein und um das Handeln 
mit einander von dem Leben mit einander zu trennen, so er- 
fährt er jetzt an sich selbst, wie unbarmherzig Venedigs Ge- 
setze sind, und wie nach denselben ihm zugemuthet wer» 
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den kann, mit den Andern zu esse'n und zu beten, ob- 
gleich ihm die Mittel entrissen »wurden , mit ihnen zu han- 
deln. Diese Verkehrung seines verkehrten Thuns dadurch, 
dass gerade Das geschieht, was er gefordert hatte, befriedigt 
uns. Wenn dann endlich, nachdem aller Welt ihr Recht 
geschehen ist, ein lustiger Gesell eine liebenswürdige PwrMa 
erobert, so erfiOlU uns ain Schlosse des Stfieks jene reine 
Lust, ffir wekbe die platte WiildichfceiC mit ihrer unpoeti» 
sehen Gerechtigkeit keinen Platz hat. Solche Lust ist, was 
ich komische Befriedigung genannt habe. — Bndlich gibt es 
noch eine, und sie möchte die höchste sem; es ist die, wo 
die beiden andern sich vereinigen, Di(^t nur so wie in den 
meisten Shäk9ptam*%eheii Trauerspielen , wo komfsdie Sco~ 
nen die ernsten unterbrechen, sondern so, dass sich Beides 
ganz durchdringt. Auch hierron ist ein Beispiel zu geben. 
In Bwmch v, Klei$(s t Prinz von Romburg» ist mit der stren- 
gen Pflicht der Subordination eine ihres Werthes sich be- 
wttsste Persönlichkeit in Cooflict geratfaen. Im Namen der . 
erstem fordert der Kurilorst den Tod des Ungehorsamen, im 
Namen der 'letztem will der Prinz lieben, leben um jedeb 
Preis. Da ernennt ihn der Kurfürst zu seinem eigenen Rich- 
ter. Jetzt verurtheilt sich der Prinz und der KurfKirst absol- 
virt ihn. Durch diesen RoUentausch, in dem jedes der strei- 
tenden Principien sich zum Werkzeuge des andern macht, 
ist Alles geschlichtet, und das Stück, welches ans dieses 
Gefühl der Versöhnung gibt, könilen wir eine Tragikomödie 
nennen, in dem Sinne, in welchem Goethe seinen «Faust» 
so nannte. Im Genüsse solcher Versöhnung fühlt man sich 
erhoben über das Treiben des gewöhnlichen Lebens, befreit 
und absolvirt von seinen Widersprüchen und Dissonanzen, 
d. h. zur wahren, idealen Freiheit gelangt. ' 

Und dennoch ist in dem Genüsse der Versöhnung, wel- 
chen die Kunst gewährt, ein Mangel nnchweisbar. Wir füh- 
len uns befriedigt, indem wir eine Handlung anschauen, die 
vor uns aufgeführt wird. Wie alles Angeschaute, so ist auch 
sie etwas uns Aeusserliches. Nur durch die Illusion , die 
darin besteht, da'^s wlt unsere eigene Situation vergessen, 
durch die Phantasie uns in die Stelle der Helden des Stücks 
versetzen, wird, was dort geschieht, unser. Es ist also ei- 
gentlich ein Spiel, es ist kein voller Ernst mit der' Sache. 
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Wir tbun so, als wären wir die Heiden, ganz wie der Schau- 
spieler vor ans so thut, als wäre er Der, um den es sich 
handeii; im Grunde aber geht uns der Prinz von Homburg 
ebenso wenig an, wie den Acteur, der ihn spielt. Mit die-> 
sem auf Illusion Beruhen oder Spielsein hängt nun auch zu- 
sammen, dass der Kunstgenuss eine den Ernst des Lebens 
unterbrechende Erholung ist und bleiben soll. Um auszu- 
ruhen , gibt man sich der Illusion hin ; immer in Illusionen 
zu leben, wird mit Recht getadelt, und das Leben nur für 
den Kunstgenuss hat Tausende zur Unsittlichkeit geführt. 
Also nur vorübergehend ist die Versöhnung mein, die der 
Kunstgenuss gewährt, und nur wenn ich ausser mir t^e- 
rathe, denn sie wird angeschaut und anschauen ist ausser 
sich schauen. Gibt es aber nicht vielleicht eine Weise , der 
YersöhnnnL: ebenso gewiss zu werden wie dort, so aber, dass 
man zugleich ganz bei sich bleibt? Wir würden sie da ha- 
ben, wo man ihrer gewiss würde gerade dadurch, dass man 
in sich selbst zurückginge. Percipiren durch Vertiefung in 
sich heisst nicht schauen, soiKiern denken; darum ist die 
* Versoiinung, welcher der Mensch gewiss wird,* indem er 
sich sammelt und in sich geht, nicht eine durch An- 
schauung, sondern durch Andacht vermittelte. Die Ver- 
söhnung, an welcher der Mensch in der Andacht Theil hat, 
ist gleichfalls ein Drama, aber in diesem ist er nicht blos 
Zuschauer, sondern selbst handeliidf Person, und ist .es 
auch nicht als Acteur oder Bühneniield, sondern ils der ei- 
gentliche Held, als der wirkliche Träger der Handlung. Es 
führt nainlich hier das Subject das grosse Drama der eigenen 
Versöhnung durch, indem es die höchste allgemeine Macht 
(die da hoher ist, als was wir bis dahin Weltgeisl nannten, 
weil sie alle Welten, nicht nur die Menschenwelt, beherrscht), 
die Gottheit, als eine solche weiss, die, weil sie selbst ein 
Ich ist, die Ichheit selbst und darum jedes Ich versteht und 
als berechtigt gelten lässt, und indem es wieder sich selbst 
weiss von jener Macht verstanden und anerkannt, da es Seines, 
göttlichen, Geschlechts ist. In diesem Drama durchdringt 
sich die Befriedigung , die wir bei dem Zuschauer eines vor 
ihm aufgeführten tragische und komische nannten, die eben 
deswegen bei dem eigentlichen Vollbringer desselben nicht 
oder nur bildlich so genannt werden kann, ganz vollkom- 
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men, indem aus dem allertiefsten Schmerz, der contritio cor-^ 
dis, diesem Sterben des alten Menschen, die höchste Last, 
das Festwerden des Herzens , die Geburt des neuen Men- 
schen hervorgeht. In dem Genüsse, den die Andacht ge- 
währt, da jauchzt das Herz himmelhoch, obgleich es zum 
Tode betrübt ist, da erfährt es an sich selbst^ «dass das o nie- 
dergefahren zur Hölie, aufgefahren gen Himmel» des Men- 
schensohnes sich in jedem Menschenkind e, in dem er 
Greslalt gewann, -wiederholt. Dieser Genuss ist mehr als nur 
beseligend , er ist die Seligkeit selbst, welche als Ueberwin- 
derin des Schmerzes sein Zeichen, die Thrane, in ihren 
Dienst genommen hat und nicht, wie die Heiterkeit, thränen- 
los lacht. Wenn aber in diesem Drama, wie wir die reli- 
giöse Versöhnung genannt liaben, der Mensch die Arbeit 
(Action) desselben auf sich selbst genommen hat, so erscheint 
hier der Genuss nicht mehr als, den Ernst derArbeit unter- 
brechender, Gegensatz dazu. Wenn es darum für den Kunst- 
genuss Tiothwendig war, damit die Illusion nicht gof^tört 
werde, Alles, was der bürgerliche Beruf vorschreibt, zu ver- 
gessen, jn v. enn diese negative Stellung zu allem Wirklichen 
es möglich machte, dass sogar Solches, was in der sittJiclicu 
Welt Tadel verdient, ein ästhetisches Wohlgefallen licrvor- 
rief, so verhalt e3 sicli dagegen in dem Gebiete der reli- 
giösen Befriedigung ganz anders. Da die Versöhnung hier 
des Menschen eigene Arbeit ist, so fordert sie nicht, dass 
das Arbeiten aufhöre; da es Ernst ist mit der Versöhnung, 
so erscheint der religiöse Genuss nicht nur als eine Erliolung 
vom Ernste des bürgerlichen Lebens, sondern er begleitet 
ihn in das wirkliche Leben lünein und gibt diesem eine 
ganz neue Weihe, indem dasselbe zu einer Bethätigung des 
Versöhntseins v/ird, zu den Früchten, an welchen die wah- 
ren Kinder Gottes erkannt werden. Es ist nicht unmöglich, 
dass das Unsittliche schön sei, und die Theorie, dass der 
Kunstgenuss bessern soHo, ist falsch. Dagegen ist die Sitt- 
lichkeit das Mass der Keligiosität, und eine An<lacht, die 
nicht besserte, ist keine An JacliL Mit einem V\ oi te, die Re- 
ligion steht darum höher als die Kunst, weil sie den Gegen- 
satz überwindet, in welchem die heitere Kunst das eine 
Glied bildet, den Gegensatz zum ernsten Lehen. 
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Wie die Wissenschaft den endlichen Geist zu betrachten 
hat, so auch die Absoiulheit des Geistes, den mit dem Geist 
Tersöhoten Geist, und hat also Vernunft darin nachzuwei- 
sen, dass der Mensch in der Erfüllung des Gesetzes nicht 
die letzte Befriedigung findet, sondern dass er sich zu er- 
heben sucht in eine Sphäre, wo der Genuss an die Stelle 
der ernsten Arbeit tritt. Zunächst dahin, wo er sie ver- 
drängt, und so wird also die Wissenschaft eine Theorie des 
Kunstgenusses und eine Rechtfertigung der ästhetisclien Be- 
friedigung geben müssen. Je nachdem sie hier den empiri- 
schen oder speculativen Weg einschlägt, wird sie Kunst- 
geschichte oder philosophische Kunstlehre sein, welche 
letztere gewöhnlich Aesthetik genannt wird. Sie wird 
aber dann weiter zeigen, dnss ausser der Befriedigung, 
welche die «nur im Bereich der Träume» und «im Gedichte» 
lebende Schönheit gewährt, es eine andere und höhere gibt, 
die es nicht verschmäht , herabzusteigen in die Hütte des 
emsig arbeitenden TagelöhHers, und die ihn, ohne dass er 
seine Arbeit verliisst, L'leichfalls frei mncht, ja freier als der 
im Anschauen fremden Glückes Schwelgende je wird. Diese 
wahre und volle Freiheit, die Freiheit der Kinder Gottes, 
erreicht das Suhject dort, wo es sich in Gott, Grott in sich 
und darum sich als Glied des Reiches Gottes weiss, wel- 
ches, wie bereits am Anfanirc dieser Vurlesuni? gesagt wurde, 
der absolute Geist in der wahren und c rnineiilen Bedeutung 
des Wortes ist. Diese absolute Befreiung im Reiche Gottes, 
in dem der Mensch sich frei weiss vom Zorne Gottes und 
Gott frei weiss vom Ungehorsam der Menschen, in weicbeni 
Gott im Men<;chen sich als sein ein Ebenbilde, der Mensch in 
Gott als seinem ürbilde sich spiegelt, diese hat die Wissen- 
schaft als Ziel darzustellen, wo/m Alles, was sie bis dahin 
dargestellt, alsMittel und Weg dient. Wenn aber dies, so wird 
in diesem Theile der Wissenschaft, der Religionswissen- 
schaft, offenbar Alles, was die übrigen Theile abgehandelt 
haben, noch einmal, aber unter einem ganz andern Gesichts- 
punkt vorkommen. Wenn die Naturphilosophie in der sinn- 
lichen Welt nur Natur, d. h. nur zeithch und räumlich als 
unveränderliche Ordnung existirende Vernunft sah, so leug- 
net weder die Religion noch die Relii^ioiiswissenschaft, dass 
die Welt dies wirklich sei , die Religion aber fügt dazu noch 

21 



Digitized by Google 



etwas Anderes hinzu und fiie Religionswissenschaft rechl- 
fertist . dass sie es thut, namlich dass die sinnliche Welt 
ein Mittel ist, wodurch GoU sich dem Geiste oüenbart, d. h. 
eine Schöpfung Gottes, etwas, wovon die Naturwissenschaft 
gar keine Notiz hatte und darum auch keine nahm. Indem 
die Heliiiions Wissenschaft zeiet . dass die Hehgion ganz ver- 
nünftig ist, wenn sie, im Dogma von der Erhaltung, die 
Welt so betrachtet, wie der Physiolog sie allein betrachtet, 
und zugleicli, im Dogma von der Brschaffong, unter einem 
ganz andern Gesichtspunkt, beweist sie, dass die Religion 
mehr thut und also höher steht als die nur pfiy^ikalische 
Betrachtunt,'. — Ganz äfinlich verhält es sich mit Dem, was 
die GeisLehpiiilüsophie betrachtet halte. Für diese waren 
Recht, Familie, Staat nur von der Vernunft postnlirte Er- 
scheinungen der Freiheit gewesen, und gerade wie derT^hy- 
siker den Charakter seiner Discipl in altenren würde, wenn 
er zu dem Willen Gottes seine Zuflucht nähme, gerade so 
der Eüiiker, wenn er Iheologisiren und also Solches anticipf- 
ren wollte, wovon er noch gar nichts weiss. Die Rehgioii 
erkennt dies an, indem sie die "Erfünung des Gesetzes als 
Zuchtmeister auf das Reich Gottes hin und also als noch 
ausserhalb desselben stehend bezeichnet. Dies rechtfer- 
tigt die 'Religionsphilosophie , zugleich aber rechtfertigt sie 
es, wenn die lleligion neben jener Betrachtung der Ge- 
selzeserfüllung auch die andere geltend macht, näch wel- 
cher die Erfüllung des Gesetzes Kennzeichen der Gläubig- 
keit und also Mittel ist, der Gnade Gottes gewiss zu bleiben, 
-—(bildlich den Kunstgenuss hatte die Aeslbetik mir betrach- 
Idt, mmettm er >BisfHedigung gewährt. 'In der ReligtöBs- 
wissenschafl wird er abemmls zur Sprache kommen, aber 
gleichfaUs einen* doppelten Weise. Elmiial so, da% di« 
Üeligion gtrechtfertigt wird, wenn dieselbe den 'Kunstgemiss 
als-AdliBplioron freigibt, d^nn «bar so, '4asß Yernnnft darin 
«Miigewl«B^>wiiid, wenn die üeligion die Hflnste ai ihren 
Dl6fei!^ nittunt, die Arebitekter zur heUlsMi iBankiuist, die 
llwfk'<zar'geisllloben*'lia^ madht, sodass^bei-dem Gottes- 
dfenst, dleeebi 'geistiidieii 'Drama, -wie wfr^ihn genMbot ha<* 
bita, aHe KIkisie Ihr Goätiiigeiit KeAira ofitf der ddH» vm 
•8o >mebr<religi($«'«diebi, Je mehr er aueh «Isttnetleijeeh be- 
friedigt. 
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Su wird also nichts» was die frühem Theile der Wis- 
senschaft behandelten, von di,i Relrgionswissenschafl, diesem 
Schlosse derselben , ignorirt. Fassen wir nun den Inhalt 
aller jener Di8ci])lirjrn unter dem Namen Welt zu^?ammen, 
indem wir danin ter sowohl die sinnlieb« als die sittliche und 
ebenso auch die Welt des Schönen verstehen, so kann ge- 
sagt werden, dftss, da jene Theile der Wissenschaft die Welt 
nur als Welt (gesetzmässige Ordnung) betrachten, sie, mit 
der Religionswissenschaft verglichen, den Namen Weltweis- 
heit führen können. Die Religionswissenschaft dagege« 
kann Gotte«:weisfieit ^eiianni werden. Jenen einen welt- 
lichen, profanen Cl^arakter beilci^cu, heisst ebenso wenig 
sie Schanden, wie der Narno Profanscribenten ein Schelt- 
wort ist. Dass sie den goltesweisheitiichen Gesichtspunkt 
ganz ignoriren, völlig atheologisch verfahren, ist für sie 
ebenso wenig ein Tadel, wie es für den Lehrer einer ist, 
wenn er beim Unterricht in der Planimetrie es unmöglich 
nennt, dass die Winkel eines Triangels zusammen mehr als ' 
zwei rechte betragen, obgleich die sphäriscben Dreiecke dies 
widerlegen. Vielmehr wäre es eine tadekiswerrthe Coilfusion, 
wenn durch Änticipationen die Reinheit der Untersuohang 
getrbbt würde. Es ist ein eeiir grosser Irrtlniiii , wenD mmt 
Mint, dass dergleichen Vermengung, t. B. >eiii Theol(^|feii«a 
kl der Physik, den Streit zwischen NelurwIaBensdieft md < 
Migion schllchtMl werde, ümgekefart. Der Streit entstelii 
gir niohi, wenn der Phyeker die Religion ignorirt und die 
Religion die physikaUselie Betrachtung zwar nidit als ein- 
zige , aber als in ihrer Sphäre berechtigte agnosoirt Wcn^ 
den die einzelnen Diseiplinen jede in llirer Ifteinheit abge* 
handelt, so werden also aof dem gemeinsohaftlichen Boden 
der Fündanientalwlssenscbift wir erstlieh die Katarwissen** 
sehalt haben, welche nnr das Reich physikalischer GesetM 
darsnstellen 'hat, zweitans die Geisteswissensehalt, welch» 
nur das sUtHohe Reich daratellt, drittens die Heligionswis- 
senschaft, welche zeigt , ivie jene beiden Reiche nur Vrmrin- 
zen «ittd in dem Mohe ^Gsltes. 'lüilt man mn dabei 'fest, 
was bereitB einige ffal bemerkA worden ^t, dass'die «inzel«- 
Bsn Gebiete ebenso wohl empirisch als avcb dednctiv oder 
speottlativ behandelt weiden künnen, so wfirden die drei 
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Tbeile, in welche das System des Wissens, abgesehen von 
der Fundamentalwissenschaft , zerfällt , wenn sie empirisch 
behandelt werden, Naturgeschichte , Völker- und Staatenge- 
schichte, Geschichte des Reiches Gottes sein, wenn aber 
speculativ: Naturphilosophie, Geistesphüosopbie, Religions' 
Philosophie. 

Damit aber wäre auch die Frage, deren Beantwortung 
uns im zweiten Theile unserer Untersuchung beschäftigen 
sollte, vollständig beantwortet. Was sludirt man? so lautet 
sie, oder was Dasselbe heisst: Wonach strebt der Student? 
Wir haben gesehen, dass zuerst darnach gestrebt werden 
muss, zu erkennen, was denn überhaupt Vernunft ist und 
wie sie erkannt wird? Nachdem diese Vorfirage in der Vor- 
wissenschaft beantwortet war, ging es weiter dazu, zu fin- 
den, wie sich die Vernunft in der Natur, in den geistigen 
Zuständen eines Subjectes, in den objectiven geistigen Mäch- 
ten, endlich in dem Genüsse der Versöhnung und des Frie- 
dens zeige. Die Universität, als Anstalt für das Studium 
überhaupt, wird dafür zu sorgen haben, dass dem Studen- 
ten die Möglichkeit gegeben sei , bei der Lösung aller dieser 
Aufgaben Hülfe zu finden. Sie wird dafür sorgen müssen, 
dass immer über alle Theile der Wissenschaft Vorlesungen 
gehalten werden, dass die Blbhothek Werke besitze über 
alle Partien des Wissens u. s. w. Dabei wird sie jeden 
Theil des Systems als gleicli wichtig behandeln. Wie es für 
sie keine Hauptfächer gibt, so keine Hauptprofessuren. (Die 
hervorragende Genialität ihres Inhabers kann jede dazu er- 
heben und der Abgang einer bedeutenden Persönlichkeit 
jede in eine Nebenprofessur verwandeln.) Dabei ist bis jetzt 
noch gar kein Grund zum Vorschein gekommen, warum die 
Universität nicht, wie sie dies auch historisch lange gewesen 
ist, ein homogenes Gnnzc bleiben soll, welches durch Juxta- 
position wächst, indem ein einzelnes Capitel der Wissen- 
schaft so anwächst, dass es ein ganzes Menschenleben in 
Anspruch nimmt und eine Vertretung durch einen eigenen 
Professor erfordert. Wenn uns nun aber die Erfahrung lehrt, 
dass in der Gegenwart nirgends eine deutsche Universität 
existirt, in der nicht die Körperschaft der Professoren und 
Studenten in mehrere relative Körperschaften, die verschie- 
denen Facultäten zerfällt, so entsteht die Frage, ob dies als 
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etwas Krankhaftes oder wenigstens als etwas Zufälliges an- 
zusehen ist, oder ob sich dafür ein vernünftiger Grund an- 
führen lässt. Die Beantwortung dieser Frage liegt nber aus- 
serhalb der Aufgabe unsers zweiten Theils. Sie wird sich 
uns in dem folgenden, dem leUteo uoserer ganzen Unter- 
suchung, ergeben. 
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Die dritte Frage , welche in diesen Vorlesungen beantwortet 
werden sollte, war nach der Einleitung: Wozu wird stu- 
dirt? Die Berechtigung zu dieser Frage haben wir überall 
vorausgesetzt, wo von dem Studium als von einer Vorbe- 
reitung zu einer künftigen Wirksamkeit die Rede war. Diese 
ist nun die Praxis des wissenschaftlich Gebildeten oder kür- 
zer die wissenschaftliche Praxis, und deren Idee ist 
in dem dritten Theil unserer Untersuchung zu entwickeln. 
Die Aufgabe desselben verbindet eigentlich die der beiden 
andern. Handelte es sich dort darum , zuerst die Idee des 
studirenden Subjectes, dann die der Wissenschaft zu fixiren, 
so soll hier gezeigt werden , wie der Idee gemäss das Sub- 
ject im Dienste der Wissenschaft arbeitet, oder wie die Wis- 
senschaft sich gestaltet, wo sie Vorbereitung zum Lebens- 
berufe verscbiedeDer Subjecte wird. 

So lange die Sache so steht, dass es keinen einzigen Be- 
ruf gibt, für wichen das (Tniversitätsstudium ganz uneiiäss- 
Hche Bedingung ist, und so lange wieder der Schatz des 
Wissens so beschränkt ist, dass es keine Unmöglichkeit fOr 
ein Individuum ist, der größte Arzt, der grösste Jurist und 
der grösste Philosoph zu gleicher Zeit zu sein, so lange sind 
Goncentratlonen des Studiums, wie sie uns bei dem Facul- 
tälMtudium entgegentreten, nicht nöthig. Die univermtas ist 
nur dies und das Studium ist nur Universitätsstudium , Stu- 
dium der Wissenschaft Überhaupt, ohne irgend ein anderes 
Interesse als das blos theoretische. So war es wirklich lange 
Zeit, namenOich auf der Pariser Universität, die fär uns 
darum sehr wichtig ist, weil sie den deutschen Universitäten 
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zum Modell gedient hat — So aber ist es nicht geblieben. 
Einerseits ist der Besitz der Wisseiiäciiaii sehr angewachsea. 

andererseits hat, namentlich in DeiUßchland, die Sache sich, 
so gestaltet, liass weiugstens in der Praxis, weiche unter der 
Sanctioik des Slaalos üeübt wird, der Kreis der Berufe, für 
welche kein Universitatsstudium gefordert wird, sebr eng 
geworden ist. Die Folge ist, dass schon auf der Universität 
je die Studien als nalier zusammengehörend sich darstellen^ 
deren Resultate den Eintritt m je einen bestimmten Beruf 
eröffnen. Dadurch entstehen die verschiedenen Facultäten, 
durch welche die eine Universität in verschiedene Korper- 
scbalteu, das eine Studium der Wissenschaft iu das beson- 
dere Studium der Medicin u. s. w. zerfällt. Die Entstehung 
derselben bat dalier ihren Grund nicht in der Universität 
als wissenschaftlicher Anstalt, sondern dariu« dass dieselbe 
zur Vorbereitungsanstalt für die Praxis wurde, und die Fa- 
cullaten können um so mehr Accessorien an der Universität. 
genaiHit w erden, als sie auch historisch (in Paris) neben der 
Universität entstehen , sodass diese eine Zeit lang neben ih- 
nen fortbesteht, alle Nationen befasst, zuerst allein denRector 
wählt, dann ebenso viel Stimmrecht hat als alle FacuUateu 
zusammen u. dgl. m. Dabei aber soll mit dem Ausdruck 
«Aceessorisches» durchaus nicht angedeutet werden, als sei 
durch das Kntsielien der Facultäten ein ganz fremdes Ele- 
ment in die Universität hineingebracht worden, etwa wie 
wenn man ein Pigment in das reine Wasser thut. Der Keim 
zu der Gliederung liegt in der Universität, weil in der Wis- 
seiibcliatL selbst, und deswejjen möchte ich das Hervortreten 
derselben vielmehr mit der Krystallisation flüssiger Substan- 
zen vergleichen, die uui- liervortriU, wenn dieselben mit der 
kalten Luft lu Conflict kouiiueu, sonst nicht , und die doch 
wieder nicht das Product der Luft ist, sondern als Tendenz 
der kleinsten Theilchen schon in der Flüssigkeit pradeteruii- 
iiirt war. Wenn daher die verschiedenen Facullalca nicht 
so untrennbar suid von dem Wesen der Universität , dass 
ohne dieselben sie selbst aulLorte, so sind sie ihm doch auch 
wieder nicht ganz fremd, sondern unter !i;ew issen UmstanderL 
werden sie sich mit Nothw cndickeit einstellen. In der GUe- 
deruni; der Wissenschaft nämlich, die wir kennen gelernt 
haben, ist der Keim zu diesen Unterschieden gegeben, der 
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nur des Conlacles mit der praktischen Richtung bedarf, 
sie so hervortreten zu lassen, dass die Gliederung xur Son-* 
derung der Glieder wird. 

Als Yorbereitungsanstali fttr das praktisdie Leben, na- 
mentlich so weit es in den Staat filtt, erhSit die Diahrersität, 
zu deren Besuch der Schnlanterricbl das Subject Vorbereite! 
hatte, eine eigentUlmlidie MittelsieUung. Man kann sagen: 
der Bamn desUnirersitätsstadlnnis wvnett in der Schule und 
wipfelt im praklisehMi Leben. Wie aber bei einem jeden 
Baum die Gesundheit aller Wurxeln für sein Gedeihen noth- 
wendig ist, dabei aber doch noch eine specifische Yeribin* 
dung twischen der Pfahlwurzel und der Sfiilxe besteht, die 
aus dem Verdorren der letztem auf Krankheit der erstem 
zmückschliessen lasst, gerade so ist es auch mit dem drei- 
stimmigen Baume der Wissenschaft. Ohne Metapher: FUr 
jedes SIndiam ist das Treiben aller Schulfiicher nothwen- 
dig, und es sollte nicht geduldet werden, dass Einer auf der 
Schule etwa vom Gfiechischen dispensirt wfiide, weil er 
Naturforscher werden wird. Er wird sicheriich ein besserer 
Phy^er, wenn er das Griechische milnahm. Damit aber 
streitet nicht, dass, wo sich frfih die Richtung auf eine be* 
stimmte Wissenschaft zeigt, man den Schüler in deigenigen 
Fächern, welche zu seinem spätem Berufe in einem speei— 
fischen (jenem Pfahlwurzel-) Yerhältnisse stehen, zu ausser- 
ordentlichen Leistungen veranlasse. Die gleichmässige Schul- 
bildung ist für jedes Facultäfsstndium , gewisse Schulfächer 
noch in sptcie für gewisse Facultätssludien unerlässlich. Bei 
der Charakteristik der einzelnen Facultaten wird deswegen 
nicht nur auf «lip Praxis um deren willen sie sich sondern, 
geachtet werden müssen sondern auch auf die Vorberei- 
tung in der Scliule, durch welche ein gedeihliches Facultäts» 
Studium erzielt wird. 

Zu Jeder Praxis gehört Zweierlei: erstlich dass der zu 
erreichende Zweck gewusst, erkannt werde, wis man die 
doclrinelle Seite der Praxis nennen kann; zweitens dass 
man Uebung in der Verwirklichung des Zweckes habe, wns 
ihre technische Seite heissen mag. Indem das Studium die 
Bestimmung bekommt, zur Praxis fähig zu machen, wird 
^o erstlich demStudirenden gewiesen werden müssen, wie 
die wissenschaftlichen Erkenntnisse zur ReaUsation eines 
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bestimmten Zweckes angewandt werden können, zweitens 
Gelegenheit getzeben werde, eine technische Fertigkeit in 
dieser Anwendung zu erlangen. Die Facuitaten sind nun 
eben die Anstalten auf der Universität, wodurch dieses Bei> 
des erreicht wird. Hinsichtllich des zu realisirenden Zweckes 
wird o priori dies feststehen , dass derselbe kein der Wis- 
senschaft fremder sein darf. Eine Anweisung, wie man Na- 
turwissenschaften Studiren muss, wenn man dadurch den 
Damen oder auch dem lesenden Pubii( mn gefallen will, wäre 
etwas Begriffswidriges. Ebenso gilt dies a priori , dass nicht 
die von der Wissenschaft deducirte Ordnuni* umgekehrt und 
Solches, was sie höher stellt, als Mittel zu Solchem darge- 
stellt wird, das innerhalb ihrer niedriger steht. Also eine 
Anweisung zu geben, wie man Menschen in blosse «Hände» 
verwandelt, in ganz geistlos wirkende Theile einer Fabrik 
oder M ^scliine, (iaza ist die Wissenschaft und also auch die 
Universität zu vernünftig und zu siolz. Sondern nnr Das, 
was die Wissenschaft als das Höchste innerlnill) einer Sphäre 
erkannt hat, wird auf der wissenschaftlichen Anstalt als D.is 
dargestellt werden dürfen, zu dessen Erhaltung nnd 1 orde- 
rung alle innerhalb dieser Sphäre erlangten Rrkenatiiisse 
dienen können, und nur in der Erhaltung und Fördernng die- 
ses Zweckes wird in den technischen Anstalten geübt wer- 
den dürfen. Dann aber ist auch klar, wie viele und welche 
Facuitaten möglich und nothwendig sind. 

Den einen Stamm der Wissenschaft bildete die Natur- 
Nvisscnschaft. In dieser hatte sich als die allerhöchste Er- 
scheinung das menschliche Leiten gezeit't. Alle Naturwis- 
senschaften so dargestellt, (iass sie die Mittel kennen lehren, 
wodurch der menscliliche Organismus von semer somati- 
schen sowohl als seiner psychischen Seite prophylaktisch 
vor Fährdung bewahrt, w^o aber die Fährdung eingetreten 
ist, geheilt werden kann, verbunden zugleich mit der tech- 
nischen Anleitung in einem Seminar, welches hier Klinik 
heisst, dies gibt den Begriff der medicinischen Facul- 
tät. Wenn sie sich früher die Facultät der Physiker nannte, 
so hob i is mehr die doctrinelle Seite hervor; der heutzutage 
gewöhnliche Name weist mehr auf die technische hin. In 
der That würde auch, da die Einrichtung des sogenannten 
philosophischen Tentamens in der Mitte des medicinischen 
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Sludiums die Folge gehabt lial, dass die Meisten, wenn ih- 
Dea die Erlaubaiss zum Heilen gegeben wird, ihr Bisschen 
Physik laijgst vergessen iiabcn, die mittelalterliche Bezeich- 
nuiig lioutzutage wie eine etwas plumpe Ironie klingen. — 
Wie jedes, so hat auch das medicinische Studium zu seiner 
Voraussetzung den Schulunterricht und zwar in allen Fä- 
chern. Sie alle sind dem Mcdiciner ebenso nothwendis; wie 
dem Theologen. Wer kenntnisslos auf die Univerjsitdt kommt, 
wird vielleicht eine ganz geschickte Curirmaschine für die 
gewöhnlichsten Fälle, ein wahrer Arzt wird er nicht werden. 
Dabei aber stehen gewisse Schulfächer doch zu seiner prak- 
tischen LaulTjahn in einem so specifischen Verhaltniss, dass 
er in diesen noch weniger als in den andern unbewandert 
sein darf. So weit es zweckmässig ist, die Naturwissen- 
schallen unter die Unterrichtsgegenstande aufzunehmen wo 
es geschieht, sollte es sich auf Das bescin anken, was reine 
Gedacht nisssache ist), so w eit wird der künltige Mediciner sich 
vor den andern Schülern mit ihnen zu beschäftigen haben. 
Wenn darüber noch ein Streit möglich ist, ob die Natur- 
wissenschaften auf die Schule gehören, so steht dagegen 
ausser allem Streite, dass die Basis aller Naturwissenschaft, 
die Mathematik, dahin gehört. Die beiden Elemente, weiche 
wir am Anlange unserer Untersuchung fs. dritte Vorlesung) im 
Schulunterrichte unterschieden hatten, verlheilen sich hin- 
sichtüch des mathematischen Unterrichts so, dass die Geome- 
trie i)esonders zur Gymnastilv: des Geistes dient, während 
bei »lern Unterricht in der Arithmetik das Behalten der For- 
mein uiU die wesentUchste Seite ist. (Die Verbindung beider 
Elemente, wie in der analytischen Geometrie u. s. w. , be- 
schäftigt weniger den Schüler, als Den, der Mathematik ^Lu- 
dirt.) In beiden sehr fest sein, heisst mehr für das natur— 
wissenscliaftlicfie Studium vorbereitet sein, als wenn mau 
auf der Schule aus der Physik ein Bi^sclien und dus der 
Chemie wieder ein Bisschen erfahren lial. Wenn auch [ueiit, 
wie dies der Fall ist, die mathematisch-physikaUsche Beliand- 
lung pliysiologischer Probleme ganz neue Losungen von bis 
dahin Hatliselhaftem gegeben hätte imd noch mehr verspräche, 
müsste dennoch gesagt werden, dass vor Allem der mathe- 
matische Schulcursus iur Den wichtig ist, der einmal Medici- 
ner werden will. — In der Beziefiung des natur wisseuschafl- 
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lieben Stadiums auf das Gedeihen des mensehlichea Orga- 
nismus, durch welohea dasselbe zum- medidBischen wird, 
lassen sich nun folgende Momente unterscheiden: Erstlich 
wird in der Physiologie gezeigt, wie sich mechanische, 
physikalische, ehemische, biologiscbe Gesetze Terbinden, um 
das Datürliche, d. h. gesunde somatische und psychische 
Leben des Menschen zu constituiren. Zweitens wird gezeigt, 
wie mechanische, physUcalische dgL Einwirlcungcn die 
normale Entwicklung hemmen oder sogar das schon Ent- 
wickelte zurOckbringen kdnoen. Dadurch aber, dass auch in 
dem Entstehen dieser Anomalien Gesetzmässigkeit nachge- 
wiesen wird, hat man einRecht, dieKrankheitslehre Patho- 
oder Nosologie zu nennen; umgekehrt darf nur Das in die 
Pathologie angenommen werden/ worin Gesetzmässigkeit, 
Vernunft entweder schon nachweisbar ist oder wenigstens 
vorausgesetzt und gesucht wurde. Gesetzt darum, es wäre 
richtig, was Viele w irklich glauben, dass , wenn man am . 
Montag eine Reise anfange, oder wenn ein Hase über den 
Weg laufe, dies Wechselfieber oder irgend eine andere 
Krankheit hervorrufe, so würde dies immer keine patholo- 
gische Erkenntniss sein, weil sie nicht logisch ist. Hatte die 
Physioli^e den gesunden, die Pathologie den kranken Or- 
ganismus erkennen gelehrt, so handelt es sich drittens darum, 
zu zeigen, wie die Kenntniss der Naturgesetze in den Stand 
setzt, den Menschen aus dem Zustande der Krankheit in den 
der Gesundheit zurückzuführen. Hätte man eine vollständige 
physiologisrfie und pathologische Erkenntniss, so würde sich 
daraus mit absoluter Nothwendigkeit ergeben, wie und 
. warum gerade so geheilt werden muss. Davon i-^t man bis 
jetzt weit entfernt, und darum kann man eine riclitige Be- 
scheideniieit darin sehen, dass dieser Theil der Medicin in 
der Wahl seines Namens vermieden hat, sich wie die andern 
beiden als angewandte Logik anzukündigen. Unsere The* 
rapie oder Therapeutik besteht fast nur in einzelnen lüiaii- 
rungssätzen, und es ist ihr noch nicht gelungen, (ie[i ver- 
nünftigen Grund , die Loszik aufzufinden, die darin liegt, dass 
Chinarinde das Wechseiheber heilt u. s. w. Wüsste man 
erst, was Wechselfieher und was Chinin ist, so wäre man 
jenem Ziele gewiss naher. Mit den therapeutischen Notizen, 
welche der erfahrene Arzt dem Medicin btudireudeu mit- 
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theilt, ist dann saciigemässer Weise eine Anstalt verbuodeff, 
wo der letzlere geübt wird, von dem Gelernten Anwendung 
zu machen. Selbst wenn die Therapie, viel mehr als sie es 
jetzt k;inn, sich sicherer wissenschaftlicher Pnncipien rüh- 
men konnte, wäre eine solche technische Anstalt unter den 
Augen eines erfahrenen Praktikers nuthig, da es sich darum 
handelt, ein Auge zu bekommen für die indiv idm llen Modi- 
ßcationen, mit denen überall die Krankheit aultntt, sodass 
der reine Typus, welchen die l'atbolugie geschildert hatte, 
in der iMscheinun;:; immer verlarvt ist; die auf Physiologie 
und l' iKmIogie gegründete Tliep.i|n> lehrt und die daran ge- 
knuprte klinische Anstalt ubl, die Erhaltiini; des mensch- 
lichen Organismus als den höchsten Zweck zu betrachten 
und zu verfolgen. Wer dies am besten kann, ist der besLe 
Arzt. Wer diesen Zweck ans den Augen verliert, am Kran- 
kenbette z. B. die moralische JJesseruiig oder religiöse Be- 
kehrung im Auge hat und darüber den Kranken früher [und 
wäre e^ unr enje Stunde Iruher] sterben lässt, ist ein schlech- 
ter Arzl. Er gehört zu Denen, die, mit Shakspeare zu spre- 
chen, gute Leute, aber schlechte Musikanten sind, eine Sorte, 
von der es bei uns — ich spreche nicht von Aerzten allein 
— leider wimmelt. 

Die zweite HaupLvvissenschalt war die Geschichte gewe- 
sen. In ihr war als die höchste Erscheinung die Verwirk- 
lichung der Freiheit erkannt, wie sie uns im Leben des Staa- 
tes und den Verhaltnissen der verschiedenen Staaten ent- 
gegentritt. Die ganze Geisteswissenschaft dargestellt als die 
Mittel gewährend, um den Staat und sein Verhältniss zu an- 
dern Staaten zu regehi und zu erhalten, dabei Anstalten, wo 
die Teclinik des Rechtsprechens, Administrirens, der Ent- 
scheidungen über internationales Recht beigebracht wird — • 
und wir haben die juristische Facultät. Wer sich für 
dieselbe bestimmt, wird, unbeschadet der Aliseitigkeit des 
vorausgegangenen Unterrichts, ganz speciell in den Spra- 
chen geübt und mit der Geschichte bekannt sein müssen. 
Beides setzt ihn in den Stand, sich in die Geister hinein zu 
versetzen, deren Wille im Recht und in den Institutionen 
der Staaten Wirklichkeit hat. Umgekehrt ist ohne die Kennt- 
niss der Sprache, in welcher das Recht, worauf das unserige 
ruht, zu uns redet, und ohne eine gründliche Kenntniss der 
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gesofaiditlichen Facta» was jetzt Rechtens ist, absolut iiQTer- 
ständlich. — Genttgsam auf der Schule vorhereitet, erhält 
der Studirende auf der Universität zuefst Gelegenheit, in 
einer Physiologie des gegenwärtigen Rechtasustandes Das 
kennen zu lernen und zu begreifen, dessen Erhaltung und 
Förderung er einst sein Leben widmen soll. Es geschieht 
dies so, dass ihm zuerst gezeigt wird, in dem sogenannten 
Naturrecht, was die Idee des Rechts, Staates u. s. w. ist^ 
die, eben weil sie ^as Wesen des Rechts u. s. w. angibt, 
auch innerhalb der allerverschiedensten .Rechte mehr oder 
minder bewusst die leitenden Gesichtspunkte abgegeben hat. 
Daun wird ihm gezeigt, wie nur ein einzig Mal im Lauf der 
Wellgeschichte alle die Bedingungen bei einem Volke gege- 
ben waren, unter welchen sich der Begriff der Einzelper- 
sönlichkeit, welcher der Angelpunkt des abstracten (Privat-) 
Rechts ist, in einer solchen Jleinheit ausprägen konnte, wie 
das bei den Römern, diesem Juristen volke, geschehen ist» 
und dass eben darum Vernunft darin liegt, wenn ihr Recht 
das Fundament des unserigen ward. Bs wird ihm ferner ge* 
zeigt werden, wie das germanische Element alle diejenigen 
Verhältnisse eigenthömlich gestaltet hat, die wir im Gegen- 
satz zum abstracten Rechte sittliche genannt haben (s. sieln 
zehnte Vortesung), die Familie, Commune u. s. w. Es wird ihm 
endlich gezeigt werden, wie, nachdem die über den Na- 
tionen stehende Kirche das Recht, ihre Streitigkeiten zu 
entscheiden, verloren hat, sich das Völkerrecht gestaltet hat, 
und inwiefern Das, was an die Stelle der Kirche getreten 
ist, nicht nur ihr Nachfolger, sondern auch der Erbe ihrer 
Traditionen ward. — Auch hier wird auf die Physiologie die 
Pathologie des Rechtsfolgen, die zu zeigen hat, nach wel- 
chen psychologisclien und geschichtlichen Gesetzen Rechts* 
Verletzungen und Störungen des Friedens einzutreten pfle- 
gen, und wie diese Gesetze den Massstab der Beurtheilung 
an die Hand geben, wo es sich darum* handelt, eine Scala 
von Rechtsverletzungen aufzustellen, ohne die die Straf- 
gesetzgebung drakonisch werden mtlsste. — Ganz wie in 
der Medicin wird auch in der Jurisprudenz an die Physiolo- 
gie und Pathologie sich die Therapie anschliessen, deren 
Aufgabe ist, eine Theorie des Processes zu geben, 
durch welchen das verletzte Recht wiederhergestellt wird. 
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sowohl dort, wo die Verietzimg gegen das Elgentiium einer 
Person, als da, wo sie gegen die Person selbst, als auch 
endlich dort, wo, sie gegen den Bestand des Rechts selbst 
gerichtet wnr. — Gerade wie dort endhch wird sich auch 
hier an die Tlieoiie dieses Heilungsprocesses eine Anstalt 
anschliessen miSssen, welche die Technik beibringt, ihn zu 
unterstützen, ein Seminar, in dem der Studirende unter Auf- 
sicht erfehrener Meister sich übt, über wiriclich yorkom- 
mende oder in Ermangiimg dessen über fingirte Rechtsver- 
letzungen das Crtbeil zu sprechen (Theilnabrae an den Arbei- 
ten einesSpruchcollegtttnisoder dergleichen). Je complicirter 
übrigens die Verhältnisse werden , und jemehr sich dadurch 
der Stoff aufhäuft, um so hegreiflicher ist es, dass innerhalb 
des juristischen Studiums einzelne Partien die exclusive Thä- 
tigkeit eines ganzen Lebens in Anspruch nehmen, und so 
sondern sich die Studien, sofern sie Vorbereitung zum Rich- 
teramte sind, von denen ab, welche zur Theilnahme an der 
Administration vorbereiten (Cameralia), oder endlich von 
denen, deren Ziel ist, einmal an der Regelung internationa- 
ler A'crhaltnisse Tlieil zu nehmen (Diplomatie). Der Vor- 
schlair, diese Unlerabtheiluntren der juristischen Fac.iiltat 
zu eigenen Facultäten zu machen, ist gerade so viel werth, 
als wollte man von der medicinischen FacuJiat eine chirur- 
gische absondern. 

Der dritte Stamm der Wissenschaft ist die Lehre von 
der Versrihnune clr lie sicli am meisten verwirklicht in dem 
Reiche Gottes, in dem der Mensch sich als (ilie l weiss. Die- 
ses Reich, in seiner räumlichen und zeitlichen Bestimmtheit 
die Kirche, als den Zweck darzustenen, zu de'^sen För«le'- 
rung und Erhaltung wissenscbaliliclir Stiidiea fähig machen, 
und zugleich eine Technik zu geben itn iTebranch aller der 
Mittel, wodurch das geschieht, dies ist die Aufgabe der 
tlieo I 0 p i sehen Faculf ;it. Was den Vorurit(^rricht ^ufder 
Schule iictiifft, so ist specieU nolhwendig die Keiuitniss der 
Religioiisleiire , also gründliche Bckaimtschaft mit dem Alten 
und Neuen Testamente, die beide in der Urspraclie gelesen 
werden müssen, sowie mit den Symholen unserer Kirche, 
von denen das populärste, der Katechismus, wörtlich dem 
Gedächtniss eingeprägt sein soll, liberiso die bedeutendsten 
Kirohenlieder. Hinsichtlich des Gymnastischen ist» mehr 
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noch als fttr alte Uebrigen , für den künftigen Theologen die 
Fähigkeit künstlemcher Darstellung nothwendig, welche 
durch die Schreibe- und Redeübungen, sowie die Läatening 
des Oeschmacks, welche durch das Lesen von musterhaften 
Schriftstellern erisngl wifd. Keine einzige Facultät aber 
Hiöchte über den gegenwärtigen Zustand der Schulen sich 
mehr beklbgen dlNcn als die theologische. Es wird in Be- 
treff aller von mir aufgestellten Forderungen geradezu un- 
verantwortlich auf unsem Schulen gewirthschaflet. Anstatt 
' dass man dem Knaben die Lehre der Kirche beibringt wie \ 
die lateinische Grammatik, sodass er sie zuerst grClndlich 
kennt, unterhält man ihn heutzutage mit Zweifeln» im gün- 
stigsten Falle mit Religionswissenschaft; es kommen häu6g 
die Fälle vor, wo der Religionslehrer seinen Schülern Das 
erzählt, was in seinem auf der Universität nachgeschriebenen 
Hefte über Dogmatik oder Moral steht, dagegen wird es 
immer seltener , dass ein Abiturient den Katechismus ganz 
im Kopfe hat. (Geht es doch sogar den meisten Religions- 
lehrern ebenso.) Ganz -ebenso kläglich sieht es mit dem 
Unterricht im Deutschen aus. Anstatt zuerst nur auf die Ge*> 
lenkigkeit des Ausdrucks hitonarbeiten, wozu vor Allem Oeber*- 
setzungen in gebundener und ungebundener Rede zwed»- 
massig -sind , und ebenso wieder mündliche Relationen von 
Gelesenem, lässt man die Knaben sogleich ihre «eigenen 
Oedanken » niederschreiben oder mündlich aussprechen, und 
da «sie diese eben nicht haben, werden sie künstlich zu lee* 
ren Schwätzern gebildet, zu wahren Virtuosen der Langwei- 
ligkeit. Ebenso ist es schwerlich der richtige Weg, auf wel- 
chem Knaben dahin gebracht werden , sicb^nach musterhaf- 
ten Schriftstellern zu bilden , wenn man sie vom Anfang an 
daran 'gewohnt, dieselben zu kritisiren, ganz abgesehen da- 
von, dass es schwerlich gute Folgen haben kann, wenn 
Knaben sich gewöhnen, über Heldensage , MiniM^äliger und 
wer weiss worüber, was sie nie gelesen haben » zo'urthei- 
len. Würden auf der Schule Uebersetzungen gemftdit aus 
den religiösen Vorträgen älterer Kirchenlehrer, so könnte 
gleichzeitig Beides gefördert werden, die Kenntniss Dessen, 
was die Kirche lehrt, und die Gewandtheil des Styls. 
Nach vorangegangenem Schulunterricht bezieht dör junge 
Theolog die Universität und be^nnt, gerade wie der Med»- 
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( iiKT und Jurist, mit der Physiologie seiner Kirche. Nach- 
dem er in einer einleitenden oder encyklopädischen Vor- 
lesung zum Be|:irifT der Kirche i;o1nii<j:t ist, lernt er nun ge- 
nau krnnen, welches ihre Ursprüuse sind, nach welchen 
ethischen um! historischen Gesetzen sie sich entwickelt )iat, 
welches endlich ilir gegenwärtiger Zustand ist, wobei , um 
nicht Krankhaftes als Wesentliches anzusehen, der histori- 
schen Betrachtung die rationale herleitend zur Seile steht; in 
der sogenannten systematischen Theologie nanieutlich wird 
dieses Moment sehr sichtbar sein, ganz wie in der juristi- 
schen Facultal die Vorlesungen über das Landrecht am mei- 
sten eine Kritik provociren werden. — Es folgt die Patho- 
logie der Kirche. Sie zeigt dem Sludirenden, wie theils 
Mji?mol und Sünden der Subjecte, weichen die Leiluns der 
Kiit lio o])lng, theils die Conflicte mit andern Mächten, mit 
denen die Kirche in ein Yerhältniss getreten ist, fremde und 
krankhafte Elemente in sie hineingetragen haben. Je ernster 
dabei der Studirende auf sich selber, der ein Güed dieses 
mit Krankheit behafteten Organismus ist, achtet, um so eiier 
wird es ihm gelingen, den eigentUchen Sitz des UebeU auf- 
zufinden , aus dem nach unverbrüchlichen Gesetzen die 
Krankheitssymptome folgen, und gegen welchen (nicht blos 
gegen die Symptome) Massregeln zu ergreifen und Mittel zu 
suchen sind. Mit diesen endlich macht er sich in der prak- 
tischen Theologie bekannt, welche die Therapeutik des 
kirchlichen Lt Ijens genannt werden kann. An die theoreti- 
schen WtiMnii.'en , welche hier über die Heilmittei gegeben 
werden, die dem Diener der Kirche zu Gebote stehen, 
schliessen sicli danu terlmische Anstalten, Seminarien , in 
denen der Studirende i:»Mibl wird, Kinder zu kaft^chesiren, 
vor Erwachset! eil zu predigen u. s.w. Gerade wie der junge 
Mediciner auf der Klinik nur unter der Aufsicht des erfabre- 
nen Praktiker^ seine Heilversuche machen durfte gerade so 
wird hier der junge Theolog unter der Ceutrole des erfahre- 
nen Seelsorgers seine ersten Versuche geistlicher Einwirkung 
machen. Diese Controle sollte strenger sein , als sie ist. Es 
ist ein geringeres Unglück, wenn ein Kranker stirbt, weil 
der Kliniker einem jungen Praktikanten zu viel freie Hand 
Hess, al.-, wenn Srhiilknahen, die bei den Kateciiisationen 
als corpus vile dienen müssen, durch einen ungeschickten 
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Katecheten , oder wenn Commilitonen durch Anhören alber- 
ner Predii^lcii für die Zeit ihres Lebens einen Widerwillen 
gegen rcligioäe Dinge bekommen. Da lieber gar keine solchen 
Uebungen. 

So ergäben sich uns also zunächst diese drei Facultaten, 
deren Aufgabe als die cnra valeludinis , bohurum, animarum 
bezeichnet werden katni. Sind sie iiun, wie icli oben liesagt 
iiabe, der Idee nach und auch geschichtlich acceasona au 
der universilas t so entsteht die Fratze : was wird aus ihr, so- 
bald sie facultates neben sich liat? Dasselbe, ^^ ts überall 
geschieht, wenn neben einer Allgemeiiiheil eine Besonder- 
heit sich ?>ellend macht, wud auch hier geschehen. Gerade 
wie die (katholische) Kirche, sobald sich ihr eine aiidore 
entgegenstellt, zu einer (römisciicuj Kirche wird, gerade so 
wird (auch historisch) die universilaa, indem sie den andern 
Faciiltäten gegenübersteht, selbst zu einer FacuUät, zu der 
der Artisten, wie sie ursprünglich in Paris hiess. Wenn 
in dem eben angeführten Beispiele die ursprünglich Alles 
umfassende Kirche auch nach ihrem Werden zu einer Son- 
derkirche den Namen der Mutterkirche behält, so ist es be- 
greiflich , warum iiY den Statuten der nach dem Pariser Mu- 
ster gestifteten Universität Wien die factdtas ardum als die 
pia nutrix et alma mater amnium facuUatum bezeichnet wird. 
Ihren Begriff werden wir so formuUreu können: die vierte 
Facultät ist die zur facultas gewordene unioertilas* Daraus 
ergibt sich nun sogleich , was ihren Iniialt betrifft, dass sie 
die ganze universitas lUerarum, d. b. sämmtliche wissen- 
schaftliche Fächer in sich repräsentirl. Nicht dass sie 
sieb von den Brosamen nährte, die von der Kinder Tische 
fallen, sondern als die ursprüngliche Universität, d. b. 
die rein wissenschaftliche Anstall, vindicirt sie sich aDe 
Wissenschaften, sofern sie den Universitäts-, d. h. den rein 
wissenschaftlichen, blos theoretischen Charakter haben. 
Hinsichtlich ihres Personals besteht darum diese FacuUät aus 
den Professoren sämmilicher Naturwissenschaften und ihrer 
Grundlage , der Ifathematik. In ihr sind femer alle Wissen- 
schaften repräsentirt , welche darauf ausgehen, in den Er- 
scheinungen des subjectiven Geistes sowie in den höchsten 
Productioneo des Volks- und Weltgeistes, in den Sprachen, 
den StaatsvwCassungen , der Geschichte der Menschheit, 
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Vernunft nachzuweisen. Der Psycholog, der Ethiker, der 
Statistiker, der Philolog, der Historiker gehören zu ihr. Zu 
ihr zählen sich weiter Die , welche Vernunft nachweisen in 
dem beseligenden Kunstgenuss, und die ein Gleiches ver- 
suchen hinsichtlich der Versöhnung, die im faöhem oder 
geringem Grade die verschiedenen Religionen erlangen las- 
sen, also der Aesthetiker und der Mytholog. Zn ihr endlich 
wird sich Derjenige zählen, welcher zu entwickeln sucht, 
was das gemeinschaftliche Fundament alles Wissens ist, und 
wieder: wie vermöge jenes gemeinschaftlichen Fundaments 
alle Wissenschaften ein einziges Ganzes bilden , d. h. der 
Wissenscbaftslehrer oder der Professor der Philosophie. 
Wegen dieser letztem Beetimmung wird gegenwärtig diese 
Facultät die philosophische genannt. Mit Recht, da die Phi- 
losophie als Encyklopädie alles Wissens, gerade wie die zur 
Facultät gewordene Universität, eine uniwnilas sdenUarum 
ist. — Bas Bisherige folgerten wir daraus, dass die philoso- 
phische Facultät die ursprQngliche Universität ist. Daraus 
eher, dass sie dies doch nur ist, indem ^e zu einer Facul- 
tät geworden ist, muss gefolgert werden, dass sie, ganz 
wie die Obrigen, zu einer bestimmten Praxis wird vorberei- 
ten müssen. Diese Praxis kann, da wir dieser Facultät vor 
allen andern d^ rein wissenschaftlichen Gharai^ter zuschrei- 
ben, nur die Praxis sein, welche auf die Förderung des 
Wissens geht; dies ist die Lehrpraxis, eine Praxis zwar, 
aber mehr theoretischer Art als jede andere, da sie darauf 
ausgeht, den Schatz des Wissens den koomienden Ge- 
schlechtern vermehrt oder besser verarbeitet zu überliefern. 
Wie jede Praxis, so bedarf auch diese technischer Vor- 
ttbüng; die philosophische Facultät als Yorbereitungsanstalt 
für die Lehrpraxis wird daher, um vollständig zu sein, 
solche gewähren müssen. Allgemein pädagogische, malbe- 
roatisch-naturwissenschaftliche, philologisch-historische Se- 
minarien completiren den Begriff der philosophischen Fa- 
eultät. Nur die eigentliche (reine) Philosophie wird eineis 
solchen Institutes ent|)ehren können ; desm da hier die Lehr- 
praxis auf die Thätigkeit des akademischen Docenten und 
des Schriftstellers sich beschränkt, bei beiden aber die In- 
dividualität 80 wichtig ist, dass Jeder sich seine eigene Me- 
thode und Technik schaffen muss, so sind sie auf das Ho- 
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cendo ductmus hingewiesen. Lehrerseminare sind eine hübsche 
Sache, Professoren- oder Schrillstellerserninnrc dagegen sind 
eia Widersinn. — Die Analogie mit den übrigen Facultaten 
wäre nun nicht vollständig, wenn wir nicht nacliwieson, 
dass, gerade wie das Studium in ihnen, so auch das in der 
philosophischen F.icullät in einem specilisclien Vcrhältniss 
gerade zu einer Seite des Sclmlunterriclits steht. Hier muss 
nun aber unterschieden werden nach den verschiedenen 
Zielpunkten, welche sich die Sludirenden dieser Facullat 
vorsetzen können. Wer '^irh ausbilden will zum Lehrer der 
MathoftKitik ueu) der Nalurwissenschnften , von dem wird 
natürhchcr \\ ( i^«' ganz Das gelten, was wir bei Gelegenheit 
der dem Medi( iucr nothwendigen Vorbildung s;»glen Hnnz 
ebonso wird der künftige Lehrer in Sprachen un(i der Ge- 
schictite so vorgebildet wie der Jurist die Universität zu be- 
ziehet! hahfMi Es bleibt also nur noch der künftige Wissen- 
schaflslehrer übrig. Dass wir von diesem mehr als von ir- 
gend einem Andern eine glciciunassigc Stärke in allen 
SchuUachern verlangen, ist, so weit seine Aufgabe die ist, 
eine Encyivlopadie alles VV'issens anzustreben, leicht erklär- 
lich. Nun war aber, wie pezctcjl worden ist, eine solche 
encvulopädische Ansicht vt*n allem Wissen nur möglich 
durch die Einsicht, dass alles Wissen auf der gemeinschaft- 
lichen Grundlage ruht, welche die Fundamentalwisscnschaft 
oder Logik zum Bewusstsein zu hi ingen hat. Es frayt sich, 
ob für diese Seite des phi'osophischen Stiuliuiüs nicht die 
Schule einen besondern Ankniipruni:.spuiikt geben könne? 
Man hat et i^Lnibt das philosophische Sludiuru zu fördern, 
iiidt tu [Man lut Schulcn eine sogenannte philosophische Pro- 
padi utik Lifiluhrie. Jh'(/el, der als Schulrector in Nürnberg 
selbst pfiilosophischcn Unterricht in der Schule gegeben, hat 
doch später, vom preussischen Ministerium zu einem Gut- 
achten darüber aufgefordert, sich dagegen erklärt, dass 
schon der Schüler mit philosophischen Untersuchungen be- 
kannt gemacht werde; dagegen hat er angeratben, dass man 
mehr als bisher dafür sorge, den Schüler mit dem Inbalte 
der alten formalen Logik bekannt zu machen. IHes ist voll- 
kommen richtig, denn dieselbe ist thefls Saobe des Gedächt- 
nisses , tbeOs hat sie Werth -nur als Gymnastik des Geistes, 
und Beides haben wir der Schule zugesprochen. DenKnaben 
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im klaren und bastUointeii Denken llben, helsst ihn in Stand 
eetten, später Irrtbümer und Zeitverlust zu vermeiden. Be- 
denkt man nun dabei, dass dieser formal-logische Unterricht 
in dem genauesten Zusammenliange steht mit dem, welcher 
die grammatische Gorrectheit betrifft, und dass wir die Ue- 
bung im Sprechen und Schreiben als besonders nothwen- 
dige Vorbildung für den Theologen kennen gelernt haben, 
80 zeigt dies, wie das theologische und philosophische Stu* 
dlum in ihrer Wurzel sich nahe berühren. Nhumt man dann 
weiter dazu, dass Das, womit allein der Theplog sich be- 
schäftigt, dem'Wissenschaflslehrer zwar nicht alleiniges, aber 
höchstes Object des Wissens ist, so ist dies eine Yerwandir« 
schaftauch im Resultate, welche es erklärlich macht, dass 
die theologische uud philosophische Facultat am längsten 
Terschmolzen blieben, dass so viele Philosophen aus Denen 
hervorgegangen sind, die Theologie studirt haben, und dass 
Eegd — auch ein Solcher — in Jenem oben erwähnten Gut- 
achten als die beste Vorbereitung für das philosophische Stu- 
dium neben dem formal-logischen Unterricht den in der Re- 
ligionslehre bezeichnet. 

Das Verhältniss der philosophischen Facultät zu den 
^rigen würden wir daher so zu fassen haben: als eine Facul- 
tät steht sie g^icbberechtigt neben ihnen; als alle Wissen- 
schaften befassend steht sie als der ordo amplissmus über 
ihnen; als die Basis enthaltend, worauf sie forlbauen, steht 
sie unter ihnen und sie hetssen darum die obern Facultäten. 
Von diesen drei Präpositionen lassen die übrigen Facultäten 
gewdhnlidi nur die letzte gelten, und so hat es denn dahin 
kommen können, dass allen Ernstes gefordert worden ist, 
ein Licentiat der Theologie solle, da er ein Unchrist sei, in 
die philosophische Facultäl versetzt werden, ja dass wirklich 
Ministerien so gefällig gegen die theologische Facultät ge- 
wesen sind, Glieder derselben, weil ihr Wandel «untheolo- 
gisch» war, der philosophischen Facultät , als wäre sie die 
Strafcompagnie, einzuverleiben. Die Ghristlichkeit und Sitt- 
lichkeit der theologischen Facultät als ihr exclusives, ja nur 
als ein ihr besonders zukommendes Prädicat beüegen, heisst 
in ihr den Geist des P&flTenthums hervorrufen und also eher 
sie erniedrigen als sie ehrea Uns dagegen v^d hoffentlich 
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die Erniedrigung, die dann liegt, dass man uns den Ab-> 
hüb zuweist, dazu bringen, zu zeigen, dass sie unverdient 
iai. 



Zwanzigste Vorlesung* 



Wie es kommen konnte, dass die Anstalt, welche der Pflege 
des dretstämmigen Banmes der. Wissenschaft bestimmt ist, 
in vier und gerade diese vier FacuHäten zerfiel, das ist in 
der letzten Vorlesung gezeigt worden. In der heutigen ist 
ztt zeigen, wie, obgleich das Entstehen der Facultäten durch 
den Contact der Universität mit andern Mächten, Staat und 
Kirche, bedingt ist, sie dennoch nicht aufhören, reine Uni^ 
versitätsinstitute zu sein. Erst jenseits ihrer, d.h. nach voll- 
brachtem Facultätsstudium, beginnt das Gebiet, wo diese 
andern Machte Den zu beaufeichtigen haben , der bis dahin 
nur der Gontrole der Universität unterlag. Es ist hierauf 
um so mehr einzugehen, als unberechtigte Grenzverrückun- 
gen unsere Unabhängigkeit theils schon gefährdet haben, 
tbeiis noch mehr zu gefährden drohen. 

In der Voraussetzung, dass für die praktische Wirksam- 
keit das akademische Studium nicht nur die beste, sondern 
die durch gar nichts zu ersetzende Vorbereitung ist, ver- 
langen Staat und Kirche, ehe sie sich mit Dem, der ein Amt 
bei ihnen sucht, nur irgendwie einlassen, den Nachweis, dass 
er die Möglichkeit gehabt habe, sich so auszubilden, wie nur 
ein Student sich ausbilden kann. Darum verlangen sie den 
Beweis, dass er eine gewisse Zeitlang immatriculirt gewesen 
sei, darum fordern sie, dass er durch die Annahme von ge- 
wissen Vorlesungen sich den Zutritt zu denselben eröffnet 
haha DiesBeides muss gefordert werden, denn die Voraus^ 
Setzung, dass der sich Meldende per nefas sich die Rechte 
eines Iramatriculirten angemasst undlahre lang die Privilegien 
des Studenten genossen, mit Studenten als seines Gleichen 
gelebt und Vorlesungen gehört habe, welche nur Dem zu 
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hören orlaubt ist, welcher sich daxu gemeldet hat, — diese 
Voraussetzung darf weder Staat noch Kirche machen. Machten 
sie sie, so mOssten sie ja sogleich Den, der sich widerrecht- 
lich angeeignet hat, was nicht sein war, dieser Unredlichkeit 
halber zurttokweisen. Der Nachweis also des Trienoiums 
und der Annahme von Vorlesungen ist nothwendig, weil nur 
daraus hervorgeht, dass der Amtsbewerber die Möglich- 
keit gehabt habe, in die geistige Aristokratie zu treten, die 
wir den studirten Leuten zuschrieben, und aus der Staat 
und Kirche ihre Beamten wählen. Die Möglichkeit« sage ich, 
das Wort betonend. Da diese auf die eben beschriebene 
Weise allein , dairn aber auch vollständig nachgewiesen ist, 
so hahe ich das Testat der Professoren über den fleissigen 
Gollegienbesuch, gegen welches ich früher aus andern Grün- 
den mich erklärt habe, ftir ganz zwecklos, und ich wünsche, 
dass der Zustand, dem sieb die Praxis annähert, auch geselz- 
hch würde, nämlich dass Staats* und Kircbenbehdrden da- 
rauf streng sehen , dass gewisse Vorlesungen angenommen 
worden sind, dagegen über den Inhalt des Testats ziemlich 
gleichgültig hinwegbltcken. — Haben, sich nun Staat und 
Kirche überzeugt, dass der bei ihnen Nachsuchende die 
(rechtliche) Möglichkeit gehabt habe, Jahre lang die geistige 
Atmosphäre zu athmen und Vorlesungen über die noth- 
wendigsten Fächer zu höreo, dann überzeugen sie sich durch 
die Prüfung davon, dass er diese Möglitbkeit gehörig benutzt 
habe. Diese Prüfung besteht theils im mündlichen und schrilt- 
licheii Examen, in welchem der Examinand zeigt, dass er 
das Ziel der Wissenschaft kennt und ihm nachgestrebt hat, 
theils wieder geht sie darauf, zu sehen, ob er sich auf der 
Universitiit in deo verschiedenen Seminaren die gehörige 
Technik angeeignet hat, theils endlich ist sie, in dem Probe- 
jahr oder in den Probejahren, eine Prüfung des ganzen We- 
sens und Charakters und soll die Sicherheit geben, dass die 
Universitätszeit den jungen Mann wirklich so geadelt hat, 
dass man sieb auf sein Wort und Versprechen sicher ver- 
lassen kann. — Ist Der, welcher dieser Prüfung unterworfen 
würde, in allen diesen Stücken tüchtig befunden, dann wird 
der so Erprobte vom Staat oder von der Kirche in Amt und 
Pflicht genommen; er wird verpflichtet, beeidigt auf die- 
jenigeo Normen, die in Kirche und Staat gelten, und nur 



Digitized by Google 



Zwanzigste Vorlesung. 



343 



darnach, v,ie er dieser teierlich auf sicli genommenen Ver- 
pflichlung nachkommt, soll er iniifort behandelt werden. Es 
ist nun zu zeigen, wie dieser Uebergang vom Facultaisstu- 
dium zum Leben im Amt, als dessen einzelne Stadien wir 
also die L egi Ii m ati on , Prüfung und Verpflichtung 
angegeben haben, sich bei den einzelnen Facultäten gestaltet 
Wir fangen an mit dem ordo inßmus, der philosophi- 
schen Facultät. Hier meldet sich der künftige Lehrer bei 
der vom Staate eingesetzten Schulbehörde und bew eist durch 
vorgelegte Papiere, dass er sein Triennium gemacht und wäh- 
rend dieser Zeit das Recht gehabt habe, diese und diese Vor- 
lesungen zu hören. Nachdem dies geschehen , wird er von 
der wissenschaftlichen Prüfungscommission, die am besten 
aus praktischen Schulmännern besieht, und die, selbst wenn 
sie per accidens aus lauter Professoren bestünde, darum 
ebenso wenig eine Universitätsbehörde würde, als dies init 
einer Actiengesellschan der Faü wäre, an der nur Professo- 
ren Theil haben, — also von der Prüfungscommission wird 
er geprüft. Das mündliche und schriftliche Examen zeigt, 
inwieweit er die Kenntnisse, die er der lernenden Jugend 
beibringen will, selbst besitzt und in Erkenntnisse verwan- 
delt bat. In den Probelectionen muss er, ganz so wie firü- 
ber in dem zur Universität gehörigen pädagogischen Semi* 
nar, tinler Aufeicbt, aber nicht seines Lebrers, sondern eines 
Gliedes der Scbolbehörde , zeigen , inwieweit er die Tech- 
nik beherTscht. In dem Prob^ahr, das er unter der Aufeicht 
eines Directors macht , lernt dieser ihn von Seiten seines 
Charakters kennen, und hat er sich auch in dieser Hinsicht 
bewährt, so erhält er eine definitive Anstellung an der Schule, 
indem er auf die Schulordnung verpflichtet wird. Der 
ganz verschiedene Gesichtspunkt, welcher festgehalten wer* 
den mussi wenn es sich um die Präfung eines SchuUehrerB 
und wieder wenn es sich um die Ertheilung eines gelehrten 
Grades handelt, wird von Denen vergessen, welche Zeter 
darttber schreien, dass Einer von einer Facultät zum Doctor 
promovirt wurde, den später eine Scbulbehörde durchfallen 
Hess. Das Gegentheil kann ebenso gut geschehen, ohne dass 
darum der Schulbeh^rde etwas zur Last fällt. Es ist gar 
nicht undenkbar, dass Pestalozzi in der Fülle seiner Kraft 
nicht im Stande gewesen wäre, um die wmmos honores zu 
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ambiren. Eben wegen dieses ganz verschiedenen Charak- 
ters halte ich es für misslich, die Prüfungscommissionen aus 
Professoren zu bilden. Misslich für die Schulen, besonders 
misslich für uns, denn es könnte diese Einrichtung leicht die 
Brücke dazu werden, was die Universitäten ruiniren müsste, 
zu der Bestimmung, dass nur Solehe, die das Lehrcrexamea 
gemacht haben, Docloren oder Docenten werden dürfen. 

Die medicinischeFacultät zeigt ganz ajialoge Erschei- 
nungen. Nach vollbrachtem Tricnniiim oder Quadriennium 
meldet sich der Mediciner hei der Äledicinalhehördc und le- 
gitimirt sich ganz so wie oben der Schiilamtscandidat. In der 
Medicinalbehörde können auch Professoren sitzen, wo es 
aber der Fall ist, dürfte drr Professor nie vergessen, dass er 
eine }tersona duplex ist. Als solche könnte er z, B. bei der 
frühern preussischen Einrichtung unter zwei ganz verschie- 
denen Ministerien stehen. Weil von Vielen diese Distinction 
vergessen wird, deswegen wünschten wir, es könnten über- 
all die Medicinalcollegien nur oder doch dem grössem Theil 
nach aus Nichtprofessoren cchildot werden. Nach gesche- 
hener Meldung beginnt die Prüfung. Znerst das Examen, 
in welchem Andere als Die, bei welchen der Examinand 
(^oUegia geliört hat, sich überzeugen, dass er wissenschaft- 
liche Theorien kennen gelernt, dass er sie geprüft hat 
u. s. w. Ob die Theorie, für die er sich eiilschieden hat, die • 
richtige ist, darum handelt es sich liier u ir nicht, sondern 
nur darum, ob er den Versuch geinaclit habe, ins Reine zu 
kommen. Der gute Examinator wird sich nicht drtrum zu 
kümmern haben, ob der junge Mediciner ein Anhänger von 
Rademacher oder ein Gegner von ihm ist, sondern allein da- 
rum, ob er in dem einen wie dem andern h all seine Ansich- 
ten zu begründen vermag. Auf das Examen folgt dann wei- 
ter die Prüfung seiner Geschicklichkeit am Krankenbette. 
Wie früher in der üniversitälskh'nik, so werden jetzt in dem 
Krankenhause ihm Kranke übergeben, die er unter Aufsicht 
zu behandeln hat. Nur hat hier der beaufsichtigende Arzt 
nicht die Aufgabe, ihn, wo er irrt, eines Bessern zu belehren, 
sondern viel mehr zu sehen, wie viel er kann, und zu ent- 
scheiden , ob man ihn der Aufsicht entheben und ganz sich 
selbst überlassen darf. Während der ganzen Zeit endlirh, 
wo der Candidat geprüft wird, hat die prüfende Behörde 
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Gelegenheit, ihn kennen zu lernen, steh zu überzeugen ob 
er ein Mann ist, von dem man sich versehen kann, dass er 
nicht gewissenlos sein Wort brechen, sondern halten werde, 
wozu er sich verpflichtet Die Verpflichtung erfolgt dann, 
wo ihm die Erlaubniss zur Praxis ertheilt wird, nicht auf ebie 
medicinlsche Theorie, sondern auf die Hedicinalordnung, und 
nur dies, ob er seinen Eid halt, ob er stets richtige viw re- 
peria ausstellt u. s. w., unterliegt hinfort der Beurtheilung 
seiner Oberbebörde. 

Bei dem Juristen nimmt die Sache ganz denselben 
Gang. Die Certificate Uber vollbrachtes Triennhim und an- 
genommene Vorlesungen bedingen den Zulass zur Prü- 
fung, die von den Justiz- oder idminisb^tivbehorden vor- 
' genommen wird. Sie besteht in möndlichem und schrift^ 
lichem Examen, im Erproben der Fertigiieit und, wozu die 
lange Referendariatszeit Gelegenheit genug gibt» im Kennen- 
lernen der Gesinnung des Examinanden« Es erfolgt die Ver- 
pflfchtung, nach den bestehenden Gesetzen zu richten, 
die bestehende Verfassung zu respectiren u. s. w. — Der Um- 
stand, dass die Examinationsbehörden der Juristen keine 
Professoren zu enthalten pflegen, geschweige dass gar eine 
ganze Facttltät die Staatsprüfung delegirt eriiielte, macht, dass 
wir uns an die Einrichtung der Juristen als an die normale 
halten können, um uns zurecht zu finden, wenn analoge 
Fälle Unklarheit zeigen. Im höchsten Grade herrscht eine 
solche Unklarheit hinsichtlich der theologischen Facui- 
tät. Auch hier wäre das Normale, dass nach vollbrachtem 
Triennium .die Meldung bei dem Consistorium geschähe und 
hier die verschiedenen Examina bei Solchen gemacht wür- 
den, die nicht Professoren, sondern Kircfaenbeamte sind, dass 
sich dann an das Examen eine längere Probewirksamkeif, 
ein kirchliches Referendariat gleichsam schlösse, während 
dessen die kirchlichen Behörden , wie dort die weltlichen, 
durch junge Kräfte kirchliche Zwecke verwirklichten und 
zugieU^h die Candidat^n genau kennen lernten , dass dann 
endlieh die Verpflichtung sich anschlösse, nicht gegen die 
Kirchenlehre zu lehren, und streng darauf gesehen würde, 
dass das Versprechen gehalten wird. Von all Diesem ge- 
schieht nun leider bei uns so gut wie Nichts. Jenes kirch- 
liche Relerendariat fehlt bei uns ganz, sechs oder mehr Jahre 
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dar frischesten Kraft gehen der Kirche ganz nutzlos yerloren, 
und in dieser Zeil vertieren ihre Behörden die Candidaten 
ganz aus den Augen. Noch mehr. Dadurch dass sie das 
Candidalenexamen an die theologischen Faciiltaten übertra- 
gen haben, lernen sie dieselben nicht einmal bei dem Exa- 
men kennen. Dass mit der Yerpflichtung auf die Kirchen- 
lehre Emst gemacht werden könne, daran denkt Keiner. Wie 
vor Jahren die Pastoren im Namen der Wissenschaft das 
Recht fttr sich in Anspruch nahmen, puren Socinianismus 
auf die Kanzel zu bringen , so pocht mancher heute da- 
rauf, dass er ein Löwe der Rechlgläubigkeit sei, und predigt 
wOrtticb, was die symbolischen Bücher als römische Irrlehre 
verdammen* Kurz, es fehlt nur noch, was David Strauss 
zuerst vor iahren vorgeschlagen, nach ihm auf dem letzten 
Kirchentage Jlänaer gefordert haben, die als sehr fromm ge- 
priesen werden, dass man von den Pastoren nicht mehr Uni- 
versitätsstudien verlangt, — ich sage, es fehlt nur «Oes noch, 
um uns sagen zu lassen: in allen Stücken ist es so, wie es 
nicht sein soll. Unter diesen Anomatien ist nun eine, welche 
im Interesse der Universität ebenso beklagt werden muas, 
wie im Interesse der Kirche, und das ist die Ueberla^sung 
des Gandidatenexamens an die Facultäten. Diese Einrichtung 
hat in ihrem Gefolge für die Studirenden die Gefahr, dass 
an die Stelle des Studirens ein elendes Heftreiten, an die 
Stelle einer freudigen Hingabe an die Wissenschaft ein sda- 
visches Arbeiten für das Examen tritt; nicht minder gross 
ist die Gefahr für die Professoren und ihre Stellung. Da 
nämlich jetzt nicht nur einer oder der andere unter den 
Professoren, sondern alle Glieder der Üieologischen Facul- 
tat statt der Kirchenbeamten fungiren, so wird ihnen dadurch 
nahe gelegt zu vergessen, dass zwei ganz verschiedene Be- 
rufe, nicht zu realer, sondern blos personaler Union, in ihnen 
sich vereinigen. Sie laufen mit andern Worten Gefahr, dem 
Aberglauben zu verfallen, als sei die theologische Facultät 
ein kirchliches Institut, ein Aberglaube , welchen schon das 
Factum widerlegt, dass die theologischen Professoren der 
Mehrzahl nach Laien, nicht Kieriker, zu sein pflegen. Wäre 
dieser Aberglaube nicht schon sehr verbreitet, so bätfen 
wohl die theologischen Facultäten Schritte gethan, damit die 
neuerlichst eingeführte Cooperation der obersten Kirchenbe^ 
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börde bei der Besetzung von Professuren wieder rückgängig 
gemacht werde. Diese Einrichtung, welche die theologische 
Facultät von den übrigen trennt, nimml ihr die Ehre, die sie 
bis dabin hatte, die erste unter Gl eichen zusein. Sie trägt 
schon jetzt schlimme Früchte. Da es in der Natur der Sache 
liegt, dass der kirchlichen Behörde einzelne Pastoren (sei 
es nun durch ihre Frömmigkeit, sei es durch ihre Wirksam- 
keit bei Pasloralconferenzeii) sehr imponiren, jetzt aber für 
die Facultät das Urtheil der Kirchenbebörde massgebend 
wird, so hat es schon jetzt dahin kommen können, dass 
manche theologische Facultät ziltert, wenn ein pommerseher 
Pastor ihr zttmt. 

Wie die theologische Facultät, ohne dass sie aofiiörte 
blosses Universitätsinstitat zu sein . doch dazu dienen kann, 
die Zwecke der Kirche zu verwirklicben, und wieder wie die 
Kirche, ganz ohne das ihr völlig fremde Gebiet der Wissen- 
schaft zu betreten, doch aus ihr Nutzen ziehen kann, ist am 
leichlesten zu zeigen , wenn stets Rücksicht genommen wird 
auf die ganz analoge Stellung, die der Gesetze gebende und 
anwendende Staat der juristischen Facultät gegenüber ein- 
nimmt. Wie nämlich der Staat Dem, was bis dahin als Ge- 
wohnheit, Sitte oder allgemein gefühltes BedOrlbiss gegolten, 
wo es droht wankend zu werden, durch seine legislative 
Thätigkeit die Sanction gibt, wodurch es Gesetz wird, ge- 
rade so hat die Kirche, was innerhalb ihrer gelehrt wird 
(was nnostri docetU»)^ als es angegriffen ward, für geltende 
Satzung (Do^ma) erklärt und in ihre Symbole aufgenom- 
men, die für sie ganz Dasselbe sind, was für den Staat die 
Yerfassungsurkunde, das Landsecht, der Code. Obgleich der 
Formulirung der Dogmen und Gesetze wissenschaftliche 
Discussionen und Begründungen vorausgingen, so sind diese 
doch nicht in jene officiellen Schriften hineingenommen, und 
der Code wie das Symbol enthält hios Satzungen, weder 
jener Rechtsphibsophie, noch dieses Religionswissenschaft 
(Theologie). So muss es auch sein, denn da ein Bedflrihiss 
nach wissenschaftlicher Begründung, ja ein Verständniss iür 
\ sie, wie ich schon öfter bemerkt habe, nur Der hat, welcher 
an einem bisher Gewissen irre geworden ist oder es wenig- 
stens in Frage gestellt hat, der Staat aber und in noch hö- 
herem Grade die Kirche nie, auch nur im geringsten Grade 
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im werden an Dem, was sie lur Satzung erfaabeo haben, so 
geht ihnen das Verständuiss für die Wissenschaft ab, sie 
haben Icein Urtheil darüber und ignoriren sie, gerade so wie 
Einer, der gesunde Augen hat, nicht einer Brille vor der an- 
dern den Vorzug gibt. Was sie selbst aber um ibretwUlen 
nicht nöthig haben, von dem wissen sie, dass es anter Um- 
stünden für den Binzeinen nöthig sein kann ; sie wissen, 
dass bei einer gewissen Gulturstafe, und zwar bei der, wel- 
che sie bei ihren Beamten erwarten, es hdchst wahr- 
scheinlich ist, dass ein Irrewerden an der Berechtigung der 
Satzungen (Gesetze und Dogmen) eingetreten sei. Da sie 
nun nicht voraussetzen können, dass die Sache, an deren 
Berechtigung ^man irre geworden ist, mit wahrem Eifer wird 
vertheidigt werden, so fordern sie von ihren Dienern und 
Beamten, dass dieselben sich mit dem Mittel versehen, wel- 
ches, wie sie (vom Hörensagen) wissen, das einzige ist, um 
an die Stelle schwankend gewordener Gewissheit neuerzeugte, 
d. h. Ueb er Zeugung treten zu lassen. Wo sie dieses Mittel, 
die wissenschaftliche Erörterung der Gesetze und Dogmen, 
herbekommen, unter wessen Leitung sie studirten, ob unter 
Einem , der gar kein, oder Einem , der nur Privaleigenihum 
für berechtigt erklärt, ob unter Herrn HengsUnbng oder 
Herrn Baur, das ist ihnen deswegen ganz gletchviel, weil 
sie Überhaupt von Wissenschaft nichts verstehen und also 
dem Kurzsichtigen und Weltsichtigen überlassen, sich seine 
Brille selbst auszusuchen. Nachdem sie wissen, dass iür den 
Fall, dass er das ihnen selbst ganz indifferente Gift des 
Zweifels in sich gesogen, er auch mit dem ihnen ebenso in- 
differenten Gegengift der Wissenschaft versehen sei, lassen 
sie sich geloben, der Staat, dass sein Beamter stets nach dem 
Buchstaben des Gesetzes, die Kirche, dass ihr Diener nie 
gegen den Buchstaben des Symbols lehren wolle. 

Ich hfl>e hier absichtlich, indem ich fördere, dass der 
Richter und dass der GeistUche v^pflichtet werde, dadurch 
dass ich bei dem erslm eine positive, bei dem andern eine 
negative Formel brauche, auf einen Unterschied In der Stel- 
lung beider hingewiesen. Ein Richter kann die bestehenden 
Gesetze gegen den Kindermord abscheulieb finden und den- 
noch sein Strafurtheil ihnen gemäss einrichten, weil er sich 
sagt: Du hast die Gesetze ni<^t gemacht, bist blos ein Weric- 
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zeug derselben. Anders ist das beim Prediger; wollte der 
nur ein Schwamm sein, der sich mit Orthodoxie vollsaugt 
und diese auf der Kanzel ausprcsst, so wäre er sicher ein 
schlculiter und gewissenloser Predij^cr MilKr ilt und gutem 
Gewissen kann er die Lelire der Kirche nui \ erkündigen, 
"wenn sie mit seinem ei^ienen Glauben ziisaiiHiiciifjillt. Da- 
rum wird er der Kirche; ileiire gegenüber in einer Stellung 
sich belinden, die, verglu hen mit dem \ erhältniss des Rich- 
ters zum Gesetzbuch, zu gleicher Zeit grossere Gehimdenheit 
und grössere Freiheit genannt werden kann, (ie^bundener 
als der Richter erscheint er dadurch, dass man ihn bei dem 
Antiilie des Amtes mit Recht fragt, ob er selbst auch im 
Glauben der Kirche stehe? wahrend eine solche Frage, ob 
er die Gesetze iür gut halte, dem angehenden Rithter nicht 
vorgelegt wird. Dagegen wieder muss der Richter verspre- 
chen, in jedem Falle das ganze Gesetz buchstäblich anzu- 
wenden. Das negative Versprechen des Predigers, nicht 
gegen die Symbole zu lehren, gibt ihm die Freiheit, wo ihm 
etwa während seines .\mtslebens ein einzelner Punkt der 
Kirchenlehre zweifelhaft wird, diesen in seinen Belehrungen 
zu übergehen, oder, wenn darum angegangen, zu erklären, 
es sei ihm noch nicht möglich gewesen, darüber ins Reine 
zu kommen. Er bleibt dabei in völliger Uebereinslmimung 
mit seinem Versprechen, und darum konnte ich sagen, seine 
Verpflichtung lasse ihn freier , als es der Richter ist. 
(üebrigcns bemerke ich, dass selbst bei der positiven Ver- 
pflichlung «den Symbolen gemäss zu lehren» dies völlig un- 
wahr ist, was die Gegner aller und jeder Verpllichtung vor- 
schützen, dass es sich dabei um einen promissorischen Eid 
handle, der nicht ein Thun, sondern ein Ueberzeugtsein be- 
treffe und also ein Widersinn sei. Die Erklärung des zu 
Ordinirenden, dass er im Glauben der Kirche stehe, be- 
trifft die Gegenwart, sein Versprechen wieder, dass er so 
und 80 lehren werde, betrifft sein Thun.) 

Natürlich muss der Kirche ebenso sehr wie dem Staate 
daran liegen, eine Sicherheit zu haben, dass das ihr gege- 
bene Versprechen werde gehalten werden. Da sie nun we- 
der ihre CUmdidaten im Examen noch auch in einem Refe» 
rendariat kennen lernt, da sie dabei, wie ich firöher bemerkt 
habe, die häusliche Zucht und den Religionsunterricht auf der 
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Schule sieh «08 deo Hänflen hat winden lassen, so steht sie 
hier sehr im Nachtheil gegen den Staat , der sich ins häus- 
liche Lehen m^ht, die Schulen heanfricfatigt und viele Jah- 
re lang den Auscultator und Referendar unter seiner Aufetcht 
hat. Um sie nun aus dieser ihrer nachtheiligen Position her- 
auszuhringen, hahen Viele Yorgeschlagen, und der Umstand, 
dass die thedogischen Professoren als Examinatoren unler 
der kirchlichen Behörde stehen, soll zur Ausfährung dieses 
Vorschlages die Handiuibe bieten, Einrichtungen zu treffen, 
durch welche auf der Universität der Junge Tbeolog vor 
Zweifeln bewahrt, im Glauben der Kirche festgehalten werde. 
Abgesehen davon, dass dergleichen Hassregeln, wie ich ge- 
zeigt habe (s. zehnte Vorlesung), ein Attentat sind g^en die Stel- 
lung des Studenten, würden sie der Kirche selbst verderblich 
werden. Wie jeder Organismus, so erhält auch sie sich nur 
durch eine fortwährende Seibstemeuerung. In diesem Be- 
griffe liegen zwei Momente vereinigt, die wir als das Moment 
der Stabilität und der Reform bezeidinen können. (Nur in 
ungesunder Tl^nnung werden sie zur Stagnation und Revo- 
lution.) Alle Anstalleh, die auch nur im geringsten Grade 
das Zweifeln und in Frage Stellen des Studirenden hemmen, 
sind ganz gleich gefährlich für die Stabilität der Kirche wie 
für ihre Reform. Für ihre Stabilität: Bis jetzt haben wv 
die Kirche nur um ihrer Diener willen veriangen s(*hen, dass 
diese die Gewfssheit des Glaubens in sich neu erzeugt, dass 
sie sich in der Glutlihitze des Zweifeins und Beweisens ge- 
stählt haben , um nicht Im spätem Leben weich zu werden. 
Sie hat aber dazu noch einen andern Grund. Indem sie, we- 
nigstens als evangelische Kirche, ihren Kindern zur Pflicht 
macht, der Welt anzugehören, und nicht, wie die römische, 
anrätii oder gar von ihren Lieblingskindem fordert, sich von 
der Welt ganz zurückzuziehen, indem sie weiter zum eige- 
nen Forschen in der heiligen Schrift auffordert, während die 
römische Kirche dies untersagt, bat die evangelische Kir- 
che es selbst veranlasst, dass das Weltbewusstseln und die 
forschende Reflexion sich immer mehr in ihren Gliedern ent- 
wickeln. Damit aber kann ein Irrewerden an eüizelnen Punk- 
ten des Glaiüiens nicht ausbleiben; wir wollen dieses «spo- 
radische Zweifel» nennen im Gegensalz zu dem Irrewerden 
an dem ganzen Glauben, welches radicaler oder durdigeföhr- 
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tor Zweifei wäre. Weil die Kirche selbst die Yeraulassung 
wurde, dass solche eintreten, so muss sie dafür sorgen, dass 
ihre Geistlichen diesem Irrewerden entgegentreten ^ und 
diese dürfen nicht, wie der römische Priester, dessen Kirche 
ja vor dem Welllichwerden und Forschen gewarnt hatte, 
dem Irregewordenen zurufen: Du sollst nicht zweifeln. Auf 
der andern Seite wäre es absurd, wenn der Geistliche der 
evangelischen Kirche den Irregewordenen auf die Wissen- 
schaft verwiese, denn dieser sind blos Einzelne fäfiig, und dei 
Geistliche darf nicht zu norh weiter geiiendetn Zweifel auf- 
fordern, weil er nie wis^-^cii k.iiin. oh Einer nicht in ihnen 
stecken bleiben wird, ohne durchgeiührlen Zweifel aber war 
keine Wissenschaft möglich. Also werden die evangelischen 
Geistlichen verpflichtet sein und also fäliie; sein müssen, die 
sporadischen Zweifel zu widerlegen, liiK in wissenschaft- 
liche Discussionen einzugehen. Es geschieiit dies nun , in- 
dem sie bekämpft werden, ex annlogia ftdei möchte ich sagen 
oder e concessiSy so nämlich, dass die angezweiielLe Lehre als 
nothwciidige Folgerung von Solchen*» dargestellt wird, was 
nicht bezweifelt wtinle. Wenn der Geistliche Dem, welcher 
an der Unsterblichk.eit irre geworden isl, aber an einen le- 
bendigen Gott glaubt, zeigt, dass dieser letzlere ohne unsterb- 
liche Geister ein Gott der Todten wäre, Dem aber, bei dem 
es sich gerade umgekehrt verhält, nachweist, dass 1 iisterb- 
lichki^it nur möglich ist unter Voraussetzung eines lebendi- 
gen Gottes, in dem die Geister leben und weben, so ist die- 
ses doppelte Verfahren nicht Heuclielei, sondern die wahre 
pastorale Weisheit , und er würde gewissenlos liaudeln, 
wenn er anders \ erführe und noch mehr erschütterte, als 
bereits w.inkl. Um aher dies zu können, was wir von ihm 
fordern, isl nolliweinJig, dass er erstlich die Solidarität al- 
ler Glaubenslehren so eingesehen hat, dass er erkennt und 
nachweisen kaim, wie jede mit allen, alle mit jeder stehen 
und fallen, dass, mit David Slrauss gesprochen, wer erst an- 
fangt mit «Ich glaube an Gott», auch genöthigt ist, weiter zu 
gehen bis zu dem aund an ein ewiges Leben. Amen!^. 
Zweitens aber muss er (anders als Strauss] auch dies ein- 
sehen , dass jenes in sich geschlossene Ganze von Lehren 
nicht in der Luft schwebt, nicht nur consequent, sondern 
auch wahr ist, sodass es nicht gilt nur unter der Bedingung, 
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dass der eiste Satz richtig ist» soDdern unbedingt, weil es die 
Vernunft so fordert. Jenes Erste nun und dieses Zweite wird 
nur erreiciit von Dem« der ganz rücksichtslos den ganzen 
religiösen Standpunlft in Frage gestellt und erfahren hat^ dass 
derselbe, wenn auch von jeder bindenden Autorität abgese- 
hen wird, als der allein vernünftige angesehen werden muss. 
Wer diese fireudige Gewissheit nicht hat, kann vielleicht Wei- 
bern und blasirten Männern, denen nur zu helfen Ist, indem 
man ihnen imponirt und sie anfahrt, ihre Skrupel zum 
Schweigen bringen, für stärkere Naturen, aus denen sich zu 
recrutiren der Kirche das Widitigste sein muss, ist er nicht. 
Im Interesse also für die Stabilität der Kirchenlehre ist zu 
wünschen, dass alle Geistlichen dieselbe ganz rücksichtslos 
in Frage gestellt und dadurch sich von ihr überzeugt haben 
in dem Sinne des Wortes, welchen ich früher ausführlich 
besprochen habe. — Bbenso sehr ist es zu fordern Im Inter- 
esse der Reform. Wie im Staate, sobald ein Gesetzesco- 
dex zu Stande gekommen ist, ein langsamer Zersetzungspro- 
cess beginnt, indem die raschesten Geister weiter geben und 
so, zuerst in ihnen allein , eine Differenz entsteht zwischen 
dem Buchstaben und dem rastlos wirkenden Geiste desYolkes, 
80 zeigt sich ganz Aebnliches, sobald die Kirche, sei es nun 
einen Concilienbeschluss, sei es ein Symbol, zu Stande ge- 
bracht hat Der Staat nun hat an sehier Commission zur Re- 
vision der Gesetze oder an seinen legislativen Kammern 
ein Organ, um diese Differenzen aüszugleichen und den Buch- 
staben immer dem Geiste nachzubilden. Die Kirche, wenig- 
stens die evangelische, hat ein solches Organ nicht; nur darum 
macht es sich hier so, dass derZersetzungs- und Reinigungs- 
process unmerklich vor sich geht, theils so, dass einzelne 
Glaubenspunkte in Vergessenheit kommen, theils so, dass ein 
dogmatischer Terminus eine andere Bedeutung bekommt, bis 
endlich (der Zwiespalt zwischen dem neuen Geist und den 
alten Formen, namenQich wenn der Versuch gemacht wird, 
die letztern in ihrem ursprünglichen Sinne festzuhalten, so 
gross wird, dass ein Reformator ihn offen bekennt und ein 
neues Symbol oder neue Declarationen desselben zur Gel- 
tung bringt. Der rasUose Fortschritt des Geistes zeigt sich 
nun namentlich in dem Wacbsthum der Wissenschaft, und 
darum hat, was ich eben Zersetzungs- und Beinigungsprocess 
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genannt habe, seinen eigentlichen Ucvd von jeher an den 
wissenschafllicheu AiistaUen , den Uuiversiiatea gefunden. 
Hier und in der schriftslellerischen ThatiL^keit, an welcher 
sich die Glieder der l ersitat liekainitlieli ^tark zu bcthei- 
ligen pflegen, werden die neuen Gedanken .iusi:ehcckl und 
ausgebrütet; von hier au.^ L;elien sie in immer weitere Kreise 
über, bis endlich die Gemeinde i^enüthi^t ist. den Zwiespalt, 
der zwischen ihnen und ihrer Lehre statu] ndet, so oder so, 
durch Ausschliessung oder Adoption der Neuerung, auszu- 
gleichen. Mügeu diese neuen Gedanken Wahrheit, mugen 
sie Irrlhum enthalten, in beiden Fällen würde die Kirche 
leiden, wenn ihrer Veroirentlichung und Ausbreitung, (iurcli 
welche jeder Gedanke potenzirt wird, Hindernisse in den 
Weg gelegt würden. Im erstem, weil verhindert, wenig- 
stens verspätet würde, dass die Kirche von der neu ent- 
deckten Wahrheit Vortheil zöge. Aber auch im letztem. Die 
Veröffentlichung potenzirt, sagten wir. Der Irrthum ist ge- 
brochene Wahrheit, gebrochene Grössen aber gehen, je 
mehr sie potenzirt werden, um so mehr dem Nullpunkte 
entgegen, während es mit den Ganzen (d. h. mit der Wahr- 
heit) sicli umgekehrt verhält. 

Von welcher Seite wir darum die Sadie betrachten mö-- 
gen, sei es im Interesse für das wissensehaMiche Institat,- sei 
es in dem für die Kirche , immer kommen wir zu dem Re- 
sultate, dass die absolute Selbstständigkdt und Unabhängig- 
keit von der kirchlichen Behörde das Element ist, ohne wel- 
ches die theologische Facultät nothwendig yeribfimmem mnss; 
Der kirchliche Charakter, welchen ^e dadurch bekommt, 
dass bei der Besetzung ihrer Lehrstühle die kirchliche Ober» 
behörde mit befragt wird, bat ihr das Bhrenrecht genom- 
men, die erste unter den Facultäten zu sein. Bs ist ein Da- 
naergesclienk gewesen, das sie in eine bedenkliche Nähe 
der katholischen Bildungsanstalten für Theologen gebracht 
hat, ganz wie das Danaergeschenk der Befreiung vom ein- 
jährigen Dienst unsere Theologen, indem es sie des Ehren- 
rechts aller übrigen preussischen Studenten beraubte, in 
eine bedenkliche Nähe zu den katholischen Seminaristen 
sielU. Wem, wie mir, die Universität seine Welt ist, wer 
dabei Professor ist an einer Universität, in der die theolo- 
gische Facultät so prävalirt, dass melur als die Hälfte der 
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Studenten ihr angelio[ on , dem mag wohl ein Wehelaut er- 
laubt sein über Eiiii tcliUinfien, die am Ende dazu fähren 
küiititen, dass man in Zukunft, um Geistliche zu ikaben, die 
in der freien Atmosphäre der Universität sich entwickelt ha- 
ben, sie aus dem Auslande holen luüsjiite, weil Preussen nur 
theologi«?che SeiuiiüH ieti hat und also nur Seminaristen zieht. 
Iii leni eben angedeuteten Umstände aber hegt auch meiiie 
Entschuldigung dafür, dass ich bei dieser einen Facultät 
mich so viel länger aufj;ciialten hahe als bei den übrigen. 

Ihre völlige Selbstständigkeit und ihren reinen Universi- 
tätscharakter, den wir also allen Kacultäten ganz gleich bei- 
legen, zeigen dieselben in keinem Acte so sehr als in dem, 
in welchem sie sich selber reproduciren und regeneriren. 
Es ist dies der Act, in welchem die Universität, ganz ebenso 
wie wir dies bei dem Uebergangezu den verschiedenen Zwei- 
gen der Praxis gesehen haben, ihren bisherigen Bürger ent- 
lässt, dadurch aber, dass sie ihm eine Praxis ganz innerhalb 
ihrer selbst, die akademische Laufbahn eröffnet, den* 
selben sogleich sich wieder einverleibt. Den Uebergang dazu 
macht die Brfheflung des gelehrten Grades. Die sumnU ho^ 
nom sind für die ünfversitfit ganz Dasselbe, was die onfönsf 
IQrdid Kirche, und darum sollte sie dasselbe Gewicht auf 
ihre Ertheilung legen, wie die Kirdie auf die Ordination. 
Obgleich sie In Folge der Virtuosität in einem besondem 
Fache Ton einer besondern Facultät ertheilt werden, ist 
doch ihre Ertheilung ein Üniversitätsact, War nun, wie wir 
gesehen haben, die philosophische Facultät ursprünglich die 
Mitvsrjjto«, so müssen wir den frtthem Gebrauch, dass Nie- 
mand Doetor in der jurlstüschen oder theologischen Facultät 
werdm konnte, wenn er nicht Dootor oder Magister in der 
philosophischen geworden war, habsch finden. Natürlich 
nur, wenn es ernst damit genommen wird: Jeder, der einer 
der andern Facuitäten angehört, mtlsste im Stande sein, 
sagt Sehleurmaeher, über eine der philosophischen Facultät 
angehOrige DIsctplin 'zu lesen. Sollte diese Forderung zu 
hoch gespannt erscheinen, so kann mindestens verlangt 
werden, dass er so viel vom Zusammenhange seiner Disd- 
plin mit den andern wisse, dass der Titel eines Doctors der 
Wissenschaftslehre ihn nicht beschämt. Der Doetortitel gibt 
das Rechte wenn derPromovirte irgendwo einen Platz findet, 
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za doeiren. D^rom ist er, gerade wie die Taufe, welche die 
Rechte des GhriBten verleiht, unwiederholbar,. gibt einen 
character mdMüiam Wie bei allem Hasse der einzelnen christ- 
lichen Gonfessionen sie sich doch insoweit ehren» dass 
keine den in der andern Getauften noch einmal tauft, so 
achten sich bei allem Missbrauch , der mit den Promotionen 
getriehen wird, die Universitäten doch noch genug, um nie 
eine neue Promotion , sondern nur Nostrification vorzuneh- 
men , die wir mit der Binsegnung (nicht Wiedertaufe) des 
Convertiten vergleichen könnten. Da die PromoHon ein rei«* 
ner Universitätsact ist, so ist Alles zu verwerfen, was ihn 
noch zu etwas Anderm macht. Dass z. B. in Russland po- 
litische Yorlheile mit dem Doctortitel verbunden sind» ist 
ein gefährliches Geschenk an die Universitäten, obgleich es 
dort die gute Folge gehabt hat, dass die Examinatoren, denen 
jetzt eine grosse Verantwortlichkeit aufgeladen ist, es sehr 
streng mit dem Examen nehmen. Am schlimmsten siebtes da- 
mit bei uns in Deutschland. Wo der medicinische Doctortitel 
conditio sine qua non ist, um zum Staatsexamen zugelassen zu 
werden, da lässtein gutmüthiger Examinator leicht durch, weil 
er sich sagt: Menschen morden darf er ja deswegen noch 
nicht. Kommt nun noch dazu die wahre partie konteus$ 
unserer Universitatseinrichtungm, dass die Promovirenden 
von dem promotus Gebühren beziehen , so ist es eridärlich, 
wie bei uns der Doctortitel so herunterkommen konnte, dass 
in England, wo er als der höchste Titel gilt, die Fabel Glau- 
ben fand, dass eine bedeutende deutsche Universität eine 
Niederlage von Doctordiploraen zu so und so viel pro Stück 
in London eingerichtet habe. 

Damit nun, dass ein für alle Mal durch das Doctor« 
diplom entschieden ist, der Inhaber desselben könne doei- 
ren, ist noch gar nicht entschieden, dass er gesciiickt sei, 
die Bedürfnisse einer bestimmten Universität oder Facultät 
zu befriedigen. Oh er diese Fähigkeit !inbe, das entseheidet 
nach einei' neuen i^riifunp die Facultat, die, wenn sie einen 
promovirten Doctor, der sich bei ihr habilitiren wollte, zu- 
rückweist, damit nicht erklärt, dass die Universität, die ihn 
promovirte, gewissenlos war, soaderu dass sie selbst andere 
Bedürfnisse habe, als denen er abhelfen kann. Der Habili- 
tationsact, der eben deswegen auch wiederiiolbar ist, ist 
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Digitized by Google 



Zwanzigste Vorlesung. 



der Act nur einer hcstiiiinUcu Facuit it. Die einzige Schranke» 
die ihr vcrnünflij?er Weise bei der Zulassung gesetzt sein 
kann, aber auch muss, ist, dass sie Keinen sicli habilitiren 
lasse, der nicht den akademischen Grad erworben hat. 
Hierin sollten nie Dispensationen .stattfinden. Alle andern 
Besclirankungen dagegen, welche theils schon stattfinden, 
theils vorgeschlagen sind, aUt) da^s , uui Privatdocent in der 
mcdicinischen Facultat zu werden, üian das Staatsexamen 
gemaclit haben, um in der juristischen oder theologischen. 
Referendar oder Candidat i^eworden sein müsse, dass, wer 
kein Schullehrerexamen geinacliL iiabe, sich nicht in unserer 
Facultat habiliUrea solle, alle diese sind vom Uebel, weil 
sie das Institut anjjreifen, durch welches allein die deutsche 
Universität ist, was sie ist, die Privatdocentur , indem 
durch sie stets neues Blut in die Adern des gelehrten Körpers 
kommt. Wie die Facultüt nur aus den Promovirtcn ihre Pri- 
vatdocenten aussucht, so sucht ordentlicher Weise das Mi- 
nisterium unter den Privatdocenlen sich Die aus, die es zu 
Professoren ernennt. Ich sage ordentlicher Weise, denn ich 
finde es sehrzweckmiissig, dass das Ministerium die Macht hat, 
auch Solche zur Professur zu ernennen oder dem Monarchen 
vorzuschlagen f welche nie Privatdocenten waren, weil da- 
mit manchen Schwachheiten einzelner Facultäten entgegen- 
gearbeitet werden kann, und unter Umständen es unpassend 
sein kann, wenn verdiente Männer ihre akademische Lauf- 
bahn Dicht sogleich mil der Professur beginnen. Dagegen 
sollte ab ein absolut unverletzliches Privilegium der Univer- 
sität angesehen werden , dass nie Einer, der keinen akade- 
mischen Grad bat , Professor würde. Wer kein dazu nöthi- 
ges Bxamen bestehen kann, oder wieder, wer die Univer- 
sität nicht so hoch achtet, dass er, um ihr Glied zu werden, 
sich einem Examen, das für ihn eine blosse Formalität ist. 
vnterwirfk, oder endlich wer nicht so bekannt ist in der Ge- 
lehrtenrepublik, dass eine Facultat ihn honoris caitsa promo- 
movirt, der bleibe ausserhalb der Universität. 

Jetzt nun, wo wir gesehen haben, wie sich an die vier 
Facultäten nicht nur der Beruf des Geistlichen, Juristen, 
Arztes und Lehrers knüpft, sondern auch an jede derselben der 
durch die wimmi honores vermittelte Beruf, alsDocent der Uni- 
versität in einer dieser Facultäten zu wirken, jetzt möchte 
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vielleicht Jemand die Frage aufwerfen: welcher dieser Be- 
rufe der schönste sei? Die Antwort aus meiner Suhjectivi- 
tat heraus» d. h. so, als wäre gefragt, welchen ich für den 
schönsten halte, brauche ich nicht erst zu geben, die haben 
Sie schon erhalten durch das Factum, dass ich vor ihnen 
siehe, auf diesem meinem Katheder. Eine objective, für Alle 
geltende Antwortaber kann nur so lauten, dass jeder Beruf der 
schönste ist, wenn zur Wahl desselben der eigene Genius 
brachte , wenn er getrieben wird mit freier Hingabe, endlich 
wenn er allein und ganz Den, der sich ihm weihte, in Anspruch 
nimmt. Die dritte dieser Behauptungen stösst gegen die herr- 
schenden Vorstellungen unserer Zeil, die so vielseitig ist, 
dass ihr jede Beschränkung für Beschränktheit gilt, sehr an, 
und doch hebt gerade sie Das hervor, was am sichersten 
stellt gegen den Missmuth im Beruf. Einer Zeit, in der die 
Freude der Geistlichen nicht ist, in ihrer Gemeinde zu wir- 
ken, sondern auf Pastoraiconferenzen zu glänzen, in wel- 
cher die Handwerker zwar kein Meisterstück mehr niaclien 
mögen, wohl aber die Minister meistern, in der Frauen, an- 
statt ihre Kinder zu erziehen, sociale Theorien entwerfen 
und Rechtsgelehrte als die alleinige Autorität über Orthodoxie 
und Heterodoxie gelten, einer solchen müssen natürlich die 
Professoren, deren Welt ihr Katheder ist, als beschränkte 
Köpfe erscheinen, und im Gegensatz zu diesen preist sie die, 
welche so oft als möghch ihr Katheder verlassen, um, wie 
man es nennt, fürs Volk und für das Leben zu wirken. Als 
wenn Unsereins nicht mehr für sein Volk thäte, wenn er in 
Denen, die in der nächsten Zukunft die Elite des Volkes bilden 
werden , durcli sein Wort grosse Gedanken und edle Em- 
pfindungen entzündet, als wenn erSchuhmacher und Schnei- 
der durch Phrasen entzückt, die sie in demselben Masse be- 
geistern, als sie dieselben nicht verstehen! Und als wenn 
nicht der Vorwurf, ein Professor, der ganz in seinem Berufe 
aufgeht, habe sich vom Leben abgewandt, ungefähr so ge- ^ 
reclit ist, wie wenn der Schwindsüchtige dem Gesunden, 
dessen Haut nicht anstatt der Lunge athmet, die eigenen 
Nachlschweisse als Muster vorhalten wollte. 

Ich wünsche, Ihr Studium machte sie einmal zu ganzen 
Lehrern, ganzen Aerzten und Richtern, ganzen Pastoren, 
endlich — Sie haben keine Ahnung davon, wie schön das 
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ist! — zu ganzen Professoren. Es gibt nur em Mittel dazu: 
Seien Sie Studenten und seien Sie es gnnz. Dazu beizutra- 
gen, dass Sie es seien, ist der Zweck dieser Vorlesungen 
gewesen. leb weiss» dass Manches darin vorgekommen ist, 
das Einen und den Andern, vielleicht gar Viele unter Ih- 
nen kränken konnte. Ich bitte Sie deshalb nicht um Ver- 
zeihung: zum wahren Studenten gehört, eben weil ihm 
Freiheit über Alles geht, auch, dass er vermag ein freies 
Wort zu hören. Wem allein man schmeichelt, das habe 
ich früher gesagt; eben darum durfte iclT nicht mit schmei- 
chelnder Rede bemänteln, wenn mir etwas nicht rein er- 
schien in dem Leben , welches , obgleich ein ganzes Men- 
schenaltor hingeganjj;eii ist, seit ich aus demselben heraus- 
trat, docli noch ebenso glänzend vor mir steht als damals, 
wo ich mit pochendem Herzen hineintiMt , — im deutschen 
Studentcnleben. Nutzen Sie es, und auch Sie werden nach 
mehr als dreissig Jahren es preiseu können. I*eben Sie wohl! 



Druck voa F. A. Bzookliaus io Leipsig. 
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Seite 10, Zeile 23 von oben stall: per, lies: pro 

« 22, « 2 von unten statt : Verdienst, lies : Verdienst ist 
« 88, « 4 V. u. Statt: Unostttnden, lies: Umstttnden 

dies bewiikte 

« 24, « 6 V. o statt: welches, lies: welches mich 
« 26, « 10 V. 0. statt: paar, lies: Paar 
« 44, « 8 V. o. statt: des... des, lies: das... das 
« dl, « ö V. o. statt: eben, lies: aber 
«63, « 46 V. o. statt: konnte, lies: lernte 
« 68, tt 7 v.o. statt: Staatsangelegenheiten, lies: Se- 
natsangelegenheiten 
« (>8, « 20 V. 0. statt: sie, lies: Sie 
u 68, « 27 V. 0. statt: wie, lies: nie 
«69, « 40 T. 11. statt: ein, lies: eine 
« 78, « 87 V. o. statt: quastein, lies: quackeln 
« 89, « 86 V. o. statt: der Proressor Titel, lies: den 

Professortitcl 

« 94, « 6 V. o. statt: Commun, lies: Commune 
« 94, « 8 V. o. stäii: Familie, lies: Familien 
« 446, « 8 V. o. statt: Fracht, lies: Furcht 
«472, « 3 V. u. statt: Er, lies: Der Zweifel 
« 207, « 2 V. u. statt: sondern dass, lies: dass 
« 225, « 4 V. u. statt: aber, lies: also 
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